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         Gewidmet all denen, die auf die Liebe warten:

         Seid geduldig.

         Liebe ist die totale Drama Queen, 
sie wartet nur auf ihren großen Auftritt.
         

      
   
      
         1

         
            Rosie

            Jemand versuchte, in meine Wohnung einzubrechen.

            Okay, eigentlich war es nicht meine Wohnung, sondern eher die Wohnung, in der ich mich zurzeit aufhielt. Das änderte
               nichts an den Fakten. Denn eins hatte mich das Leben in zwei fragwürdigen Vierteln
               New Yorks gelehrt: Jemand, der nicht anklopfte, hatte kein Interesse daran, hereingebeten
               zu werden.
            

            Beweis Nummer eins: das anhaltende Rütteln an der – glücklicherweise abgesperrten –
               Eingangstür.
            

            Das Geräusch hörte auf, was mir erlaubte, die Luft entweichen zu lassen, die ich angehalten
               hatte.
            

            Den Blick starr auf das Schloss gerichtet, wartete ich ab.

            Nun gut. Vielleicht lag ich falsch. Vielleicht hatte sich ein Nachbar in der Tür geirrt.
               Oder vielleicht würde, wer auch immer dort draußen stand, irgendwann klopfen und …
            

            Etwas, das klang, als würde sich jemand mit der Schulter gegen die Tür werfen, ließ
               mich hochschrecken und nach hinten zurückweichen. Nein.
            

            Kein Klopfen. Vermutlich auch kein Nachbar.

            Ich atmete so flach, dass der Sauerstoff es kaum noch zu seinem Ziel schaffte. Aber
               verdammt, ich konnte meiner Lunge echt keinen Vorwurf machen. Nicht mal meinem Gehirn
               konnte ich einen Vorwurf daraus machen, dass es nach einem Tag, wie ich ihn hinter
               mir hatte, grundlegende Funktionen wie Atmen nicht mehr auf die Reihe bekam.
            

            Vor zwei Stunden war das, was die letzten fünf Jahre meine gemütliche Wohnung gewesen
               war, über mir zusammengebrochen. Und wir reden hier nicht von einem Riss in der Decke
               und etwas herabfallendem Putz.
            

            Ein Teil meiner Decke sackte ein und fiel in sich zusammen. Fiel in sich zusammen. Direkt vor meinen Augen. Fast auf mich drauf. Hinterließ ein Loch, das groß genug
               war, um mir einen uneingeschränkten Blick auf die Genitalien meines Nachbarn von oben,
               Mr Brown, zu gewähren, während er auf mich herunterstarrte. Und erlaubte mir, etwas
               zu erfahren, das ich nie hätte wissen müssen oder wollen: Mein etwa vierzigjähriger
               Nachbar trug nichts unter seinem Morgenmantel. Nicht das Geringste.
            

            Ein Anblick, der ähnlich traumatisierend war, wie beinahe auf dem Weg zur Couch von
               einem Zementbrocken erschlagen zu werden.
            

            Und jetzt dies. Der Einbruch. Nachdem ich mich so weit erholt hatte, dass ich meine
               Sachen zusammensuchen konnte – unter Mr Browns wachsamem Blick und seinen noch immer
               frei hängenden … Teilen – und es an den einzigen Ort geschafft hatte, der mir unter den gegebenen Umständen
               einfiel, versuchte nun jemand, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen.
            

            Durch das Türschloss drang etwas, das wie ein Fluch in einer fremden Sprache klang.

            Oh, Mist.

            Von den mehr als acht Millionen Menschen, die in New York City lebten, musste ausgerechnet
               ich vermutlich ausgeraubt werden?
            

            Ich drehte mich auf Zehenspitzen um und von der Tür des Studioapartments weg, in das
               ich auf der Suche nach Schutz geflohen war, ließ den Blick rasch über den vertrauten
               Ort schweifen und überlegte mir, welche Möglichkeiten ich hatte.
            

            Dank der offenen Gestaltung des Apartments gab es keine brauchbaren Verstecke. Das
               einzige Zimmer mit einer Tür, das Badezimmer, hatte nicht einmal ein Schloss. Es gab
               auch keine Objekte, die man in Waffen hätte umfunktionieren können, abgesehen von
               einem schiefen Kerzenhalter aus Ton, entstanden an einem faulen Heimwerker-Sonntag,
               und einer windschiefen, extravaganten Stehlampe, bei der ich mir nicht recht sicher
               war. Durch ein Fenster zu fliehen war ebenfalls keine Option, denn ich war im ersten
               Stock, und es gab keine Feuerleiter.
            

            Das frustrierte Fluchen war jetzt deutlicher zu hören. Die Stimme war tief und klangvoll,
               und den Worten, die ich keiner Sprache zuordnen konnte und schon gar nicht verstand,
               folgte ein sehr lautes Schnaufen.
            

            Mein Herz raste, und ich legte die Hände an die Schläfen, um die wachsende Panik in
               Schach zu halten.
            

            Dies könnte schlimmer sein, sagte ich mir. Wer auch immer dort draußen ist, hat offensichtlich nicht viel Übung mit so etwas.
                  Mit Einbrüchen. Und er weiß nicht, dass ich hier drin bin. Soweit er weiß, ist die
                  Wohnung leer. Das gibt mir …

            Mein Handy gab den Ton für eine neu eingegangene Nachricht von sich, und das laute,
               durchdringende Ping zerriss die Stille.
            

            Und verriet meine Anwesenheit.

            Mist.

            Ich zuckte zusammen und langte nach dem Gerät, das auf der Kücheninsel lag. Ich konnte
               nicht mehr als drei oder vier Schritte entfernt stehen. Aber mein Gehirn, das noch
               Schwierigkeiten mit grundlegenden Funktionen hatte, wie, sagen wir mal, drei oder
               vier Schritte nach vorn zu machen, berechnete die Entfernung falsch, und meine Hüfte
               kollidierte mit einem Stuhl.
            

            »Nein, nein, nein«, hörte ich mich selbst jammern und streckte die Hand aus. Erfolglos.
               Denn …
            

            Der Stuhl krachte auf den Boden.

            Meine Augenlider sanken herab. Als wollte mir mein Gehirn zumindest den Anblick dessen
               ersparen, was ich angerichtet hatte.
            

            Dem lauten Krach folgte Stille und erzeugte eine Ruhe, von der ich wusste, dass es
               eine trügerische war.
            

            Ich öffnete ein Auge und wagte einen Blick Richtung Tür.

            Vielleicht war dies gut. Vielleicht hatte ich ihn? … sie? verjagt.

            »Hallo?«, rief die tiefe Stimme auf der anderen Seite der Tür. »Ist jemand zu Hause?«

            Verdammt!

            Ich straffte die Schultern und drehte mich ganz langsam um. Es bestand noch die Chance,
               dass …
            

            Der Klingelton für die bescheuerte Motivationsapp, die ich vorhin heruntergeladen
               hatte, dröhnte ein zweites Mal durch die Wohnung.
            

            Himmel. Irgendjemand hatte es heute auf mich abgesehen. Karma, Kismet, Schicksal, die Glücksfee
               oder irgendeine übermächtige Existenz, die ich eindeutig nachhaltig verärgert hatte.
               Vielleicht sogar Murphy und sein dummes Gesetz.
            

            Schließlich bekam ich mein Handy zu fassen und wollte das blöde Ding zur Ruhe bringen.

            Ohne es zu wollen, fiel mein Blick auf das Zitat auf dem Display, das vermutlich inspirierend
               wirken sollte: WENN DAS GLÜCK NICHT ANKLOPFT, BAU IHM EINE TÜR.
            

            »Ernsthaft?«, hörte ich mich flüstern.

            »Sie wissen schon, dass ich das hören konnte?«, sagte der Eindringling. »Das Telefon,
               dann den Knall, dann wieder das Telefon.« Kurzes Schweigen. »Alles … okay bei Ihnen?«
            

            Ich runzelte die Stirn. Wie rücksichtsvoll für einen mutmaßlichen Einbrecher.

            »Ich weiß, dass jemand da drin ist«, fuhr er fort. »Ich höre Sie atmen.«

            Ich schnappte empört nach Luft. Ich war keine von denen, die laut atmeten.

            »Okay, hören Sie«, sagte der Eindringling und kicherte. Kicherte! Machte er sich lustig? Auf meine Kosten? »Ich bin nur …«
            

            »Nein, Sie hören jetzt mal zu«, brachte ich schließlich, wenn auch mit zittriger Stimme,
               heraus. »Was immer Sie da tun, es ist mir egal. Ich, ich …« Ich hatte da gestanden
               wie ein Trottel und nichts gemacht, aber das war jetzt vorbei. »Ich rufe die Polizei.«
            

            »Die Polizei?«

            »Genau.« Mit zitternden Fingern entsperrte ich mein Handy. Ich hatte die Nase voll
               von dieser … dieser Situation. Verdammt, ich hatte die Nase voll von heute. »Sie haben noch ein paar Minuten, um sich zu verziehen, bevor sie hier eintrifft.
               Gleich um die Ecke ist ein Polizeirevier.« Da war keins, aber ich hoffte, er wusste
               das nicht. »Wenn ich Sie wäre, würde ich mich in Bewegung setzen.«
            

            Ich machte behutsam einen winzigen Schritt Richtung Tür, dann blieb ich stehen, um
               auf eine Reaktion zu lauschen. Hoffentlich das Geräusch davoneilender Schritte.
            

            Aber ich hörte nichts.

            »Hören Sie?«, rief ich, dann fuhr ich mit drohender Stimme fort: »Ich habe Freunde
               bei der Polizei.« Hatte ich nicht. Am nächsten kam dem noch Onkel Al, der als Wachmann
               für eine Firma an der 5th Avenue arbeitete. Aber das schien den Eindringling nicht
               zu beeindrucken, denn auf meine Behauptung hin folgte nur Stille. »Okay, gut. Ich
               habe Sie gewarnt. Ich wähle jetzt, es ist also Ihre Entscheidung, Sie verfick… verfluchter Wohnungseinbrecher!«
            

            »Was?«

            Ohne auf meine unglückliche und so gar nicht bedrohliche Wortwahl zu achten, stellte
               ich das Handy auf Lautsprecher, und wenige Sekunden später drang die Stimmer der Frau
               von der Notrufzentrale durch die Wohnung. »9-1-1, welchen Notfall möchten Sie melden?«
            

            »Hallo.« Ich räusperte mich. »Hallo. Jemand versucht gerade, in die Wohnung einzubrechen,
               in der ich mich befinde.«
            

            »Moment mal, Sie rufen wirklich an?«, kreischte der Eindringling. Doch dann fuhr er fort: »Oh,
               okay, verstehe.« Es folgte ein weiteres Kichern. Ein weiteres Kichern. Fand er das echt lustig? »Dies ist ein Witz.«
            

            Ich platzte schier vor Wut. »Ein Witz?«

            »Hallo?«, kam es aus dem Lautsprecher meines Handys. »Miss? Wenn dies kein Notfall
               ist …«
            

            »O doch, das ist es«, erwiderte ich umgehend. »Wie ich schon sagte, ich rufe an, um
               einen Einbruch zu melden.«
            

            Der Eindringling sprach, bevor die Frau antworten konnte. »Ich stehe im Flur. Wie
               kann ich da eingebrochen haben? Ich habe es nicht mal nach drinnen geschafft.«
            

            Jetzt, da er mehr als immer nur ganz wenige Worte auf einmal sagte, fiel mir sein
               Akzent deutlicher auf. Die Art, wie er manche Wörter aussprach, war vertraut und ließ
               irgendetwas in meinem Hinterkopf klingeln. Aber ich hatte im Moment weder Zeit noch
               Energie für dieses Klingeln.
            

            »Versuchter Einbruch«, verbesserte ich mich.

            »Okay, Miss«, erwiderte die Frau. »Ich brauche Ihren Namen und die Adresse der Wohnung.«

            »Verstehe«, sagte der Eindringling laut genug, dass ich einen Satz nach hinten machte.
               »Das ist einer dieser Streiche. Ich habe die Show bei mir daheim im Fernsehen gesehen.
               Wie hieß der Typ noch mal? Der Showmaster. Der mit dem tollen Haar.« Kurzes Schweigen.
               »Egal.« Wieder Schweigen. »Sie haben mich erwischt. Der war wirklich gut. Sehen Sie,
               ich lache«, fügte er hinzu und fing laut an zu gackern, während ich vor Schreck fast
               das Handy fallen ließ. »Könnten Sie jetzt bitte diese Tür öffnen und damit aufhören?
               Es ist schon nach Mitternacht, und ich bin erschöpft.« Jetzt klang er nicht mehr humorvoll.
               »Sagen Sie ihr, sie ist zum Brüllen komisch. Wir werden dies als einen der besten
               Streiche der Geschichte in Erinnerung behalten.«
            

            Sagen Sie ihr …?

            Wem?

            Ich runzelte die Stirn, senkte die Stimme und sprach direkt in das Handy. »Haben Sie
               das gehört? Ich glaube, er ist vielleicht geistesgestört.«
            

            »Geistesgestört?« Der Eindringling schnaubte. »Ich bin nicht verrückt, nur … müde.«
               Auf der anderen Seite der Tür fiel etwas mit lautem Krachen zu Boden, und ich betete,
               dass es nicht er war, denn ich konnte mich nicht zusätzlich auch noch um einen bewusstlosen
               Mann kümmern.
            

            »Ich habe es gehört«, erwiderte die Frau. »Und, Miss, ich …«

            »Habe ich etwa die falsche Tür erwischt?«, unterbrach der Eindringling.

            Die falsche … Tür?

            Das ließ mich aufmerken.

            »Miss«, zischte die Frau vom Notruf. »Ihr Name und die Adresse Ihrer Wohnung, bitte.«

            »Rosie«, sagte ich rasch. »Ich bin Rosalyn Graham, und … und, nun, eigentlich ist
               dies nicht meine Wohnung. Ich bin in der Wohnung meiner besten Freundin. Sie ist gerade
               nicht da, und ich brauchte … einen Ort, an dem ich bleiben konnte. Aber ich bin eindeutig
               nicht eingebrochen. Ich hatte einen Schlüssel.«
            

            »Und ich habe ebenfalls einen Schlüssel«, behauptete der Eindringling.

            In meinem Kopf klingelte etwas.

            »Unmöglich«, knurrte ich missmutig in Richtung Tür. »Ich habe den einzigen existierenden
               Ersatzschlüssel.«
            

            »Miss Graham.« Die Frau vom Notruf klang genervt. »Ich möchte, dass Sie aufhören,
               mit dem Individuum vor Ihrer Tür zu kommunizieren, und dass Sie mir Ihre Adresse mitteilen.
               Wir schicken eine Streife vorbei, die das überprüft.«
            

            Ich öffnete den Mund, aber bevor ich ein Wort sagen konnte, sprach der Eindringling
               erneut. »Diesmal hat sie sich wirklich selbst übertroffen.«
            

            Sie. Wieder dieses sie.
            

            Ein paar Sekunden lang sagte keiner von uns etwas. Dann wurde die Stille von einem
               dumpfen Geräusch unterbrochen. Es klang ganz danach, als wäre jemand auf der anderen
               Seite an der Tür hinuntergerutscht.
            

            »Sie?«, fragte ich schließlich, ohne auf das »Miss Graham?« zu achten, das aus dem Lautsprecher tönte.
            

            »Ja«, erwiderte der Eindringling. »Meine sehr lustige und überaus kreative kleine
               Cousine.«
            

            Mein Atem stockte irgendwo zwischen Brustkorb und Mund.

            Kleine Cousine.

            Sie.
            

            Der deutliche Akzent des Eindringlings, der so schrecklich vertraut war.

            Allmählich kristallisierte sich in meinem Kopf die einzig mögliche Erklärung heraus.

            Hätte ich …

            Nein. 
            

            So blöd konnte ich nun auch wieder nicht sein.

            »Miss Graham?«, tönte es erneut aus dem Telefon. »Wenn das kein Notfall ist …«

            »Tut mir leid, ich …« Ich schloss die Augen. »Ich rufe wieder an, falls es … nötig
               wird. Danke.«
            

            Kleine Cousine.
            

            O Gott. O nein. Wenn dies einer von Linas Cousins war, hatte ich Mist gebaut. Großen
               Mist.
            

            Ich beendete den Anruf, steckte das Handy in die Hosentasche meiner Jeans und zwang
               mich, tief durchzuatmen in der Hoffnung, dass der Sauerstoff bis zu meinen eindeutig
               defekten Gehirnzellen vordringen würde. »Wer genau ist Ihre Cousine?«, fragte ich,
               auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass ich die Antwort kannte.
            

            »Catalina.«

            Jetzt stand es fest. Ich hatte Mist gebaut. Jawohl. Und dennoch – schließlich war
               dies New York, und ich hatte schon mit jeder Menge seltsamer Menschen und seltsamer
               Situationen zu tun gehabt. »Ich brauche mehr Informationen als nur das. Den Namen
               könnten Sie vom Briefkasten abgelesen haben.«
            

            Auf der anderen Seite der hölzernen Grenze, die uns trennte, war ein langer, lauter
               Seufzer zu hören, was meinen eh schon aufgewühlten Magen noch mehr in Aufruhr versetzte.
            

            »Es tut mir leid«, stieß ich hervor, weil ich die vier Wörter einfach nicht zurückhalten
               konnte. Denn es tat mir tatsächlich leid. »Ich will mich nur vergewissern, dass …«
            

            »… dass ich kein Geistesgestörter bin«, unterbrach mich der Eindringling, bevor ich
               mit meiner Entschuldigung zu Ende war. »Catalina Martín, geboren 22. November. Braune
               Haare, braune Augen, lautes Lachen.« Wieder schloss ich die Augen, während sich der
               Aufruhr in meinem Magen langsam zu meiner Kehle hocharbeitete. »Sie ist winzig, aber
               wenn sie einen in die Eier tritt, bleibt einem trotzdem komplett die Luft weg. Das
               weiß ich aus erster Hand.« Kurze Pause. »Was sonst noch? Mal sehen … oh, sie hasst
               Schlangen und alles, was auch nur ansatzweise wie eine aussieht. Selbst wenn es nur
               ein paar aneinandergenähte und mit Toilettenpapier ausgestopfte Socken sind. Clever,
               nicht wahr? Nun, das war seinerzeit der Auslöser für den Tritt in die Eier. Der Streich
               ging nach hinten los.«
            

            O ja.
            

            Ich hatte Mist gebaut. Riesigen Mist.

            Riesigen, riesigen, riesigen Mist.

            Und ich fühlte mich schrecklich. Grauenhaft.

            Es war so schlimm, dass ich mich nicht einmal in der Lage sah, ihn zu unterbrechen,
               als er fortfuhr: »Sie ist die nächsten Wochen nicht da. Genießt ihre Flitterwochen
               in … Peru war es, oder?« Er wartete auf meine Bestätigung, aber vergeblich. Ich war
               sprachlos. Gedemütigt. »Aaron heißt der Glückliche. Den Fotos nach zu urteilen, die
               ich gesehen habe, ein großer und Furcht einflößend wirkender Typ.«
            

            Moment mal. Das bedeutete …

            »Ich kenne ihn nicht persönlich. Noch nicht.«

            Er hatte Aaron noch nicht kennengelernt?
            

            Ich …

            Nein. Nein, nein, nein. Das durfte nicht wahr sein.
            

            Doch dann sagte er: »Ich hatte nicht das Vergnügen, bei der Hochzeit dabei zu sein.«

            Was bestätigte, dass dies vielleicht tatsächlich wahr war. Und schlagartig waren mein
               vorheriger Schock oder meine Verlegenheit nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt
               zu spüren begann.
            

            Denn dieser Mann war nicht irgendein dahergelaufener Einbrecher oder ein geistesgestörtes
               Individuum, das zufällig vor die Wohnungstür meiner besten Freundin geraten war.
            

            Dieser Mann, wegen dem ich die Polizei angerufen hatte, war Linas Verwandter. Und
               das war noch nicht alles. Nein. Er musste der eine Cousin sein, der Aaron noch nicht kannte.
            

            Der Einzige auf der langen Liste von Linas spanischen Verwandten, der die Hochzeit
               verpasst hatte.
            

            Das musste er sein.
            

            »Ich habe gehört, es war ein tolles Fest«, sagte er. Es war, als würde mir jemand
               einen Schlag gegen die Brust versetzen. »Zu schade, dass ich es verpasst habe.«
            

            Ohne recht zu wissen, wie, bemerkte ich, dass ich auf einmal den Knauf der Wohnungstür
               gepackt hielt. Als ob seine Worte – das Begreifen, dass er es war – mich irgendwie
               dorthin katapultiert und die Finger meiner freien Hand dazu gebracht hätten, sich
               fest darumzulegen.
            

            Er kann es nicht sein, wiederholte unablässig eine Stimme in meinem Kopf. So viel Pech kann ich nicht haben.

            Aber das hatte ich. Ich wusste es. Und Kismet, Schicksal, Glück oder welche Kraft
               auch immer über meine Zukunft entschied, hatte die Koffer gepackt und mich mir selbst
               überlassen.
            

            Denn dieser Mann war der eine Cousin, von dem ich im Geheimen gehofft hatte, er würde
               zur Hochzeit kommen. Der Einzige, bei dem ich beim Gedanken daran, ihn kennenzulernen,
               Schmetterlinge im Bauch hatte. Beim Gedanken an die beiden obligatorischen Wangenküsse.
               An den Austausch von Komplimenten. An vielleicht einen Tanz mit ihm. Daran, dass er
               mich in meinem Brautjungfernkleid sah. Daran, ihn endlich leibhaftig vor mir zu haben.
               An die Möglichkeiten.
            

            Meine Finger bewegten sich, und das Schloss klickte.

            Mein Herz raste bei der Vorstellung, dass dieser Mann wirklich er war, und ich klammerte mich voller Spannung und Hoffnung an den Türknauf. All der
               Unsinn, den sich mein Gehirn in den Monaten vor der Hochzeit zusammengeträumt hatte,
               vermischte sich mit den neuen Gefühlen, die mich nach diesem Riesenpatzer überfielen,
               den ich gerade gemacht hatte. Vorfreude vermischt mit Schuldgefühl. Peinlichkeit,
               die die Aufregung überlagerte.
            

            Mit klopfendem Herzen riss ich die Tür auf und …

            Etwas fiel mir vor die Füße.

            Ich richtete den Blick nach unten und sah sofort, was da hereingeplumpst war.

            Er lag auf dem Rücken. Als hätte er sich an die Tür gelehnt und wäre nach hinten gefallen,
               als ich sie öffnete.
            

            Die Luft schien es kaum bis in meine Lunge zu schaffen, als ich den Kopf mit den lockigen
               braunen Haaren betrachtete. Er entsprach nicht dem Bild, das sich in meine Erinnerung
               eingegraben hatte, beziehungsweise dem Screenshot, den ich heimlich in meinem Handy
               gespeichert hatte. Ich kannte ihn nur mit Bürstenhaarschnitt.
            

            »Sie sind es wirklich«, hörte ich mich murmeln, während ich ihn anstarrte. »Sie sind
               wirklich hier. Und Ihr Haar ist anders. Länger und …«
            

            Ich klappte den Mund zu und spürte, wie sich meine Wangen dunkelrot verfärbten.

            Das gut aussehende Gesicht, das ich öfter, als ich jemals zugeben würde, auf dem Display
               meines Handys angeschaut hatte, verzog sich zu einem verwirrten Ausdruck. Doch gleich
               darauf strahlten mich schokoladenbraune Augen an. »Sind wir uns … schon mal begegnet?«
            

            »Nein«, beeilte ich mich zu antworten. »Natürlich nicht. Ich meinte, Sie sehen anders
               aus, als ich erwartet hatte. Sie wissen schon, anhand Ihrer Stimme. Das ist alles.«
               Ich schüttelte den Kopf. »Und ich … Himmel, es tut mir leid. All dies. Ich dachte nur …«
            

            Was dachtest du nur, Rosie?

            Die Röte breitete sich bis zu meinen Ohrläppchen aus, und ich dachte, würde jetzt
               der Boden unter meinen Füßen aufreißen und mich verschlingen – was, wie ich inzwischen
               wusste, gar nicht so unwahrscheinlich war –, würde ich es widerstandslos geschehen
               lassen.
            

            »Es tut mir einfach so leid«, hauchte ich. »Darf ich Ihnen aufhelfen? Bitte.«

            Aber er, der Mann, der nicht einmal wusste, dass ich existierte – während ich seine Gesichtszüge
               jederzeit in meinem Kopf abrufen konnte, wenn ich die Augen schloss –, machte nicht
               die geringsten Anstalten, schnell aufstehen zu wollen. Stattdessen ließ er sich Zeit
               und inspizierte mein Gesicht, als wäre ich diejenige, die gerade aus dem Nichts aufgetaucht
               und ihm vor die Füße gefallen war.
            

            Und gerade als ich glaubte, mich genügend gesammelt zu haben, um wieder etwas sagen
               zu können – hoffentlich etwas ansatzweise Geistreiches –, verzogen sich seine Lippen.
               Der verwirrte Ausdruck löste sich in nichts auf und machte einem Lächeln Platz. Und
               was immer ich hatte sagen wollen, war vergessen.
            

            Denn er lächelte, und dieses Lächeln war breit und strahlend und, ehrlich gesagt,
               auf diese unverschämte Art schön, mit der man nicht so recht etwas anzufangen weiß.
            

            Vielleicht mehr noch als bei dem Lächeln auf dem einen Screenshot, den zu behalten ich mir erlaubt hatte und den ich vielleicht gelegentlich
               anschaute.
            

            »In dem Fall«, sagte er mit seinem sonnigen Ich-liege-auf-dem-Boden-rum-Lächeln, »wenn
               wir uns also noch nicht kennen, dann hallo. Ich bin Lucas Martín. Linas Cousin.«
            

            Ja.
            

            Das wusste ich. Ich wusste genau, wer er war. Er würde nicht glauben, wie gut ich
               das wusste.
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            Rosie

            Lucas schaute von unten zu mir hoch und fragte sich vermutlich, was mit mir nicht
               stimmte.
            

            »Ich …« Herrje. So hatte ich mir mein erstes Zusammentreffen mit Lucas nicht vorgestellt. Dies war nicht einmal mehr in derselben Galaxie wie das, was ich mir
               für diesen Moment zusammenfantasiert hatte. Und ich hatte Zeit gehabt – mehr als ein
               Jahr –, um mir Dutzende unterschiedlicher Szenarien auszudenken.
            

            »Hallo, Lucas«, sagte ich. »Es ist … es ist nett, Sie endlich kennenzulernen.«

            Endlich?

            Ja. Ich hatte endlich gesagt.
            

            Lucas runzelte die Stirn, und ich spürte, wie meine Ohrläppchen noch wärmer wurden.
               Mein Gesicht war vermutlich ebenfalls knallrot.
            

            »Sie sind definitiv kein Einbrecher!«, platzte ich heraus, um das Gespräch von diesem
               dummen, dummen endlich wegzulenken. »Und es tut mir auch schrecklich leid, dass ich Sie dafür gehalten habe.
               So hatten Sie sich Ihre Ankunft in New York sicher nicht vorgestellt. Und auch nicht
               in Linas Wohnung. Wie auch immer, darf ich Ihnen bitte aufhelfen?«
            

            Aber Lucas blieb auf dem Rücken liegen und behielt dieses Grinsen bei, das jetzt schon
               minutenlang andauerte. Als ob all dies okay wäre. Normal. Was es nicht war. Wirklich nicht. Denn Lucas Martín war hier. Auf meiner Türschwelle –
               oder, nun ja, Linas Türschwelle. Und ich machte den denkbar schlechtesten Eindruck.
            

            »Ja, darauf war ich nicht unbedingt gefasst«, erwiderte er, streckte den Arm nach
               oben und ließ die Hand etwa auf Höhe meines Magens schweben. »Aber, wie auch immer,
               es ist wirklich nett, Sie kennenzulernen, Rosalyn Graham.«
            

            Ich starrte die Hand an und nahm die daran befindlichen langen Finger in Augenschein.
               Dann sprang mein Blick zu der gebräunten Haut an seinem Handgelenk, das mit einem
               Armband aus verwittertem Leder umwickelt war.
            

            Ein kleiner Teil von mir fragte sich, wie sich seine Haut wohl an meinen Fingern anfühlen
               würde, aber meine Arme blieben wie festgeklebt an meinen Seiten.
            

            »Woher wissen Sie … meinen Namen?«, fragte ich.

            Denn Lucas hatte meinen vollen Namen gesagt.

            Seine Hand stand in der Luft und wartete. Genau wie sein Lächeln.

            »Ich habe ihn vorhin gehört«, erwiderte er lässig. »Sie wissen schon, als Sie ihn
               der Frau vom Notruf gesagt haben. Gleich nachdem Sie mich als geistesgestört bezeichnet
               hatten.«
            

            Ich zuckte zusammen. »Himmel, das habe ich wohl tatsächlich getan, oder?« Ich ließ
               den Atem durch die Nase entweichen. »Das tut mir auch schrecklich leid.« Ich blinzelte
               noch mehr. Inzwischen war mein Blick auf jenen Teil der Haut an seinem Unterarm fixiert,
               der nach und nach sichtbar geworden war, als der Ärmel seines Sweatshirts hinunterglitt.
               Doch noch immer griff ich nicht nach seiner Hand, und er ließ sie an die Seite sinken.
               »Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass Sie heute Abend kommen. Lina hat kein Wort
               gesagt. Sonst hätte ich nicht die Polizei angerufen. Verdammt, ich wäre nicht mal
               hier, hätte ich gewusst, dass Sie kommen.«
            

            Lucas legte den Kopf schief, vermutlich ein Zeichen von Neugier. Vermutlich wollte
               er wissen, warum. Warum zum Teufel sind Sie überhaupt hier?

            »Aber Sie können mich Rosie nennen«, fuhr ich fort. »Das tun alle. Das können Sie
               auch tun. Wenn Sie wollen, natürlich. Aber Rosalyn ist auch in Ordnung.«
            

            Sein Dauergrinsen wich einem leisen Kichern, gefolgt von einem einfachen »Rosie«.

            Als würde er sich den Namen auf der Zunge zergehen lassen.

            Und Himmel, so wie er ihn aussprach, mit diesem starken spanischen Akzent und diesem
               auf ganz eigene Weise gerollten R, als ob sein gesamter Körper diesen Klang erzeugen
               würde und nicht nur seine Zunge und seine Stimmbänder. Es war so … anders, als mein
               Name jemals ausgesprochen worden war. Interessant. Verwirrend.
            

            »Rosie«, wiederholte er nach ein paar Sekunden. »Qué dulce«, fügte er hinzu, in seiner Muttersprache Spanisch, wie ich wusste, auch wenn ich
               nicht sicher war, was es hieß. »Er gefällt mir. Er passt zu Ihnen.«
            

            »Danke«, murmelte ich. Inzwischen war mir am ganzen Körper warm. Ich trat von einem
               Fuß auf den anderen. »Sie haben auch einen schönen Namen, Lucas. Er ist sehr … fetzig.«
            

            Fetzig.
            

            O Himmel. O Gott.

            Hatte ich wirklich gerade gesagt, sein Name sei fetzig? Wie eine … eine … Discokugel? Oder eine Party mit dem Thema Siebzigerjahre?
            

            »Danke, sollte ich wohl sagen.« Er kicherte. »Okay, so bequem ich hier auch liege,
               ich habe es satt, Ihr Gesicht verkehrt herum zu sehen, Rosie.«
            

            Und bevor ich richtig begriffen hatte, was er sagte, schnellte er plötzlich mit einer
               geschickten Bewegung auf die Füße. Abgelenkt von diesem Manöver, seiner Größe, seinem
               verführerischen Rollen des Rs, das noch in meinem Kopf nachhallte, und schließlich
               dem Effekt, dass Lucas Martín – leibhaftig – vor mir stand, hätte ich beinahe nicht
               mitbekommen, dass er zusammenzuckte und sich krümmte.
            

            »Vorsicht!«, rief ich, als ich mich nach vorne warf und ein paar Sekunden zu spät
               seine Arme packte. Er hielt den Kopf gesenkt, deshalb konnte ich sein Gesicht nicht
               sehen. »Alles in Ordnung?«
            

            »Estoy bien«, brachte er mühsam heraus, als wäre er unbewusst in seine Muttersprache zurückgefallen.
               Er schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut. Alles unter Kontrolle.«
            

            Langsam richtete er den Blick auf meine Augen, und sofort kehrte sämtliches Blut wieder
               in mein Gesicht zurück. Dann senkte er den Blick erneut, als hätte etwas seine Aufmerksamkeit
               erregt.
            

            Ich tat es ihm nach.

            Meine Hände. Sie umklammerten in einem tödlichen Griff seine Unterarme. Sehr kräftige
               Unterarme, wie ich jetzt feststellte. Durchzogen von Muskeln. Harten Muskeln. Angespannten.
            

            Wir schauten im selben Moment hoch, und ich starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen
               an.
            

            Amüsiert grinste er mich an. »Guter Fang, Rosie.«

            Sofort ließ ich ihn los, als hätten mich diese drei Wörter nach hinten geschleudert.

            »Natürlich«, entfuhr es mir. Ich rang die Hände und wandte den Blick ab, der schließlich
               auf einem Punkt etwas unterhalb seines Kinns zu ruhen kam. »Wirklich alles in Ordnung?«
            

            »Ja, nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.« Er wedelte mit der Hand durch
               die Luft. »Vermutlich hätte ich ein paarmal meine Beine dehnen sollen, statt fast
               den ganzen Flug zu verschlafen.«
            

            »Stimmt.« Ich nickte. »Sie haben gerade einen Transatlantikflug hinter sich.« Denn
               dies war Lucas Martín, und er hatte soeben den halben Erdball überquert, um hierherzukommen.
               Aus Spanien, woher er stammte. Und was hatte ich getan? Ihn ausgesperrt, die Polizei
               angerufen und ihn dann unsinnig lange Zeit auf dem Boden liegen lassen.
            

            »O nein«, erwiderte er. »Ich bin von Phoenix hergeflogen.«

            »Oh.«

            Oh?

            »War das ein Zwischenaufenthalt, oder waren Sie bereits in …« Ich bremste mich, denn
               mir wurde klar, dass es mich eigentlich nichts anging, ob Lucas bereits im Land gewesen
               war oder nicht. »Wie auch immer, hier bin ich jedenfalls und lasse Sie noch immer
               in der Tür stehen. Bitte, kommen Sie rein.« Ich trat zur Seite, um ihn in die Wohnung
               seiner Cousine zu lassen, und fühlte mich dabei in jeder Hinsicht … fehl am Platz.
            

            Lucas hob einen schwer aussehenden Rucksack vom Boden hoch und ging hinein, was mir
               einen guten Blick auf seine Rückseite gewährte. Jetzt, wo ich nicht mehr in seinem
               Blickfeld war, erlaubte ich mir endlich, ihn mir genauer anzuschauen und ihn mehrfach
               von oben bis unten zu mustern.
            

            Und … o Mann! Er hatte lange, schlanke Beine. Lucas war größer, als ich anhand meiner
               Online-Recherchen vermutet hatte. Auch seine Schultern waren breiter, als ich mir
               vorgestellt hatte. Und das zerknitterte graue Sweatshirt, das er trug, betonte sie
               zusätzlich – genau wie die Muskeln, die mir aufgefallen waren, als ich ihn vor ein
               paar Minuten gepackt hatte. Allein beim Blick auf seinen Rücken war klar, dass er
               ein professioneller Athlet war. Dass er surfte, bei Wettkämpfen. Und wir redeten hier
               von Meisterschaften und Turnieren und schönen, aber bedrohlich aussehenden Wellen,
               die unglaubliche Höhen erreichten. Lucas hatte vermutlich die meiste Zeit seines Lebens
               auf dem Wasser verbracht, und sein Körper konnte …
            

            Der Knall, mit dem sein Rucksack auf dem Boden landete, riss mich aus meinen Gedanken.
               Lucas war neben der Insel stehen geblieben, die Küchen- und Wohnbereich der gemütlichen
               Studiowohnung trennte.
            

            »So, Rosie«, sagte er und beugte sich hinunter, um den Stuhl aufzustellen, den ich
               vorhin umgeworfen hatte. Er stellte ihn neben den anderen. »Wenn Sie nicht wussten,
               dass ich komme …« Er drehte sich um und sah mich grinsend an. »… und Sie nicht hier
               gewesen wären, hätten Sie es gewusst, dann sind Sie vermutlich nicht das Begrüßungskomitee,
               oder?«
            

            Er hatte eine tiefe Stimme, sein Ton war freundlich, aber scherzhaft. Er brachte irgendetwas
               in meinem Bauch zum Schwingen, etwas, das ich sofort unterdrückte. »Wie schade. Ich
               dachte schon, ich sollte meiner Cousine wirklich danken.«
            

            Das Etwas begann zu flattern. Mir fiel keine Antwort ein, und es entstand eine merkwürdige
               Stille.
            

            Lucas’ Lächeln erlosch.

            »Es war ein Witz«, erklärte er. »Ein richtig schlechter, wie es scheint. Es tut mir
               leid. Normalerweise bin ich etwas gewiefter.«
            

            Ich blinzelte.

            Denk nach, Rosie. Denk nach. Sag etwas. Irgendetwas.
            

            »Ashton Kutcher«, beschloss mein Gehirn auszuspucken. Lucas sah mich fragend an. »Der
               Moderator von Punk’d, der Sendung mit der versteckten Kamera. Der, an den Sie sich nicht erinnern konnten.«
               Ich warf die Hände in die Luft und senkte die Stimme. »Sie wurden Opfer eines Streichs!«
            

            Er legte den Kopf schief, und ich wünschte mir, ich könnte die letzten zehn Sekunden
               meines Lebens rückgängig machen. Zurückspulen und etwas anderes sagen. Etwas Kluges.
               Flirtendes. War das denn zu viel verlangt? Ich wollte ja nicht gleich die letzten
               Minuten meines Lebens rückgängig machen. Oder die letzten zehn Stunden.
            

            Aber dann gab er ein Lachen von sich, das tief aus seiner Brust kam und fröhlich klang.
               Und aus irgendeinem unerklärlichen Grund war ich überzeugt, dass es ein echtes Lachen
               war und nicht auf meine Kosten ging.
            

            »Ja«, sagte er und wurde wieder ernst. »Das ist die Sendung, von der ich geredet habe.
               Und das ist er, der Typ mit dem tollen Haar.«
            

            Ich starrte ihn an – sein Gesicht, die hochgezogenen Mundwinkel, seine schönen Augen,
               sein Haar, das deutlich besser war, als Ashton Kutchers jemals gewesen war – und ich
               spürte, wie auch ich lächelte. Ich konnte es mir nicht verkneifen.
            

            Lucas’ Blick dagegen wanderte zu meinem Mund, und das brachte mein Lächeln irgendwie
               zum Erlöschen.
            

            »Okay«, sagte ich, straffte die Schultern und schaute woanders hin. »Es war nett.«
               Eigentlich nicht. »Aber ich glaube, ich sollte jetzt gehen und Sie … Ihnen …«
            

            Ohne weitere Zeit zu verlieren oder auf die Runzeln zu achten, die sich auf seiner
               Stirn gebildet hatten, ging ich zu meinen Sachen und kniete mich vor meine beiden
               Koffer – von denen einer offen stand und halb ausgepackt war – und eine bis zum Rand
               gefüllte blaue Ikea-Tasche sowie einen Karton mit all meinen verderblichen Lebensmitteln.
            

            Rechts von mir hörte ich ein paar Schritte. Als Nächstes tauchte ein Paar weiße Turnschuhe
               in meinem Augenwinkel auf.
            

            »Dann gehen Sie also«, bemerkte Lucas, gerade als ich nach einem einzelnen Schuh griff,
               den ausgepackt zu haben ich mich gar nicht erinnern konnte. »Mit all … dem.«
            

            Ich wusste, das war keine Frage. Trotzdem antwortete ich.

            »Natürlich.« Ich schnappte mir den Stapel Sweatshirts, den ich offenbar ebenfalls
               ausgepackt hatte. »Ich war nur in Linas Wohnung, um … um …« Mich während ihrer Hochzeitsreise
               in ihrer eindeutig nicht freien Wohnung breitzumachen, weil meine Wohnung zurzeit
               unbewohnbar war. »Um ihre Pflanzen zu gießen. Den Briefkasten zu leeren. Solche Sachen,
               Sie wissen schon.«
            

            Kurze Stille.

            »Das sieht nicht aus, als wären Sie mal eben kurz vorbeigekommen, Rosie.«

            »Oh.« Ich wedelte mit der Hand und presste mit der anderen die Sweatshirts in den
               Koffer. Himmel, wozu hatte ich bloß derart viel ausgepackt? »Dies. Das ist alles nichts.«
            

            Das war nur ich in dem Versuch, einem Mann keine Unannehmlichkeiten zu bereiten, in
               den ich mich online vielleicht ein winziges bisschen verliebt hatte.
            

            Er setzte sich vor mich auf den Boden. Als würden wir einfach abhängen.

            Mein Mund öffnete und schloss sich ein paarmal, bevor ich etwas herausbrachte. »Was
               tun Sie da?«
            

            Klug, Rosie.
            

            Lucas kicherte unbekümmert, ganz im Gegensatz zu dem, wie ich mich fühlte. »Ich wollte
               Sie fragen, was Sie wirklich hier tun, in der Wohnung meiner Cousine. Ich hätte schon
               vorher gefragt, aber wir waren … beschäftigt.« Er zuckte mit den Schultern. »Nicht,
               dass ich meine, Sie schuldeten mir eine Erklärung. All das …«, er ließ den Finger
               durch die Luft wandern, »… ist eindeutig Linas Schuld. Sie hatten keine Ahnung, dass
               ich komme.«
            

            »Hatte ich wirklich nicht.«

            »Weiß sie denn, dass Sie hier sind?«

            Ich seufzte. »Nein …« Ich sprach nicht gleich weiter, obwohl ich fand, dass Lucas
               eine Erklärung verdiente. »Aber nicht, weil ich es nicht versucht habe. Ich habe sie –
               und Aaron – angerufen, um zu fragen, ob ich den Ersatzschlüssel benutzen und bei ihr
               übernachten darf.« Oder eher ein paar Nächte, Plural. »Aber keiner von ihnen ist drangegangen.
               Vermutlich haben sie grad keinen Empfang, da, wo sie sind.«
            

            Sein Blick glitt über mein Gesicht, als wolle er sich etwas zusammenreimen. Dann zog
               er ein kleines Objekt aus seiner Hosentasche. »Apropos Schlüssel.« Er ließ ihn von
               den Fingern herabbaumeln. »Ich habe nicht gelogen. Ich habe wirklich einen.«
            

            Ich wollte mich gerade erneut entschuldigen, aber Lucas stoppte mich, indem er den
               Kopf schüttelte. »Lina hat ihn in der Pizzeria unten in der Straße gelassen. Alessandro’s? Sie hat mir geschrieben, ich könnte ihn dort abholen.«
            

            Das ergab … Sinn. Auch wenn das nichts an der Tatsache änderte, dass sie mir gegenüber
               nie etwas von Lucas’ Besuch erwähnt hatte.
            

            »Guter Mann, dieser Sandro«, sagte Lucas und nickte. »Ich muss wirklich erledigt ausgesehen
               haben, er hat mir sogar Essen angeboten.« Lucas’ Gesicht hellte sich unglaublich auf,
               und ich erinnerte mich an einen Instagram-Post, wo er ein Steak anstarrte, als hätte
               das saftige Stück Fleisch für ihn gerade die Sterne vom Himmel geholt. »Vermutlich
               die beste Pizza, die ich seit Langem gegessen habe.«
            

            »Klingt nach Sandro«, erwiderte ich und dachte an den dunkelhaarigen, etwa vierzigjährigen
               Mann. »Und es überrascht mich nicht. Seit Lina hier vor ein paar Jahren eingezogen
               ist, haben wir mindestens einmal die Woche Pizza vom Alessandro’s bestellt.«
            

            Vermutlich der Grund, weshalb es meine Freundin für sicher hielt, ihm einen Schlüssel
               anzuvertrauen.
            

            »Das wurde mir auch erzählt«, erwiderte Lucas mit einem Funkeln in den Augen, und
               ich fragte mich, was Sandro wohl über uns gesagt hatte. Hoffentlich nicht, dass wir
               immer genügend Essen bestellten, um eine kleine Armee satt zu bekommen.
            

            Wir starrten uns mehrere Sekunden an. Zwar war das nicht mehr so seltsam wie noch
               ein paar Minuten zuvor, aber es war auch nicht gerade ein angenehmes Schweigen. Nicht,
               wenn meine geheime Begeisterung für diesen Mann, der da vor mir auf dem Boden saß,
               wie ein Ballon anzuschwellen und sämtlichen Raum einzunehmen schien. Und schon gar
               nicht, wenn all diese Fakten und Details, die ich über ein Jahr gesammelt und in ein
               Geheimfach in meinem Gehirn abgespeichert hatte, auf einmal wieder präsent waren.
            

            Zum Beispiel wusste ich, dass Lucas tatsächlich Ananas auf der Pizza mochte, einfach
               weil es noch echte Nahrung war – etwas, das ich nie verstehen würde. Oder ich wusste,
               dass er die winzige Narbe an seinem Kinn davongetragen hatte, als er über Tacos –
               sein wunderschöner Belgischer Schäferhund – Leine und auf das Gesicht gefallen war.
               Ich wusste auch, dass er Sonnenaufgänge lieber mochte als Sonnenuntergänge.
            

            Meine Güte! Welche Unmengen an Informationen man aus den Social Media bekommen konnte,
               wenn man oft und lange genug nachschaute, war erschreckend.
            

            »Rosie«, sagte er derart freundlich, dass heiße Scham in mir aufstieg.

            Was hatte ich mir dabei gedacht, jemandem so hinterherzustalken? »Ja?«, krächzte ich.

            »Was tun Sie wirklich hier?«

            Ich überlegte, ob ich ihm eine ehrliche Antwort geben sollte. Nicht weil ich nicht
               wollte, dass er die Wahrheit erfuhr, sondern weil diese Begegnung schon dramatisch
               genug war, ohne dass ich ihm auch noch meinen schiefgelaufenen Tag aufbürdete.
            

            »Es gab da ein kleines Problem in dem Haus, in dem ich wohne.« Ich schluckte und entschied
               mich, die halbe Wahrheit zu sagen. »Nichts Schlimmes, aber ich fand es besser, die
               Nacht woanders zu verbringen.«
            

            Er zog die Stirn kraus. »Und was war das kleine Problem?«

            »Etwas mit der Sanitärinstallation.« Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts, was sich
               nicht reparieren lässt. Ich kann in Kürze zurück.«
            

            Er summte vor sich hin. »Haben Sie deshalb alle Ihre Sachen gepackt?« Er deutete mit
               dem Kopf auf die Taschen und die zwischen uns verstreuten Sachen. »Und all Ihr … Essen
               ebenfalls? Nur für eine Nacht?«
            

            »Ich esse gern.« Ich vermied es, ihn anzusehen. »Ich bin eine große … Nachtsnackerin.
               Das könnte ich locker alles in einer Nacht verputzen.«
            

            »Okay«, erwiderte er, aber es klang, als würde er mir nicht glauben.

            Nur fair, schließlich log ich.

            Ich sah ihn an, und ich werde nie erfahren, was an seinem Gesichtsausdruck es auslöste,
               jedenfalls hörte ich mich sagen: »Okay. Es war kein kleines Problem. In der Decke meiner Wohnung ist ein Riss. Groß genug, dass ich alles gepackt
               und ein Taxi angehalten habe und hergekommen bin, um hier die Nacht zu verbringen.«
            

            Hier, weil Dad nach Philadelphia gezogen war und mein Bruder Olly nicht auf meine
               Anrufe reagierte. Hier, weil ich die beiden außerdem seit Monaten belogen hatte –
               seit sechs, um genau zu sein –, und die Nacht bei einem von beiden zu verbringen würde
               die Wahrheit ans Licht bringen und meine Lügen enthüllen.
            

            »Tut mir leid, das ist nichts, worüber Sie sich Gedanken machen sollten. Es ist alles
               in Ordnung, wirklich.« Ich sah mich in dem engen Studio meiner Freundin um. »Dies
               ist ein Einzimmerapartment, und es gibt nur ein Bett, also denke ich … ich weiß, dass wir nicht beide hierbleiben können.«
            

            Ehrlich gesagt, hätte ich durchaus die Couch genommen, aber Lucas in solch eine Situation
               zu bringen hatte er nach diesem Abend nicht verdient. Und mir war schon alles peinlich
               genug. »Ich nehme mir für heute Nacht ein Hotel.«
            

            Ich sah ihn an und bekam gerade noch mit, dass seine Lippen zuckten. Es war kein Lächeln.
               Es war eher eine Grimasse. »Es geht Ihnen aber so weit gut?«, fragte er.
            

            Ich runzelte etwas verblüfft die Stirn. »Wie bitte?«

            »Der Riss in Ihrer Decke«, sagte er. »Das klingt ernst. Alles in Ordnung mit Ihnen?«

            »Oh.« Ich schluckte. »Ich … ja, alles in Ordnung.«

            Aber Lucas wirkte nicht, als würde er mir glauben. Wieder.

            »Ernsthaft. Ich bin New Yorkerin. Ich bin tough.« Ich lachte und hoffte, es klang
               echt, dann zerrte ich einige weitere der verstreuten Sachen zu mir her. »Lassen Sie
               mich nur alles zusammenpacken, und ich rufe mir ein Uber.«
            

            Ich betrachtete mein unordentliches Chaos und stopfte rasch alles, so schnell ich
               konnte, in Koffer und Tasche.
            

            Deshalb bekam ich vermutlich erst mit, dass Lucas aufgestanden war, als er bereits
               wegging. Bei seinem Rucksack blieb er stehen, hob ihn hoch und warf ihn sich über
               die Schulter.
            

            »Was …?« Ich erhob mich. »Wo gehen Sie hin?«

            Lucas rückte das Gewicht auf seinem Rücken zurecht. Sein Lächeln war wieder da, schief
               und … ja, noch immer eine Ablenkung. »Irgendwo anders hin. Ich bleibe nicht hier.«
            

            »Was?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Wieso?«

            Er machte einen Schritt Richtung Tür. »Weil es nach Mitternacht ist und Sie so aussehen,
               als würden Sie gleich ohnmächtig werden.«
            

            Ich blinzelte. Dann merkte ich, dass meine Hand an mein Haar schoss. Sah ich …

            Ich ließ die Hand fallen. Wie ich aussah, war unwichtig. Zum einen, weil sich daran
               jetzt nichts ändern ließ. Zum anderen, weil … sich daran jetzt wirklich nichts ändern
               ließ. »Haben Sie etwas, wo Sie bleiben können?«, fragte ich ihn schließlich. »Irgendeine
               andere Wohnung als Linas?«
            

            »Natürlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Dies ist New York – die Möglichkeiten sind
               endlos.«
            

            »Nein.« Ich schüttelte den Kopf, trat einen Schritt zur Seite und versperrte ihm den
               Weg zur Tür. »Das kann ich nicht zulassen. Ich bin diejenige, die geht. Dies ist die
               Wohnung Ihrer Cousine. Sie haben sogar einen Schlüssel. Sie … können die Nacht nicht
               im Hotel verbringen.«
            

            Sein Lächeln wurde wärmer. »Das ist lieb, Rosie. Aber unnötig.« Er trat um mich herum,
               und ich machte auf dem Absatz kehrt, um ihm zu folgen. »Außerdem ist es auf diese
               Weise viel einfacher. Ich habe nur einen Rucksack dabei, und Sie haben …« Sein Blick
               wanderte zu meinem großen unordentlichen Stapel. »Sie haben viel mehr als das.«
            

            »Aber …«

            Er sah mich wieder an, und seine gerunzelte Stirn bildete einen derartigen Gegensatz
               zu seinem lässigen Lächeln, dass ich nicht mehr wusste, was ich hatte sagen wollen.
            

            »Hören Sie«, sagte er völlig ruhig. »Ich bin ein direkter Mensch, also werde ich es
               einfach sagen, okay?«
            

            Ich schluckte.

            »Ich habe den Eindruck, dass Ihnen meine Anwesenheit sehr unangenehm ist.« Kurze Pause.
               »Eigentlich bin ich mir sogar sicher. Und das ist okay, wir haben uns gerade erst
               kennengelernt.«
            

            Was? Ach herrje, und deswegen ging er? Er … »Es ist mir nicht unangenehm«, widersprach
               ich, aber es klang denkbar unbehaglich. »Es ist nicht aus dem Grund, den Sie annehmen.«
               Er legte den Kopf schief, und ich öffnete erneut den Mund, um ihm einen anderen Grund
               anzubieten, irgendeinen. Aber nichts kam heraus. Nur ein gestammeltes: »Es ist … es
               ist nicht …«
            

            »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, unterbrach er mich, und aus irgendeinem Grund hatte
               ich den Eindruck, er täte das, um mich vor mir selbst zu schützen. »Sie bleiben heute
               Nacht hier, erholen sich ein bisschen, und morgen komme ich wieder. Wir fangen noch
               mal von vorne an. Vergessen den heutigen Abend. Dann überlegen wir uns, wie wir das
               mit der Unterbringung regeln.« Nach einer kurzen Pause fragte er vorsichtig: »Was
               halten Sie davon?«
            

            Wir fangen noch mal von vorne an. Vergessen den heutigen Abend.

            Was hätte ich dafür gegeben, wenn wir das tatsächlich gekonnt hätten! »Aber da gibt
               es nichts zu regeln, Lucas. Lina hat Ihnen die Wohnung versprochen. Sie sollten derjenige
               sein, der sie nimmt.«
            

            »Okay«, erwiderte er. »Aber nicht heute Nacht.«

            Dies war nicht richtig. Dies war so etwas von nicht in Ordnung. Alles war schiefgelaufen, und ich … ich merkte erst, dass ich
               seufzte, als ich meinen Mund das Geräusch machen hörte.
            

            Lucas gab ein tiefes, männliches Lachen von sich. »Ich komme morgen wieder, versprochen.«

            Ich öffnete den Mund, um ihm weiter zu widersprechen, um ihn notfalls zu Boden zu
               werfen und zum Bleiben zu zwingen.
            

            Aber dann sagte er: »Das wird schon, Rosie.« Sein Gesicht wurde ernst. »Alles wird
               gut.«
            

            Und meine gesamte Entschlossenheit, mich zu wehren, schwand dahin, und die Erschöpfung
               brach sich Bahn. All die Jahre, in denen ich versucht hatte, alles zusammenzuhalten,
               im Griff zu halten, immer allein, fluteten über mich hinweg. Vom Kopf bis zu den Zehenspitzen,
               wie eine Woge. Und nur einmal, nur dieses eine Mal, dass jemand diese drei Wörter
               zu mir sagte, alles wird gut, statt dass ich diejenige war, die damit andere tröstete, spürte ich das Bedürfnis,
               loszulassen.
            

            »Okay. Danke, dass Sie das machen«, murmelte ich und meinte es mehr, als Lucas vermutlich
               jemals wissen würde.
            

            Er nickte leicht und machte einen weiteren Schritt weg von mir. »Dann bis morgen.
               Diesmal klopfe ich, versprochen.«
            

            Ich versuchte, etwas Kluges und Witziges zu sagen, aber wozu letztlich? Ich hatte
               die ganze Sache bereits in den Sand gesetzt. Erste Eindrücke waren wie mit unlöschbarer
               Tinte geschriebene Wörter. Waren sie erst zu Papier gebracht, ließ sich kaum mehr
               etwas ändern. Also starrte ich ihn nur an, als er den Knauf drehte und die Tür öffnete.
            

            »He, Rosie?«, sagte er, bevor er über die Schwelle trat. »Es war nett, endlich Linas
               beste Freundin kennenzulernen.«
            

            Endlich.
            

            Er hatte endlich gesagt.
            

            Genau wie ich vorhin. Aber vermutlich aus einem völlig anderen Grund.

            »Gleichfalls, Lucas. Dies war alles … großartig.« Ein großartiges Desaster.
            

            Seine Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Tun Sie mir einen Gefallen
               und schließen Sie ab, wenn ich fort bin, okay?« Er drehte mir den Rücken zu und schritt
               davon. »Man weiß nie, wer vielleicht einbrechen könnte.«
            

            Und einfach so sah ich Lucas Martín genauso leichtfüßig die Treppe hinuntergehen,
               wie er auf meiner Türschwelle gelandet war – oder auf Linas Türschwelle.
            

            Als wäre dies nur ein Traum gewesen, alles ein Produkt meiner Fantasie.

            Ein dummer und bizarrer Traum von einem Mann, dem ich per Display auf meinem Handy
               Monat um Monat nachspioniert hatte, alles dank der Magie der Social Media.
            

            Ein Mann, in den ich mich aus irgendeinem Grund völlig und unsinnig verknallt hatte,
               obwohl ich ihn noch nicht einmal persönlich kennengelernt und nicht einmal geglaubt
               hatte, dass das je geschehen würde.
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            Rosie

            Als ich am nächsten Morgen aufwachte – genau um sechs Uhr, wie an jedem Wochentag
               während der letzten fünf Jahre, obwohl es nicht mehr nötig war –, dachte ich sofort
               an einen gewissen dunkelhaarigen, dauerlächelnden Mann.
            

            Und den Bruchteil einer Sekunde lang war ich überzeugt, alles nur geträumt zu haben.

            Lucas Martín vor der Tür. Das anschließende Desaster.

            Aber als die Sekunden dahintickten und mein Kopf klarer wurde, begriff ich, dass nichts
               davon ein Produkt meines Unterbewusstseins war. Es war wirklich passiert. Lucas war
               tatsächlich hier gewesen. Ich hatte ihn wirklich für einen Einbrecher gehalten. Und
               ich hatte es geschafft, den schlechtesten ersten Eindruck in der Geschichte erster
               Eindrücke zu machen.
            

            Wir fangen noch mal von vorne an. Vergessen den heutigen Abend.

            Wenn mir doch bloß so viel Glück beschieden wäre!

            Ich legte den Arm über das Gesicht und stöhnte laut.

            Um alles noch schlimmer zu machen, wurde mir jetzt, wo mein Gehirn nicht mehr so verwirrt
               war, klar, dass ich ihn hatte gehen lassen – sich in eine Stadt hinauswagen lassen,
               in der er gerade erst angekommen war –, ohne dass ich groß Widerstand geleistet hätte.
               Ich hatte die Wohnung genommen und ihn seinem Schicksal überlassen.
            

            Himmel, ich war unmöglich.

            Ich weigerte mich, die beruhigende Sicherheit des Betts meiner besten Freundin zu
               verlassen, und rollte mich auf die Seite. Mein Blick fiel auf ein gerahmtes Foto von
               Lina und ihrer Großmutter, das in einem Regal stand und mir in Erinnerung rief, wie
               nah sie ihrer Familie immer gestanden hatte.
            

            Aber wieso hatte Lina dann nichts von Lucas’ Besuch gesagt? Lina war eher der zu mitteilsame
               Typ, vor allem mir gegenüber. Dies hätte sie doch zumindest am Rande erwähnt.
            

            Zu Linas Verteidigung muss angeführt werden, dass sie, seit ihr Aaron letzten September
               einen Heiratsantrag gemacht hatte, nur noch mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt
               gewesen war. Von der anderen Seite der Welt aus eine Hochzeit in Spanien zu planen
               war nicht gerade einfach, und nachdem sie sich vor zwei Monaten bei einer wunderschönen
               Zeremonie am Meer das Jawort gegeben hatten, war alles, was darauf folgte, unglaublich
               überwältigend gewesen, auch wenn sie erst jetzt, im Oktober, in die Flitterwochen
               gefahren waren. Also nahm ich an … ich nahm an, sie musste es vergessen haben.
            

            Ich schloss die Augen und kam zu dem Ergebnis, dass es so oder so keine Rolle spielte.
               Jetzt war Lucas in New York, und Aaron und Lina waren in Peru und genossen ihre wohlverdienten
               Flitterwochen. Ich hatte kein Recht, gekränkt zu sein.
            

            Vor allem zumal ich meiner Umgebung gegenüber auch nicht ehrlich war. Lina hatte keine
               Ahnung, dass ich heimlich für ihren Cousin schwärmte. Und das war nichts im Vergleich
               dazu, wie ich Dad und Olly seit Monaten über meine berufliche Situation belog. Seit
               Monaten.
            

            Auf einmal fasste ich neuen Mut.

            All das hörte heute auf. Keine weiteren Lügen.

            Ich würde Lina wissen lassen, was gestern passiert war, und ich würde nach Philly
               fahren und Dad besuchen. Vielleicht konnte Olly dazukommen. Jedenfalls wenn er aufhörte,
               unsere Anrufe wegzudrücken.
            

            Ich lehnte mich mit dem Rücken an das Kopfteil, griff nach meinem Handy, rief Linas
               Namen in der Nachrichten-App auf und begann zu tippen.
            

             

            
               

               
                  He, ich hoffe, euch beiden Turteltauben geht es gut in Peru. ❤ Hör mal, gestern Abend …

               

            

             

             

            Mein Daumen schwebte zögernd über dem Display.

             

            
               

               
                  Gestern Abend … hätte ich beinahe deinen Cousin verhaften lassen. Überraschung!

               

            

             

             

            Nein. Das war definitiv nichts.

            Ich löschte alles und fing neu an.

             

            
               

               
                  Gestern Abend … bekam meine Decke einen Riss, deshalb bin ich mit deinem Ersatzschlüssel
                     in deine Wohnung (konnte dich nicht erreichen, wusste aber, du hast nichts dagegen).
                     Jedenfalls war alles bestens, bis Lucas auftauchte und ich ihn irgendwie für einen
                     Einbrecher hielt. Erinnerst du dich an Lucas? Deinen Cousin? Der, dessen Instagram-Profil
                     du mir vor einer gefühlten Ewigkeit gezeigt hast? Nun, ich habe es mir … angesehen.
                     Ein paarmal. Mehr als nur ein paarmal. In etwa jeden Tag? Es ist schwer zu erklären,
                     aber denk an … Joe Goldberg. Ohne die Morde.
                  

               

            

             

             

            Ja, auch ein Nein. Das war zu lang für einen Text.

            Das Wort Morde war vermutlich auch ein No-Go.
            

            Mit einem tiefen, lauten Seufzer löschte ich den Text und ließ das Handy in meinen
               Schoß fallen.
            

            Die Wahrheit lautete, dass ich Lucas in gewisser Weise online nachgestellt hatte.
               Wenn auch total harmlos.
            

            Seit Lina mir einen seiner Posts in den Social Media gezeigt hatte, war ich neugierig
               geworden. Aber ich hatte erst seit Aarons Heiratsantrag vor einem Jahr angefangen,
               Lucas’ Profil regelmäßig aufzurufen, und ich hatte … gehofft, ich würde ihn bei der
               Hochzeit kennenlernen. Und so einfach hatte sich etwas, das als reine Neugier begonnen
               hatte, verselbstständigt.
            

            Bei jedem Foto, das er postete, ob er darauf zu sehen war oder nicht, bekam ich Schmetterlinge
               im Bauch. Jede kurze, aber immer witzige und ehrliche Bildunterschrift brachte mich
               ihm ein wenig näher. Jeder Clip, den er hochlud, gewährte mir einen Einblick in Tacos
               und sein Leben. In den attraktiven, gut aussehenden Mann, der er war.
            

            Es hatte natürlich nicht geschadet, dass er als Profisurfer in den meisten Posts kein
               Hemd trug.
            

            Manche Leute hatten Berühmtheiten wie Chris Evans oder Chris Hemsworth oder irgendeinen
               anderen Chris, um sich vorm Schlafen einen Serotoninstoß zu gönnen. Ein bisschen Tagträumen
               und viel Wunschdenken. Und ich nahm an … ich nahm an, ich hatte Lucas Martín gehabt.
            

            Es war nichts als eine dumme, unschuldige Vernarrtheit in jemanden gewesen, den ich
               im Grunde nicht kannte. Außerdem hatte es in dem Moment aufgehört, als er auf mysteriöse
               Weise verschwunden war, nichts Neues mehr gepostet hatte – schon Wochen vor Linas
               und Aarons Hochzeit – und zur Zeremonie nicht erschienen war. Ich hatte den ganzen
               Unsinn abgeschrieben und mir gesagt, genug ist genug.
            

            Mein Handy klingelte, und all das war sofort vergessen, als das Foto meines kleinen
               Bruders im Display erschien.
            

            »Olly?«, sagte ich, während mir fast das Herz stehen blieb. »Wo zum Teufel hast du
               gesteckt? Warum hast du auf keinen meiner Anrufe reagiert? Ist alles in Ordnung? Geht
               es dir gut?«
            

            Durch die Leitung kam ein tiefer Seufzer. »Es ist nichts passiert, Rosie.« Die Stimme
               meines Bruders war tief, und dieser Bariton rief mir ins Gedächtnis, dass er kein
               Kind mehr war. O nein, er war ein neunzehnjähriger Erwachsener, der meine Anrufe wochenlang
               auf die Mailbox hatte gehen lassen. »Und es tut mir leid. Ich war … beschäftigt. Aber
               jetzt rufe ich dich zurück.«
            

            »Beschäftigt – womit?«, fragte ich, bevor ich mich bremsen konnte.

            Als Dad vor einem Jahr verkündet hatte, dass er Queens verlassen würde, wo er die
               meiste Zeit seines Lebens verbracht hatte und wo Olly und ich aufgewachsen waren,
               um nach Philly zu ziehen, hatte Olly beschlossen, dazubleiben. Außerdem hatte er uns
               informiert, dass er nicht wie ich aufs College gehen würde. Und wir hatten ihn unterstützt,
               hatten ihn ermutigt, herauszufinden, was ihn glücklich machte. Ich hatte ihm bis vor
               Kurzem sogar mit Miete und Unterhalt geholfen. Aber es fiel ihm schwer, seine Berufung
               zu finden. Es fiel ihm auch schwer, eine Arbeit länger als ein paar Wochen durchzuhalten.
            

            Es blieb derart lange still, dass ich schon fürchtete, er hätte aufgelegt.

            »Olly?«

            Ein weiterer Seufzer.

            »Hör mal«, sagte ich, und in diesen zwei Wörtern lagen alle in mir aufwallenden Gefühle.
               »Ich gehe nicht auf dich los. Ich liebe dich, okay? Du weißt, dass ich das tue, mehr
               als alles andere. Aber du hast mich seit Wochen ignoriert, hast mir nur kurze Textnachrichten
               geschickt, damit ich nicht ausflippe und dich als vermisst melde.« Was ich getan hätte.
               Auf alle Fälle hätte ich das getan, wenn es so weit gekommen wäre. »Also sag bitte
               nicht, du warst beschäftigt, und erwarte, dass ich das als Erklärung akzeptiere. Sag nicht …«
            

            »Ich hatte in der Arbeit viel zu tun, Rosie.«

            Kurz schöpfte ich Hoffnung, aber sogleich türmten sich Hunderte weiterer Fragen auf.

            »Großartig«, erwiderte ich und schob meine Sorgen beiseite. »Was für eine Arbeit ist
               es?«
            

            »Es ist … in einem Club. Einem Nachtclub.«

            »Einem Nachtclub«, wiederholte ich und zwang mich, objektiv zu bleiben. »Als Bedienung?
               Das hast du versucht und …« Nach drei Wochen aufgegeben. »Du hast es versucht, und
               es war nichts für dich. In einem Café, erinnerst du dich?«
            

            »Ich serviere keine Drinks«, erklärte er. »Ich mache etwas anderes. Es ist … nicht
               so leicht zu erklären. Aber ich verdiene gutes Geld, Rosie.«
            

            »Mir ist egal, wie viel du verdienst, Olly. Mir ist wichtig, dass du glücklich bist.
               Dass du …«
            

            »Das bin ich, okay? Ich bin kein Kind mehr, und du brauchst dir keine Sorgen um mich
               zu machen.«
            

            Bei seinem du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen hätte ich beinahe spöttisch gelacht, verkniff es mir aber. Olly war erwachsen, und
               ich verstand sein Bedürfnis nach Grenzen. Seinen Wunsch, nicht bemuttert zu werden.
               Aber ich war noch immer seine große Schwester, und er war noch immer das Kind, das
               ich mit Froot Loops vollgestopft hatte, wenn abends unser Kühlschrank leer war und
               Dad Nachtschichten arbeitete. »Okay, okay, schon gut. Ich sage nichts mehr.« Dann
               fügte ich hinzu: »Für heute.«
            

            Er murmelte ein halbherziges »danke«.

            »Hör mal.« Ich lenkte das Gespräch auf sichereren Boden. »Ich habe mir gedacht, ich
               kaufe ein paar Würstchen im Schlafrock und fahre heute nach Philly. Überrasche Dad
               mit Brunch. Magst du nicht mitkommen? Am Abend wärst du wieder zurück. Wie wäre es,
               wenn wir uns am Bahnhof treffen und gemeinsam fahren?«
            

            Kurze Stille, dann fragte er: »Musst du heute nicht ins Büro? Es ist Montag.«

            Ich zuckte zusammen und verfluchte mich lautlos für meinen leichtsinnigen Schnitzer.
               Oh, Mist. »Ich … ja. Du hast recht.« Genau genommen hatte er das. Was Olly – oder Dad – nicht
               wusste, war, dass ich InTechs Manhattaner Zentrale schon seit sechs Monaten nicht
               mehr das Büro nannte. »Aber ich habe mir den Tag freigenommen. Nur heute. Mein Chef ist … flexibler
               mit meinen freien Tagen, jetzt, wo ich, du weißt schon, Teamleiterin bin.«
            

            »Ach, stimmt. Meine große Schwester ist jetzt Chefin.« Er kicherte, und ich wünschte
               mir, ich würde das häufiger hören. Ich wünschte mir, ich würde ihn nicht anlügen und
               er würde auch nichts vor mir verbergen. »Dann zahlt sich die Beförderung, die du letztes
               Jahr bekommen hast, also aus, wie? Hast du vor, die Leiter noch weiter hinaufzuklettern,
               große Schwester?«
            

            »Oh, das habe ich nicht vor, glaub mir.« Nicht, da ich doch in Wirklichkeit hinuntergestiegen
               und weg von der Leiter war. Ich streckte meine Beine, schwang beide Füße auf den Boden
               und stand auf. »Also, kommst du mit? Zu Dad?«
            

            »Ich …« Er sprach nicht weiter, was mir deutlich genug zeigte, dass er mich gleich
               abwimmeln würde.
            

            »Bitte, Olly. Es gibt da etwas, das ich euch erzählen will. Euch beiden. Und Dad vermisst
               dich. Ich erfinde seit Wochen Ausreden für dich, und allmählich fallen mir keine mehr
               ein. Bitte, komm mit.«
            

            Er seufzte. »Okay, ich schaue mal, was sich machen lässt.«

            Ein Fortschritt, hoffte ich. »Ich schicke dir die Abfahrtszeit des Zugs, ja? Wir können
               uns am Bahnhof treffen.«
            

            »Ja«, erwiderte er, und meine Hoffnung wuchs wieder. »Ich … liebe dich, Bean.«

            Bean. So hatte er mich schon seit Ewigkeiten nicht mehr genannt. »Ich liebe dich auch,
               Olly.«
            

            Und mit diesen Abschiedsworten stand mein Entschluss fest, dem Mann die Wahrheit zu
               sagen, der mehrere Jobs gleichzeitig gemacht hatte, um meinem Bruder und mir ein gutes
               Leben zu ermöglichen, nachdem er mit uns allein zurückgeblieben war. Dem Mann, der
               uns allein großgezogen hatte, nachdem unsere Mutter auf und davon war und uns zurückgelassen
               hatte. Dem Mann, der mich mit seinem Schweiß und seiner stahlharten Entschlossenheit
               durch das College gebracht hatte. Dem Mann, dem ich die finanzielle Sicherheit verdankte,
               die der Ingenieursabschluss bis vor Kurzem für mich bedeutet hatte. Bis zu jenem Tag
               vor sechs Monaten, als mich ein Sinneswandel dazu gebracht hatte, mein Leben zu ändern.
               Meinen Beruf.
            

            Oh, verdammt.

            Wie sagte man solch einem Mann, dass ich beschlossen hatte, die sichere, gut bezahlte
               Stellung aufzugeben, für die er – und ich – so hart gearbeitet hatte, nur um Träumen
               hinterherzujagen, die nicht mehr als Tinte auf Papier waren?
            

            Wie sagte man einem Mann, der so viel geopfert hatte, dass ich eine gesicherte Karriere
               mit großartigen Aussichten für eine aufgegeben hatte, für die es keine Garantien gab?
            

            Ich hatte nicht die leiseste Ahnung. Und genau deshalb lastete das Gewicht dieses
               Geheimnisses seit Monaten auf meiner Schulter.
            

            Aber das hörte heute auf.

            Dieses Mantra murmelte ich wieder und wieder, während ich mich fertig machte. Ich
               zog das Erstbeste an, was ich aus meinem Koffer ziehen konnte: eine hellblaue Jeans
               und ein übergroßes burgunderrotes Sweatshirt. Und wie quasi jeden Morgen versuchte
               ich vergeblich, meine widerspenstigen dunklen Locken zu bändigen, und steckte sie
               schließlich locker oben auf meinem Kopf fest.
            

            Sobald ich draußen war, überlegte ich, wie ich vorgehen wollte.

            Zuerst würde ich bei O’Brien’s, einer Bäckerei hier in Brooklyn, nur wenige Minuten
               von Linas Wohnung entfernt, Dads Lieblingswürstchen im Schlafrock holen. Ich würde
               warten, bis er in die leckere gebackene Köstlichkeit gebissen hatte, und peng, würde ich die Bombe platzen lassen.
            

            Es war ein guter Plan.

            Zumindest versuchte ich mich davon zu überzeugen, als ich die Bäckerei betrat, meine
               Bestellung aufgab und sie mit dem Bestechungsmaterial für Dad in der Hand wieder verließ.
               Deshalb wäre ich vermutlich auch beinahe gestürzt, als ich auf den Bürgersteig hinaustrat
               und mein Blick in das Fenster des Diners auf der gegenüberliegenden Straßenseite fiel.
            

            Ich schaute ein zweites Mal hin. Ein drittes. Vermutlich starrte ich mehr als eine
               Minute lang.
            

            Aber wie hätte ich das auch nicht tun sollen, wenn Lucas dort am Fenster des Diners
               saß, die Haare völlig verwuschelt, die sehnigen, kräftigen Arme vor der Brust verschränkt?
               Der Mund, den ich die meiste Zeit hatte grinsen sehen, hing offen, sein Kopf lehnte
               an der Rücklehne des Sitzes, und ich stellte fest, dass er dieselben Sachen trug wie
               am Abend zuvor.
            

            Aber ich musste mich irren. Das konnte nicht Lucas sein.

            Er konnte nicht in diesem Diner schlafen, vor einem Becher und einem leeren Teller.
               Er sollte doch in einem Hotel sein. Außer …
            

            Ohne den Gedanken zu Ende zu denken, eilte ich über die Straße und in das Diner, während
               die drängende Frage in meinem Kopf herumwirbelte: Hat er hier die Nacht verbracht? Und falls ja, wieso? Wieso war er nicht in ein Hotel
                  gegangen?

            Ich trat ein und ging, die warme Tüte mit dem Gebäck in der Hand, zu ihm.

            Ich sah ihn mir aus der Nähe an, die Ringe unter seinen Augen und die stark zerknitterte
               Kleidung. Den leicht offen stehenden Mund.
            

            »Lucas«, flüsterte ich.

            Er rührte sich nicht. Hörte mich nicht einmal.

            Ich räusperte mich und beugte mich ein wenig hinunter. »Lucas«, wiederholte ich.

            Schuldgefühle und Sorge schnürten mir die Kehle zu. Am liebsten hätte ich ihn wach
               gerüttelt, um Antworten einzufordern und mich tausendmal zu entschuldigen. Alles gleichzeitig.
               Denn niemand schlief in einem Diner, außer wenn er musste, und ich hätte ihn gestern
               Abend nicht so einfach gehen lassen sollen.
            

            Zögerlich streckte ich die Hand aus und legte sie ihm behutsam auf die Schulter. »He.«
               Ich schüttelte ihn leicht und versuchte, mich nicht davon ablenken zu lassen, wie
               warm und fest er sich durch das Sweatshirt hindurch anfühlte. »Lucas, wachen Sie auf.«
            

            Und noch immer nichts. Himmel, er schlief wie ein Toter.

            Mir blieb keine andere Möglichkeit als …

            »AUFWACHEN!«
            

            Sein Mund klappte zu und eins seiner Augen auf.

            Dieses braune Auge starrte mich an. Dann entspannte sich sein Gesicht, bis eine verschlafene
               Version seines Lächelns Gestalt annahm.
            

            »Rosie«, lallte er fast schon mit rauer Stimme. »Bist du das wirklich, oder bin ich
               im Paradies aufgewacht?«
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            Lucas

            Ich war ein Blödmann. Ein großer verschlafener Blödmann.

            Bist du das wirklich, oder bin ich im Paradies aufgewacht?

            Echt, Lucas? Por Dios.
            

            Ich musste nicht hellwach sein, um zu wissen, dass ich es bereuen würde, das gesagt
               zu haben. Aber der kitschige, unoriginelle und komplett unnötige Spruch rutschte mir
               heraus, bevor ich auch nur wusste, wie mir geschah. Ich öffnete die Augen – oder ein
               Auge –, und da stand sie. Rosie. Linas beste Freundin. Die junge Frau, die die gesamte
               Familie Martín mit ihrem Charme betört hatte. Herzförmiges Gesicht, zarte Gesichtszüge,
               üppige Lippen und bezaubernde grüne Augen. Als wäre sie so etwas wie eine Fata Morgana,
               versuchte mein unter Schlafmangel leidendes Gehirn zu entscheiden, ob sie echt war.
               Und was da für ein Schwachsinn aus meinem Mund kam, wenn mein Kopf nicht aufpasste!
            

            »W… was?«, murmelte Rosie, als meiner spektakulären Eröffnung nichts weiter folgte.
               Sie runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«
            

            Die Frage des Jahres.

            Ich zwang mein anderes Auge, sich ebenfalls zu öffnen, schüttelte den Kopf und hoffte,
               lässig genug zu wirken, als ich sagte: »Die Sonne strahlte hinter Ihnen durch die
               Scheibe.« Ich deutete auf das Fenster. »Sie hat Ihr Gesicht eingerahmt. Wie ein Heiligenschein.«
            

            Rosie blinzelte – zweimal – und sagte dann: »Oh. Danke?«

            Ich musste mir das Grinsen verkneifen und streckte die Arme weit nach oben. Sämtliche
               Muskeln in meinem Rücken beschwerten sich, steif, wie sie waren, weil ich viel zu
               viele Stunden in einer sitzenden Position verbracht hatte. Ich hätte nicht so lange
               hierbleiben sollen. Vermutlich sollte ich aufstehen, mir die Beine vertreten, die
               Gelenke in Bewegung setzen, aber …
            

            Jetzt war Rosie hier. Sah mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Die Brauen
               zusammengezogen, die Stirn leicht gerunzelt. Besorgt. Und ein bisschen genervt.
            

            »Sind Sie sauer auf …«, setzte ich an.

            Doch im selben Moment sagte sie: »Darf ich Sie fragen …«

            Unsere Blicke trafen sich, und ich erwiderte lächelnd: »Sie dürfen mich alles fragen.«

            »Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber … Was tun Sie hier, Lucas? Sie sehen aus,
               als ob Sie … Haben Sie?« Sie räusperte sich, als würde sie versuchen, ihren Ton abzumildern.
               »Haben Sie die Nacht hier verbracht?«
            

            Ich wollte sie nicht anlügen. Lügen hatte ich noch nie gut können. Also fragte ich:
               »Wie sehe ich aus?«
            

            »Nun, Sie sehen großartig aus …« Sie gab ein seltsames Geräusch von sich, dann fuhr
               sie fort: »Sie sehen gut aus, aber Sie sehen auch aus wie … wie jemand, der in einem
               Diner geschlafen hat.«
            

            »Auf unangestrengte und lässige Art attraktiv?«

            »Ihr Mund stand offen und Ihre Unterlippe hing …«

            »Aua.«

            »Ich meine es ernst«, blieb sie hartnäckig.

            »Oh, ich glaube Ihnen. Und ich wette, ich war ein umwerfender Anblick.«

            »Irgendwie schon«, stimmte sie achselzuckend zu. »Wenn man auf verschlafene, über
               einem Tisch hängende Männer steht.« Kurze Pause. »Was ich nicht tue.«
            

            Ich legte den Kopf schief und tat so, als würde ich über etwas nachdenken. »Und wer
               ist dann Ihr Typ, Rosalyn Graham?«
            

            Ihre Augen wurden ein wenig größer. »Mein Typ ist …«, begann sie, beendete den Satz
               jedoch nicht. »Sie lenken ab.« Sie machte einen Schmollmund. »Sie haben gesagt, Sie
               würden sich ein Hotel suchen. Wenn Sie nicht wussten, wohin, hätten Sie in Linas Wohnung
               bleiben sollen. Sie hätten es mir sagen sollen, statt sich von mir rauswerfen zu lassen.«
            

            Ich runzelte die Stirn. »Sie haben mich nicht rausgeworfen«, widersprach ich ernst.
               Ehrlich. »Ich bin freiwillig gegangen.« Weil ich gespürt hatte, wie unwohl sie sich
               gestern Abend in meiner Gegenwart gefühlt hatte. Wie meine Ankunft sie aus dem Konzept
               gebracht hatte. Und ich war nicht der Typ Mann, der sich wohlfühlte, wenn er in die
               Privatsphäre und den persönlichen Bereich einer Frau eindrang, ohne auch nur vorher
               darüber gesprochen zu haben. »Die hier sind bequemer, als sie aussehen. Versuchen
               Sie es mal.« Ich deutete auf die rötlich braune Bank mir gegenüber. »Setzen Sie sich,
               und probieren Sie es selbst. Ich besorge uns was zu trinken.«
            

            Ich drehte mich um und winkte lächelnd dem Kellner. Er bedeutete mir mit einem Nicken,
               dass er gleich kommen würde.
            

            Als ich mich wieder zu Rosie umdrehte, stand sie noch immer da. Sie hatte sich nicht
               einmal gerührt.
            

            Sie war zu sehr damit beschäftigt, mich böse anzustarren.

            Aber dieser böse Blick … er reizte mich zum Lachen. Mal wieder. Denn sie war sauer
               auf mich, einen erwachsenen Mann, den sie kaum kannte, weil er in einem Diner geschlafen
               hatte. Und das war süß.
            

            »Sie haben gesagt, Sie kämen klar«, warf sie mir mit zittriger Stimme vor.

            »Mir geht es doch gut.« Ich deutete mit beiden Händen auf mich und gab mir alle Mühe,
               einen leichten Ton anzuschlagen und sie meine Erschöpfung nicht heraushören zu lassen.
               »Mir ging es nie besser.«
            

            Ich sah sie an und zwinkerte ihr zu.

            Ihre Wangen liefen rosa an, und ihr böser Blick wurde noch intensiver. »Die Ringe
               unter Ihren Augen sagen etwas anderes.«
            

            Ich klopfte mir auf die Brust. »Gemein, Rosie. Sie müssen aufhören, mir solche Schläge
               zu versetzen, sonst erholt sich mein Ego nie wieder davon.«
            

            Aber sie blieb stur, lächelte auch nicht über meinen Versuch, einen Witz zu machen.
               Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und ich sah, dass an einer Hand eine braune
               Tüte baumelte.
            

            Nachdem wir uns zehn Sekunden lang angestarrt hatten, seufzte ich und deutete erneut
               auf den Sitz mir gegenüber. »Müssen Sie irgendwohin? Können Sie ein bisschen bleiben?
               Trinken Sie einen Kaffee mit mir, und ich erkläre es Ihnen.«
            

            Erst zögerte sie, dann kam sie einen winzigen Schritt näher. »Ein bisschen Zeit habe
               ich. Ich könnte kurz bleiben.«
            

            Der Kellner kam mit zwei neuen Tassen und einer Kanne frischem Kaffee, gerade als
               sich Rosie auf die Bank zwängte.
            

            »Ich habe nicht gelogen. Ich habe gestern Abend nach einem Hotel gesucht«, erklärte
               ich, während ich zusah, wie das dunkle Gebräu in unsere Tassen rann. »Danke«, sagte
               ich zu dem Kellner und nickte. »Aber es gab beim Einchecken Probleme mit meiner Kreditkarte,
               und ich wurde höflich aufgefordert, zu gehen.«
            

            »Was für Probleme?«

            Ich gab etwas Zucker in meinen Kaffee, rührte um und trank einen Schluck. Der ultrabittere
               Geschmack beleidigte meine Geschmacksnerven, wenn auch aus völlig falschen Gründen.
               »Meine Karte war nicht in meiner Geldbörse. Und da ich offenbar ein Blödmann bin und
               ohne Reservekarte reise …« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wo
               ich sie verloren oder vergessen haben könnte. Jedenfalls hatte ich nur meinen Pass
               dabei und ein bisschen Bargeld.«
            

            Fünfzig Doller, um genau zu sein.

            Rosie riss die Augen auf und machte erneut einen Schmollmund. »Wieso sind Sie nicht
               in die Wohnung zurückgekommen? Ich war doch da.«
            

            »Es war zu spät, Rosie«, erwiderte ich. »Ich bin in das Erstbeste gegangen, was offen
               hatte, um ein paar Anrufe zu machen, und bin dann eingenickt. Sie erinnern sich an
               das sexy Ballett meiner Lippen?«
            

            Ich wartete, dass sie lachte, aber vergeblich.

            Schwieriges Publikum.

            »Bevor ich eingeschlafen bin«, fuhr ich fort, »habe ich meine Bank kontaktiert, den
               Verlust der Karte gemeldet und sie gebeten, mir eine neue zu schicken. Aber es dürfte
               eine Weile dauern, bis sie von Spanien hier eintrifft.«
            

            »Oh, Lucas«, sagte Rosie schließlich und blickte auf ihre Tasse hinunter. Ihre Schultern
               waren hinabgesunken. »Das ist ja wirklich blöd. Und ich fühle mich …«
            

            »Es gibt nicht den geringsten Grund, weshalb Sie sich hierfür verantwortlich fühlen
               sollten, Rosie.«
            

            Sie schien das anders zu sehen, schwieg aber. Stattdessen trank sie einen Schluck
               von ihrem Kaffee, und ich schaute zu, wie sie zusammenzuckte und die Tasse von den
               Lippen riss.
            

            Ich beugte mich vor und sagte leise: »Gott sei Dank mögen Sie ihn auch nicht. Ich
               dachte schon, bei euch gibt es nur so was.«
            

            »Wirklich nicht«, flüsterte sie zurück. »Dieser Kaffee ist grauenhaft. Himmel! Wie
               viele haben Sie davon getrunken?«
            

            »Das ist seit gestern Abend mein fünfter.«

            Wieder bekam ihr Gesicht diesen schuldbewussten Ausdruck. »Es tut mir so leid …«

            »Schluss damit«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Keine weiteren Entschuldigungen, sonst
               schaffen wir es nie, Freunde zu werden, Rosalyn Graham.«
            

            »Freunde?«

            Ich nickte und beschloss, mir keine Gedanken darüber zu machen, wie sie das Wort ausgesprochen
               hatte. Als ob Freunde zu werden etwas Unvorstellbares wäre. »Fangen wir doch damit
               an, dass wir uns duzen. Also, was hat dich hierhergebracht? Ich nehme an, weder das
               Dekor noch die Getränke und wohl auch nichts, was es hier zu sehen gibt, wenn Männer
               mit gelegentlich herunterhängender Unterlippe nicht dein Ding sind.«
            

            Sie schnaubte, kurz und heftig. Aber niedlich. Beinahe hätte ich schon wieder gelacht.
               Sie schüttelte den Kopf. »Ich kam gerade aus dem O’Brien’s, als ich dich von der anderen
               Straßenseite aus gesehen habe.« Ihr Arm verschwand unter dem Tisch und kam mit einer
               mit Fettflecken übersäten Tüte wieder hoch. »Die machen die besten Würstchen im Schlafrock
               in der Stadt. Vermutlich sind sie eine der ganz wenigen Bäckereien in New York, wo
               man sie kaufen kann. Wie auch immer, sie sind jedenfalls eine Graham’sche Frühstücksspezialität.«
            

            Der Geruch aus der Tüte stieg mir in die Nase, und als sie ein glänzendes, knusprig
               aussehendes Gebäckstück herauszog, konnte ich nicht verhindern, dass ich gierig ihre
               Finger anstarrte.
            

            Der intensive Geruch nach frittiertem Teig umnebelte meine Sinne.

            »Hungrig?«, fragte sie und hielt es hoch.

            »Nein«, erwiderte ich, obwohl es nicht stimmte. »Alles gut.«

            Rosie summte und verblüffte mich damit, dass sie die Hand in meine Richtung streckte.

            Ich folgte ihrer Bewegung mit den Augen, dann sah ich zu ihr hoch.

            »Nimm es.« Ihre Augen funkelten vor Schalk. »Du brauchst es mehr als ich.«

            »Das sollte ich wirklich nicht. Es ist dein Frühstück.«

            Vorsätzlich langsam zuckte sie mit einer Schulter und führte die Köstlichkeit Zentimeter
               für Zentimeter näher an ihren Mund. Ich glotzte auf ihre geöffneten Lippen und auch
               auf die glänzende, verlockende Blätterteigrolle. Zwei Zentimeter vor ihrem Mund hielt
               sie inne und ließ sie in der Luft schweben. Wieder trafen sich unsere Blicke.
            

            Mein Magen knurrte.

            »Oh«, sagte sie. »Ich glaube, dein Magen wollte mir gerade etwas mitteilen.«

            Hätte ich mich nicht so sehr darauf konzentriert, mir nicht anmerken zu lassen, wie
               sehr ich nach dem Würstchen im Schlafrock gierte, hätte mich ihr Kommentar nicht so
               überrascht. Aber das tat er, und ich musste laut lachen.
            

            Rosies Mundwinkel gingen nach oben, und sie gab ein Kichern von sich. Ein echtes,
               das merkte ich. Endlich. Es gefiel mir. »Iss es«, befahl sie lächelnd. »Ich bestehe darauf, Lucas. Es macht
               mich glücklich, wenn du das tust.«
            

            Ich werde nie wissen, was genau den Ausschlag gab, jedenfalls streckte ich die Hand
               aus und nahm ihr die Köstlichkeit aus der Hand. »Danke, Rosie.«
            

            Unter ihrem aufmerksamen Blick führte ich sie an die Lippen, biss ab und …

            »Dios mío«, stöhnte ich. »Dies ist eins der besten …«, ich biss erneut ab, »… Dinge, die jemals …«,
               und noch mal, »… meine Geschmacksnerven beglückt haben.«
            

            Wieder lachte sie.

            Ich sah sie an und stellte fest, dass ihr Blick auf mich gerichtet war. Auf meine
               Lippen.
            

            »Schmeckt es?«, fragte sie.

            »Schmeckt es?«, wiederholte ich und schüttelte den Kopf. »Dieses Teil tut mehr als ›schmecken‹.«
               Ich leckte mir den Zeigefinger ab. »Das muss man mit Liebe genießen.« Dann den Daumen.
               »Das muss man verführen und vergöttern.«
            

            Jetzt liefen ihre Wangen rot an, vermutlich aus Fremdscham für mein schamloses Benehmen.
               Aber wenn es um Essen ging, war ich ein leidenschaftlicher Mann. Vor allem bei Gebäck.
            

            Sie erholte sich wieder, nur ihre Ohrläppchen blieben rosa. »Ihr Martíns habt es wirklich
               mit Essen, nicht wahr?«
            

            Ich grinste sie an, ohne mir die Mühe zu machen, mir das Fett und die restlichen Krümel
               vom Mund abzuwischen. »Ich kann nicht für alle von uns sprechen, aber wenn du mir
               jeden Tag eins von diesen bringst, falle ich vielleicht vor dir auf die Knie und schwöre
               dir ewige Ergebenheit, Rosalyn Graham. Ich würde ungefähr eine Woche brauchen. Vermutlich
               weniger.«
            

            Das schien ihr die Sprache zu verschlagen.

            Ich legte den Kopf schief und fragte mich, war das Schüchternheit oder einfach Vorsicht
               gegenüber Fremden. Wie auch immer, es spielte eigentlich keine Rolle, denn nichts
               davon wirkte abschreckend auf mich. Schon gar nicht, nachdem sie mich mit Frühstück
               versorgt hatte.
            

            Zu meiner Überraschung zog Rosie ein weiteres Gebäckstück aus der Tüte. »Hier. Iss
               das auch.«
            

            »Du bist wirklich ein Engel direkt aus dem Himmel«, erwiderte ich und merkte zu meiner
               Überraschung, dass das tatsächlich nicht gelogen war. »Aber noch mehr Nettigkeit habe
               ich nicht verdient.«
            

            »Doch«, widersprach sie und sah mich ernst an.

            Ich hob abwehrend die Hand. »Ich kann nicht und werde auch nicht …«

            »Nimm das oder … wir werden niemals Freunde. Und du hast gesagt … du hast gesagt,
               du wolltest, also …«
            

            Aha, nicht so schüchtern.
            

            Sie grinste, als würde sie mir die Welt offerieren und nicht nur ein Stück köstlichen,
               fettigen Teig.
            

            Ich stützte mich auf die Ellbogen, schob mein Gesicht näher an ihres und sah ihr in
               die Augen. »Nur wenn wir es uns teilen.« Ich schnappte mir die vordere Hälfte der
               Rolle. »So sehr ich es genossen habe, hier eine Show abzuziehen, würde ich doch lieber
               nicht allein essen.«
            

            Rosie schien sich meinen Vorschlag durch den Kopf gehen zu lassen, und schließlich
               führte sie das Gebäck an ihre Lippen. Als wir fertig waren, zog sie ein drittes heraus,
               teilte es in zwei Teile und reichte mir eine Hälfte, die ich mit noch breiterem Lächeln
               entgegennahm.
            

            »So, Rosie …« Ich trank einen Schluck von meinem inzwischen lauwarmen Kaffee, ließ
               den Blick ihren Hals hinunterwandern und betrachtete ihren schulterfreien Pullover.
               Ich fragte mich, ob sie auf dem Weg ins Büro gewesen war. »Du arbeitest in derselben
               Firma wie Lina, nicht wahr? Wie war der Name … irgendwas mit Tech?«
            

            »InTech.« Rosie verzog das Gesicht. »Und ich habe dort gearbeitet. Jetzt nicht mehr.
               Ich … es ist eine lange Geschichte.«
            

            Ich wartete darauf, dass sie das näher ausführte, aber obwohl sie den Mund zweimal
               öffnete und schloss, tat sie es nicht.
            

            Summend klopfte ich mit den Fingern auf den Tisch. »Ich mache dir einen Vorschlag.«

            Sie runzelte die Stirn. »Einen Vorschlag?«

            Meine Lippen zuckten. »Ein Spiel. Ein Kennenlernspiel. Denn wenn wir Freunde werden
               wollen, sollten wir irgendwie das Eis brechen.« Ich wusste, dass ich mich hier sehr
               weit vorwagte. Es gab für sie keinen Grund, mir auch nur das Geringste mitzuteilen,
               aber ich wusste, wie es aussah, wenn jemand Zeit schindete. Und Rosie hätte längst
               fort sein können. Aber sie war hier. Saß mir gegenüber.
            

            Sie legte den Kopf schief, und eine dunkle Locke stahl sich aus ihrem Knoten davon.
               »Dann dürfen wir also beide Fragen stellen?«
            

            Ich nickte. »Eine Antwort und eine Antwort im Gegenzug. Wir fragen abwechselnd, bis
               wir bei fünf sind. Und es ist egal, wie lang die Antwort ist. Wie klingt das?«
            

            Wir starrten uns lange gegenseitig an, und ich sah ihr an, dass sie mit sich kämpfte.
               Sie zögerte. Aber sie war auch neugierig.
            

            Schließlich sagte sie: »Fünf Fragen. Damit kann ich leben.«

            Ich nickte langsam und hielt meinen wachsenden Eifer im Zaum. »Da du gerade meinen
               Hunger gestillt hast und ich in deiner Schuld stehe, lasse ich dich anfangen.«
            

            Ihr Blick wanderte über mein Gesicht, und sie sah mich nachdenklich an, als würde
               sie sich darauf einrichten, mir meine dunkelsten Geheimnisse zu entlocken.
            

            Es war entzückend. Und ein bisschen beängstigend.

            Sie legte die Finger aneinander und ließ die Hände auf den Tisch sinken. »Wo warst
               du? Bevor du nach New York gekommen bist? Du hast gesagt, du bist von Phoenix hergeflogen.«
            

            Meine Schultern entspannten sich. »Ich bin die letzten sechs Wochen durch die Vereinigten
               Staaten gereist.« Mir entging nicht, dass sie das zu überraschen schien. »Ich habe
               oben im Norden angefangen, in Portland, Oregon. Dann bin ich weiter Richtung Süden,
               habe einen Wagen gemietet und bin von New Orleans nach Phoenix gefahren.«
            

            Rosie nickte und ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen. Dann sagte sie: »Okay.
               Du bist dran.«
            

            »Das ist leicht. Mit wem wolltest du dir das Gebäck teilen? Das waren drei Stück,
               wenn du also keinen riesigen Appetit hast …«
            

            Sie richtete den Blick auf die zusammengeknüllte leere Tüte und seufzte. »Mit meinem
               Dad, hoffentlich auch mit meinem Bruder, aber es ist eine lange …«
            

            »Ts, ts, keine Regelverletzungen. Lang oder kurz, ich möchte die Antwort hören.«

            Sie lachte leise auf. »Ich bin auf dem Weg nach Philly – Philadelphia –, wo mein Dad
               jetzt lebt. Und ich hoffe, dass auch mein kleiner Bruder kommt – der seit Wochen meine
               Anrufe ignoriert, und ich fürchte, es steckt etwas dahinter, das mir entweder Kummer
               oder mich wütend machen wird oder beides. Es gibt etwas Wichtiges, das ich ihnen erzählen
               will. Deshalb das Frühstück.« Sie seufzte leise. »Die hier mag Dad am liebsten. Er
               ist geradezu verrückt nach ihnen.«
            

            Ich schwieg, bis sie hochblickte und mich wieder ansah. Irgendetwas ließ sie aus.
               Das verriet mir ihr Gesichtsausdruck.
            

            Ich tat so, als würde ich über etwas nachdenken, dann sagte ich: »Muss ich mir Sorgen
               machen, dass mich dein Dad in die Mangel nimmt, weil ich seine Tochter dazu gebracht
               habe, mir sein absolutes Lieblingsessen abzutreten?«
            

            Das brachte sie zum Lachen. Auch diesmal war es nur kurz, aber … es reichte, um mich
               zu beruhigen. Fürs Erste. Sie wurde wieder ernst und sah mich durchdringend an. »Ist
               das deine zweite Frage?«
            

            »Ich bin nicht der größte Fan von wütenden Dads, insofern, ja. Das ist Frage Nummer
               zwei.«
            

            »Hast du die Angewohnheit, Dads wütend zu machen?«

            Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, stützte ich mich auf die Ellbogen. »Ist das
               deine zweite Frage?«
            

            Sie kniff die Augen zusammen, nickte aber.

            »Nicht mehr. Aber in der Vergangenheit? Da könnte ich einen oder zwei verärgert haben.«
               Ich zwinkerte ihr zu, und mir entging nicht, wie sich ihre Wangen diesmal rosa färbten.
               »Du schuldest mir eine Antwort.«
            

            Sie schluckte sichtbar. »Nein, Dad tut dir bestimmt nichts. Er weiß nicht mal, dass
               ich komme. Es sollte eine Überraschung sein, und das Gebäck war mein emotionales Bestechungsmaterial.«
            

            Dieser letzte Teil weckte mein Interesse, aber Rosie war schneller als ich.

            »Ich bin dran«, sagte sie. »Wie lange bleibst du hier? In New York?«

            »Sechs Wochen. Ohne ein Visum zu beantragen, kann ich nur drei Monate im Land bleiben,
               und so habe ich beschlossen, in New York am längsten zu bleiben, weil mir Lina ihre
               Wohnung angeboten hat. Sie sagte, sie könne erst im Dezember aus dem Mietvertrag raus,
               und wenn sie zu Aaron gezogen sei, würde die Wohnung leer stehen.«
            

            Rosie machte einen Schmollmund, aber ich hätte nicht sagen können, wieso eigentlich,
               und ich wollte keine Frage dafür verschwenden, wenn es eine wichtigere gab, die ich
               stellen wollte.
            

            Ich stützte das Kinn auf die Faust. »Wieso brauchst du ein emotionales Bestechungsmaterial?
               Für deinen Dad?«
            

            Sie sank in sich zusammen und schwieg so lange, dass ich schon dachte, sie würde nicht
               antworten. Dass sie es vielleicht satthatte, dieses Spiel mit einem Mann zu spielen,
               der vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden in ihr Leben geplatzt war.
            

            Doch dann sagte sie: »Ich habe gekündigt.« Und die nächsten Sätze schienen regelrecht
               aus ihr herauszupurzeln. »Meine gut bezahlte, unbefristete Stelle als Teamleiterin
               in einer technischen Beratungsfirma. Deshalb habe ich gesagt, dass ich nicht mehr
               bei InTech arbeite. Weil ich aufgehört habe. Vor sechs Monaten.« Ich wollte gerade
               etwas erwidern, aber die Worte sprudelten weiter aus ihr heraus. »Mein Dad hat keine
               Ahnung. Mein Bruder auch nicht. Nur Lisa weiß Bescheid. Und natürlich Aaron. Nicht
               weil er ihr Mann ist, sondern weil er mein Chef war und ich ihm die Kündigung geben
               musste. Und dann noch alle im Büro, weil ich nicht länger dort bin. Also wissen es
               vermutlich einige Leute. Sie wissen nur nicht, was der Grund war.« Sie biss sich auf
               die Lippe. »Jedenfalls brauche ich deshalb etwas, womit ich meinen Dad versöhnlich
               stimmen kann. Weil ich ihm … diese Riesensache verschwiegen habe. Und ich habe ihn
               nie belogen, nicht ein einziges Mal. Wir stehen uns sehr nah. Wir waren immer ein
               Team, Dad und ich.«
            

            »Wird er wütend sein?« Ein unerwartetes Gefühl machte sich in mir breit. Beschützerinstinkt. Ich wehrte es ab und führte es darauf zurück, dass Rosie die beste Freundin meiner
               kleinen Cousine war. Und darauf, dass ich Drangsalierer hasste. »Weil du gekündigt
               hast? Hast du es ihm deswegen nicht erzählt?«
            

            »O nein. Er wäre niemals wütend auf mich, weil ich meinen Traum lebe. Selbst wenn
               es ein recht neuer ist.« Das beruhigte mich halbwegs, aber es machte mich umso neugieriger.
               Ein recht neuer Traum? »Aber ich fürchte, glücklich wird er auch nicht gerade sein. Er war immer so stolz
               auf mich. Darauf, dass seine Tochter Ingenieurin ist. In Manhattan arbeitet. In meiner
               Kindheit hatten wir nicht viel.« Sie schwieg einen Moment. »Als ich meinen Uni-Abschluss
               gemacht habe, habe ich ihn zum ersten Mal weinen sehen. Große, dicke Tränen, die nicht
               aufhören wollten. Ich glaube, er hat stundenlang geweint, und als ich letztes Jahr
               eine Beförderung bekam – er hat zu der Zeit noch in Queens gelebt –, hat er es allen
               im Viertel erzählt. ›Meine Bean leitet jetzt ein Team. Sie ist Chefin!‹ Er hat eine
               Party für mich gegeben und die Nachbarn eingeladen, als ob … ich weiß nicht, als ob
               seine Tochter den Nobelpreis gewonnen hätte oder irgend so was.« Traurig lächelnd
               schüttelte sie den Kopf. »Es wird ihn wahnsinnig ängstigen, dass ich alles hingeworfen
               habe für etwas, das er vermutlich nicht ganz begreift. Deshalb hatte ich noch nicht
               den Mut, es ihm zu erzählen. Ich habe Angst, er wird es nicht … verstehen und mich
               nicht unterstützen, und das würde mir das Herz brechen.«
            

            »Also, was ist es?« Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen, denn ich wollte unbedingt
               mehr erfahren. »Dieser neue Traum, den du lebst.«
            

            Sie fiel regelrecht in sich zusammen, ihre Schultern sackten hinab, und sie wandte
               den Blick ab. Ich wusste, sie entzog sich mir. »Du wirst ihn blöd finden.«
            

            »Wenn es um Träume geht, gibt es nichts Blödes. Egal, wie neu oder alt sie sind.«

            Der Blick ihrer smaragdgrünen Augen kehrte zu mir zurück, doch jetzt schien ein neues
               Gewicht auf ihr zu lasten.
            

            »Lad es bei mir ab, Rosalyn Graham«, fuhr ich fort. »Du kannst es nicht wissen, aber
               ich verurteile nicht. Niemals.«
            

            Sie holte tief Luft. »Ich habe ein Buch geschrieben und veröffentlicht«, sagte sie
               schließlich. »Einen Liebesroman. Vor über einem Jahr. Etwa um die Zeit, als ich die
               Beförderung bekam.«
            

            Als würde sie etwas völlig Lächerliches sagen.

            Ich runzelte die Stirn. »Das ist großartig, Rosie. Das ist mehr als großartig. Das
               ist unglaublich und ganz und gar nicht blöd.«
            

            »Da … ist noch mehr.«

            Mit einem Kopfnicken ermutigte ich sie, weiterzureden.

            »Ich habe es unter Pseudonym selbst veröffentlicht, nicht unter meinem richtigen Namen.
               Und ich habe es zuerst niemandem erzählt außer Lina, weil ich … Nun, ich hatte Angst,
               meine Kollegen würden mich nicht ernst nehmen, wenn sie wüssten, dass ich etwas schreibe,
               das sie für schwülstigen Kitsch für gelangweilte Hausfrauen halten.« Sie seufzte.
               »Wie dumm ist das bloß? Anstatt dass ich stolz auf mich bin.« Sie schüttelte den Kopf.
               »Aber ich hatte Angst, man könnte weniger von meiner Arbeit als Ingenieurin halten
               oder über mein Buch spotten, weil es sich um ein Genre handelt, das so unfair beurteilt
               wird, oder sich wegen etwas, das ich liebe, über mich lustig machen. Okay, nicht irgendjemand,
               sondern sie, die Leute im Büro. Überwiegend Männer. Vielleicht sogar mein Dad. Die
               Gesellschaft im Allgemeinen? Ich weiß es nicht.«
            

            Rosie wirkte einen Moment lang gedankenverloren, dann sprach sie weiter, und ihr Gesicht
               erhellte sich ein wenig. »Wie auch immer. Das Buch begann, ein bisschen Aufmerksamkeit
               zu bekommen. Nichts Großartiges, aber mehr, als ich je erwartet hatte. Von da an hat
               sich die Sache langsam, aber stetig immer mehr ausgeweitet, bis ich einen Buchvertrag
               angeboten bekam. Und in dem Moment ist irgendetwas in mir zerbrochen. Ich habe den
               Vertrag mit dem Verleger unterzeichnet und meine Stelle gekündigt, was völlig untypisch
               für mich ist. Solche Sinneswandel sind nicht mein Ding. Entscheidungen zu treffen,
               ohne die Risiken zu minimieren, ohne die Gewissheit zu haben, dass alles klappen wird,
               das habe ich noch nie zuvor getan. Aber verdammt, es hat sich gut angefühlt. Beängstigend,
               aber befreiend. Als hätte ich mein ganzes Leben darauf gewartet … frei zu sein.« Ihr
               Lächeln erlosch. »Und dann ging alles den …«
            

            Sie redete nicht weiter.

            »Wohin ging alles?« Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich in ihre Richtung gebeugt
               hatte. Über den Tisch.
            

            Rosie straffte die Schultern. »Du hast deine Fragenmenge bereits ausgeschöpft. Also,
               keine weiteren für dich.«
            

            Ich hatte vergessen, dass wir noch immer dieses Spiel spielten.

            »Ich dagegen«, fuhr sie fort, und es klang sehr befriedigt, »ich habe noch zwei Fragen.«

            Ich lehnte mich zurück. »Ich fühle mich, als hätte man mich betrogen.«

            Rosies Mundwinkel zuckten leicht nach oben. »Ich halte mich immer an die Spielregeln.«
               Sie schob das Kinn vor. »Also … wie sehen deine Pläne aus?«
            

            Auch wenn das eine eher einfache Frage war, empfand ich sie wie einen Schlag in den
               Magen. Denn es brachte mich in die Realität zurück. Ich hatte keinen Plan. Ich war
               nicht länger ein Mann, für den Pläne eine Rolle spielten. Ich war Kein-Plan-Lucas. »Nichts Besonderes. Nur … Touristenkram.«
            

            Schweigen machte sich zwischen uns breit, während sie über meine abweisende Antwort
               nachdachte.
            

            Ich räusperte mich. »Jetzt bleibt dir bloß noch eine Frage.«

            Sie musste nur kurz überlegen, dann sagte sie: »Wieso warst du nicht bei Linas und
               Aarons Hochzeit?«
            

            Ich riss die Augen auf. Ihre Frage traf mich völlig unvorbereitet. Erinnerungen an
               die Wochen vor der Hochzeit überfluteten mich und raubten mir den Atem.
            

            Rosie, die alles an meinem Gesicht hatte ablesen können, zögerte.

            »Lucas …«

            »Schon gut«, unterbrach ich sie. Ich konnte durchaus nach meinen eigenen Regeln spielen.
               Eine Frage, eine Antwort. Egal, wie lang oder schwierig sie war. »Ich konnte nicht
               kommen«, zwang ich mich zu sagen, und es fühlte sich an, als bekäme ich kaum Luft.
               »Ich habe es nicht rechtzeitig geschafft. Ich …« Ich seufzte. »Ich war …«
            

            Ich schüttelte den Kopf.

            Lang, kurz, einfach oder kompliziert, ich schien keine Antwort für sie zu haben. Denn
               wie sollte man etwas erklären, das für alles stand, vor dem man davonlief? Wenn ich
               es doch bloß gewusst hätte!
            

            Etwas Warmes strich über meinen Handrücken und riss mich aus meinen Gedanken.

            Ich schaute hinunter und sah fünf schlanke, zarte Finger, die locker auf meiner Hand
               lagen.
            

            »He«, hörte ich sie sagen, während ich den Blick nicht von ihren Händen abwenden konnte.
               »Du konntest nicht kommen. Das ist eine gültige Antwort, Lucas. Du hast dich an die
               Regeln gehalten.«
            

            Ich war hin- und hergerissen zwischen abschütteln oder meine Hand umdrehen und meine
               Finger mit ihren verschränken, aus dem einzigen Grund, weil ich den körperlichen Kontakt
               brauchte, die Nähe zu einem anderen menschlichen Wesen. Ich tat keins von beiden.
            

            Ich tat, was ich am besten konnte.

            Ich riss mich zusammen und setzte ein Grinsen auf, von dem ich hoffte, es wäre überzeugend.

            »Wir sind durch mit unseren fünf Fragen. Um wie viel Uhr fährst du nach Philly?«

            Sie öffnete den Mund, aber bevor sie antworten konnte, klingelte ihr Handy. Sie fischte
               es aus ihrer Tasche und schaute stirnrunzelnd auf das Display. »Tut mir leid, da sollte
               ich drangehen.« Sie nahm den Anruf an und hielt das Handy an ihr Ohr. »Hallo, Dad,
               ist Olly …«
            

            Was immer am anderen Ende gesagt wurde, brachte sie zum Schweigen.

            Sie riss die Augen auf, und auf ihrem sonst so zarten Gesicht zeichnete sich Panik
               ab. »Was ist mit dir?«, flüsterte sie. »Ein Krankenwagen?«
            

            Bei dem letzten Wort verknotete sich irgendetwas in meinem Magen. Und dieser Knoten
               wurde noch fester, als sie den Anruf wenige Sekunden später beendete und aufsprang,
               ohne mich anzuschauen.
            

            »Ich muss los.« Sie griff nach ihren Sachen. »Tut mir leid. Das war mein Dad.« Sie
               wollte sich ihre Tasche schnappen, fasste jedoch etwas zu heftig zu, und die Tasche
               fiel zu Boden. »Verdammt.«
            

            »Rosie«, sagte ich und kniete mich mit ihr hin, um alles aufzusammeln, was aus der
               Tasche gefallen war. Meine Gelenke beschwerten sich lauthals, aber ich ignorierte
               den Schmerz und hob ihre Schlüssel auf und etwas, das wie eine Art Lippenstift aussah.
               »He, Rosie?« Ich suchte ihren Blick, drückte ihr die Sachen in die Hand, und als sie
               mich nicht ansah, legte ich die Finger um ihre Handgelenke. Ihre Haut war warm und
               weich. Ich drückte sanft, aber fest zu. Nur so viel, dass ich ihre Aufmerksamkeit
               weckte.
            

            Schließlich sah sie mich an.

            »Hol mal tief Luft«, riet ich ihr.

            Sie gehorchte und sog Luft in ihre Lunge, während wir weiter auf dem Boden hockten
               und uns anschauten.
            

            »Soll ich mitkommen?«, fragte ich sehr langsam. »Du wirkst reichlich aufgewühlt.«

            »Was?« Ihre Gesichtszüge wurden weicher. »Es ist … Nein. Ist schon okay.« Sie atmete erneut
               tief ein. »Ich stelle mich nur an. Dad geht es vermutlich gut. Es ist seine Hüfte.
               Eine alte Verletzung, aber er ist ausgerutscht, und eine Nachbarin hat den Krankenwagen
               gerufen. Er hat mich nicht mal gebraucht. Er hat nur angerufen, weil Mrs Hull gedroht
               hat, es zu tun. Wie auch immer, ich wollte heute sowieso nach Philly fahren. Es ist
               also in Ordnung.«
            

            Mir lagen beschwichtigende Worte auf der Zunge, aber sie lenkte mich ab, indem sie
               aufstand.
            

            Ich stand ebenfalls auf und achtete darauf, mein Gewicht nicht zu sehr auf die rechte
               Seite zu verlagern, damit sich die letzte Nacht nicht wiederholte.
            

            Rosie zog ihre Geldbörse heraus, holte ein paar Zwanziger heraus und legte sie auf
               den Tisch. »Hier.« Sie lächelte, dann sah sie mich ernst an. »Ich denke, das reicht
               für unsere Rechnung.«
            

            Unsere Rechnung?

            Ich schüttelte den Kopf. »Rosie, nein. Das musst du nicht.«

            »Nimm es«, blieb sie hartnäckig. »Bitte, Lucas.«

            »Rosie.« Ich sprach nicht weiter. Was hatte ich denn erwartet, nachdem ich ihr erzählt
               hatte, dass mir meine Karte verloren gegangen war und ich nur ein paar Dollar dabeihatte?
               Himmel! Ich war ein zopenco, wie Abuela mich gern nannte, wenn ich etwas derart Dummes machte.
            

            Sie lächelte. »Ich gehe jetzt besser.« Sie trat einen Schritt von der Nische weg.
               »Ich komme heute Abend wieder in die Wohnung, um meine Sachen abzuholen, okay?«
            

            »Viel Glück.« Ich nickte. »Und … danke, Rosie. Ich gebe dir das zurück, fest versprochen.
               Das war kein Witz, als ich gesagt habe, ich stehe in deiner Schuld.«
            

            Ein neues Gefühl zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Bis später, Lucas.«

            Ich sah ihr hinterher, wie sie sich dem Ausgang des Diners näherte, und kurz bevor
               sie hinausging, rief ich: »Oh, und bitte sag deinem Dad nicht, dass ich die Blätterteigteilchen
               mit den Würstchen gegessen habe! Ich würde gern einen guten ersten Eindruck machen.«
            

            Sie drehte sich nicht um, doch bevor sich die Glastür hinter ihr schloss, hörte ich
               sie lachen.
            

            Es klang nett. Leise und zurückhaltend, genau wie sie.

            »Ach, Mist«, sagte ich leise und schaute auf meine leere Tasse und die geliehenen
               Geldscheine hinunter. »Lina me va a cortar las pelotas.«
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            Rosie

            Olly war nicht am Bahnhof.

            Im Grunde überraschte mich das nicht einmal. Vermutlich hatte ich damit gerechnet,
               dass er mich versetzen würde. Aber das machte es mir nicht leichter, als er meinen
               Anruf – wieder einmal – wegdrückte und mir eine Nachricht schickte, die lautete: Schaffe
               es nicht, große Schwester. Tut mir leid.
            

            Glücklicherweise stellte ich fest, als ich in Philly ankam, dass es Dad gut ging und
               er von dem Sturz nur leichte Schmerzen hatte. Nicht, dass er das zugegeben hätte.
               O nein. Wieder zu Hause, hatte er sich geweigert, sich hinzulegen, Schmerzmittel zu
               nehmen oder mich ihm Tee kochen zu lassen. Mehrfach. Aber so war Joe Graham nun mal.
               »Mir geht es gut, Bean«, hatte er bestimmt tausendmal gesagt, gefolgt von: »Ich habe
               mich lange genug auf deine Hilfe verlassen, nachdem deine Mutter vor all den Jahren
               auf und davon ist, Bean. Du solltest dir keine Sorgen machen, Bean. Wieso hast du
               dir den Tag freigenommen, um herzukommen und solch einen Wirbel um deinen alten Herrn
               zu veranstalten, Bean? Du bist doch jetzt Teamleiterin, Bean. Die Leute verlassen
               sich auf dich. Hast du übrigens von Olly gehört? Ihm geht es doch gut, oder, Bean?«
            

            Und so war meine Lügenliste, als ich den Zug zurück nach Manhattan nahm, noch immer
               dieselbe, wenn sie nicht sogar länger war, nachdem ich – mal wieder – für meinen kleinen
               Bruder gelogen hatte. Und ich war gefühlsmäßig dermaßen ausgelaugt von den Stunden
               mit meinem sturen Dad, dass mir die Energie fehlte, ihm Schuldgefühle zu machen.
            

            Und dann war da noch Lucas.

            Irgendetwas wirbelte beim Gedanken an ihn in meinem Bauch herum. Mir war schwindelig,
               und ich war nervös und aufgeregt.
            

            Hier war ich, eine weitgehend vernünftige und unabhängige Frau, und fühlte mich wie
               eine Sechzehnjährige, die bei der Vorstellung ausflippt, ihren Schwarm zu sehen.
            

            Nur dass Lucas Martín nicht mein Schwarm war. Nope, er war jemand, den ich im Grunde
               nicht kannte, dessen Online-Auftritt in den Social Media ich … in perfekt normaler
               Menge zu schätzen gewusst hatte.
            

            Er war zudem jemand, dem ich erst heute Morgen einen Großteil meines Herzens ausgeschüttet
               hatte. Und es hatte sich gut angefühlt. Nicht nur angenehm, sondern gut.
            

            Und hier waren wir nun. Er, auf der anderen Seite von Linas Tür, der sich vermutlich
               angesichts der Uhrzeit fragte, ob ich überhaupt noch auftauchen würde, und, wer weiß,
               sich vielleicht sogar überlegte, ob er den gigantischen, unordentlichen Haufen meiner
               Besitztümer aus dem Fenster werfen sollte, wenn ich nicht aufkreuzte. Nein, so etwas würde er niemals tun, widersprach eine Stimme in mir. Und ich, die im Flur stand und unangemessen lange
               die Tür anstarrte und mir wünschte, ich hätte Röntgenaugen, damit ich … Damit ich was tun könnte?

            Ich schüttelte mich und schloss auf.

            Doch sobald ich den Knauf drehte, fragte ich mich, wieso ich nicht geklopft hatte.
               Denn wie, verdammt noch mal, kam ich auf die Idee, hier einfach so reinzuplatzen?
               Wenn Lucas nun …
            

            Wow.
            

            Kaum hatte ich die Tür ganz aufgemacht, blieb ich wie angewurzelt stehen, denn mir
               stieg ein köstlicher Geruch wie nicht von dieser Welt in die Nase.
            

            »Rosie.« Mein Name – aus Lucas’ Mund, mit diesem so ungewöhnlich gerollten R – drang durch den Dunst. »Da bist du ja endlich wieder.«
            

            Ich blinzelte ein paarmal und nahm ihn dann in Augenschein. Er stand in der Küche
               des Apartments, vor dem Herd, mit dem Rücken zu mir. Er trug ein frisches T-Shirt,
               und sein braunes Haar hing in feuchten, ungebändigten Locken herab. Vermutlich hatte
               er erst vor Kurzem geduscht, denn an seinem Nacken waren winzige Wassertropfen zu
               erkennen. Ein kräftiger Nacken. Und die Haut, soweit sichtbar, war gebräunt und sah
               zart aus, und … ich starrte. Besser gesagt, glotzte.
            

            Ich räusperte mich. »Hallo«, krächzte ich. »Ich bin wieder da, ja. Und du bist hier,
               wie wir vereinbart hatten. Was großartig ist und nichts, was mich überraschen sollte.«
               Ich verfluchte mich, weil es mir nicht gelang, mich diesem Mann gegenüber anders als
               merkwürdig zu verhalten, wo er doch nichts getan hatte, um das verdient zu haben.
               Ich schloss die Tür hinter mir und ging ins Zimmer. »Es riecht unglaublich hier, Lucas.«
            

            Endlich. Etwas Normales war aus meinem Mund gekommen.
            

            »Freut mich, dass du das findest.« Er kicherte. »Ich hoffe, es schmeckt auch so.«

            Beim Anblick all dessen, was bereits auf der Kücheninsel stand, die auch als Frühstückstresen,
               Esstisch und Schreibtisch diente, war kaum zu glauben, dass es anders sein könnte.
            

            Wie eine Biene, die von einer Blume angezogen wird, trugen mich meine Beine näher,
               während ich alles verwundert anstarrte. In der Mitte stand ein Teller mit herrlich
               duftendem, angebratenem Reis und Gemüse in allen Farben. Etwas, das wie geschmorter
               Fetakäse aussah, über den etwas geträufelt war, das nur Honig sein konnte, stand rechts
               daneben. Und links davon ein Tablett mit gerösteten Brotscheiben mit Peperoni und
               Zwiebeln.
            

            Ein weiteres Kichern drang an mein Ohr und machte mir bewusst, dass Lucas nicht länger
               am Herd stand, sondern auf der anderen Seite der Insel. Er sah mich an und schien
               sich prächtig zu amüsieren. »Komm«, sagte er. »Setz dich, bevor es kalt wird.«
            

            Ich riss die Augen auf. »Mich … setzen?«

            »Wo würdest du sonst essen wollen?«

            »Du lädst mich zum Essen ein?« Ich schluckte. Die Mischung aus Überraschung und diesem
               nervösen Schwindel sorgte dafür, dass sich mir die Kehle zuschnürte. »Mit dir?«
            

            Er legte den Kopf schief und betrachtete mich. »Nur wenn du hungrig bist.«

            »Ich …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was, wie mir auffiel, in Lucas’ Gegenwart
               viel zu oft passierte.
            

            Wollte ich mich hinsetzen und diese Chance nutzen, mehr Zeit mit Lucas zu verbringen –
               bevor wir wieder getrennte Wege gingen –, oder wollte ich höflich ablehnen, meine
               Sachen packen, gehen und mir überlegen, was ich heute Nacht machen sollte?
            

            Bevor ich einen Entschluss fassen konnte, knurrte mein Magen, und Lucas hatte seine
               Antwort.
            

            Ich zuckte entsetzt zusammen.

            »Aha«, sagte Lucas und grinste. »Wie sich das Blatt doch gewendet hat! Ich glaube,
               diesmal versucht dein Magen, mit mir zu kommunizieren, Rosalyn Graham. Und ich betrachte
               das als Kompliment.«
            

            Unbekümmert strahlend nahm er zwei Teller vom Küchentresen und stellte sie auf den
               Tisch. Dann kam er auf meine Seite und zog den Stuhl näher zu mir her. Er sah mich
               an und klopfte auf den weichen, plüschigen Sitz. »Du bist hungrig, also ist es beschlossene
               Sache. Setz dich. Erzähl mir, wie es deinem Dad geht.«
            

            Ich öffnete den Mund, dann schloss ich ihn wieder.

            Sein Angebot, seine Worte waren nett. Aufmerksam. Und wäre unser Zusammentreffen weniger
               schockierend verlaufen – schließlich hatte ich ihn online schon lange beobachtet –,
               wäre dies etwas gewesen, wovon ich schon mehrere Dutzend Male geträumt hatte. Abendessen
               mit Lucas Martín. Essen, das er gekocht hatte. Essen, das wir gemeinsam genießen würden.
            

            Aber ich zögerte. Ich stand da und rührte mich nicht. Abgesehen von meinem Blick,
               der Lucas eifrig folgte, während er die letzten Vorbereitungen traf.
            

            »Rosie, hinsetzen?«, wiederholte er. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich nicht
               beißen werde, aber ich werde mir Mühe geben, es nicht zu tun.«
            

            Einen Moment lang stockte mir der Atem.

            Ich merkte, dass meine Wangen rot anliefen, und ich befahl mir zu reagieren. Darüber
               zu lachen. Dieser Mann war in Flirtlaune, er war witzig und locker. Er war einfach
               nur nett.
            

            Ich öffnete den Mund, und heraus kam ein wildes Gackern.

            Lucas’ Augenbrauen schossen bis zu seinem Haaransatz hinauf.

            Zu viel, Rosie. »Das war witzig.« Ich klopfte mir auf die Brust, während mir mein eigenes Gekreische
               noch in den Ohren nachhallte. »Ein lustiger, lustiger Witz, natürlich. Weil du mich
               nicht beißen wirst. Natürlich nicht.«
            

            Lucas schüttelte den Kopf. »Allmählich glaube ich, ich bin aus der Übung«, murmelte
               er. Aber als ich mich schließlich auf den Stuhl sinken ließ, glättete sich seine Stirn
               wieder. Fast schon ernst sagte er: »Danke, Rosie.«
            

            »Wieso dankst du mir?«, fragte ich. Glücklicherweise klang meine Stimme wieder normal.

            Er zuckte mit den Schultern. »Es ist eine Weile her, dass ich mit jemandem zusammen
               gegessen habe. Allein zu reisen hat seine Vorteile, aber manchmal ist es auch ein
               bisschen einsam. Ich glaube, so habe ich mich allmählich gefühlt. Bis heute Morgen.«
               Unsere Blicke trafen sich. »Und jetzt.«
            

            Ich starrte ein paar Sekunden in diese braunen Augen und spürte, wie etwas in mir
               nachgab, sich auflöste: mein Zögern, mein seltsames Verhalten und vermutlich auch
               noch etwas anderes. »Danke, dass du mich zum Essen einlädst, Lucas. Das Vergnügen
               ist ganz meinerseits.« Und du würdest nicht glauben, wie sehr, hätte ich am liebsten hinzugefügt.
            

            Er lächelte, und wieder war dieses Lächeln breit und fröhlich und … bedrohlich. Äußerst
               bedrohlich, schien mir klar zu werden, als ich seine Lippen anstarrte. Wenn er vorhatte,
               mich dauernd so anzustrahlen, als wäre es das Normalste von der Welt, saß ich tief
               in der Patsche.
            

            »Und, wie geht es deinem Dad?«, fragte er erneut und reichte mir die Platte mit dem
               angebratenen Reis. Ich nahm sie ihm ab und füllte mir einen großen Löffel voll auf
               den Teller. »Es geht ihm gut. Er hat Probleme mit der Hüfte und ist über einen dieser
               gruseligen Gartenzwerge gefallen, die er so liebt.« Ich schnaubte leise. »Aber glücklicherweise
               geht es ihm gut. Er hat sich nur ein paar Schürfwunden geholt. Es hätte sehr viel
               schlimmer ausgehen können. Der Zwerg war der einzige Schwerverletzte.«
            

            »Das freut mich zu hören, Rosie.«

            Mich auch. Und aus irgendeinem Grund bezweifelte ich, dass Lucas das nur aus Höflichkeit
               sagte.
            

            »Danke, Lucas.« Um mich mit etwas anderem als seinem Gesicht zu beschäftigen, griff
               ich nach einer Brotscheibe und biss ab. »Oh, Wahnsinn!« Ich hätte beim ersten Bissen
               beinahe gestöhnt. »Was hast du mit diesen Peperoni gemacht? Sie schmecken … wow. Sie sind großartig.«
            

            »Ich habe sie mit roten Zwiebeln und ein paar Gewürzen karamellisiert, die ich in
               Linas Schrank gefunden habe.« Er blinzelte mir zu und biss ebenfalls in eine Brotscheibe.
               »Den Rest habe ich mit meinem Kleingeld und einem Teil von dem gekauft, was du mir
               gegeben hattest.« Zögerlich fügte er hinzu: »Rosie, ich habe das Gefühl, ich schulde
               dir …«
            

            »Mach dir deswegen keine Gedanken, okay?«, fiel ich ihm ins Wort, bevor er auch nur
               versuchen konnte, mir eine Erklärung zu liefern. »Ich habe überhaupt kein Problem
               damit, dir ein paar Dollar zu leihen, bis du deine neue Karte bekommst. Du kennst
               niemanden in der Stadt, und das ist das Mindeste, was ich tun kann. Außerdem hast
               du mich zum Essen eingeladen.« Ich deutete auf das durchaus ein Stöhnen werte Festmahl,
               das er aufgetischt hatte. »Insofern kann ich echt nicht sehen, wie ich da kein gutes
               Geschäft machen sollte.« Ich nahm mir ein wenig von dem klebrigen, glänzenden Fetakäse.
               »Für Käse wie diesen würde ich die ungeheuerlichsten Sachen machen.«
            

            »Das werde ich mir merken. Für nächstes Mal.« Nächstes Mal. Bedeutete das …
            

            Nein. Das war nur so eine Redensart.

            »Kochen – gefolgt vom Essen dessen, was ich gekocht habe –, gehört zu den wenigen
               Vergnügen, mit denen ich mich ablenken kann, wenn ich einen schlechten Tag habe«,
               fuhr er fort.
            

            Ich rückte die Serviette auf meinem Schoß zurecht und konzentrierte mich wieder ganz
               auf mein Essen. »Das kann ich sehr gut nachvollziehen, Lucas«, erwiderte ich, verkniff
               es mir aber, ihn nach dem schlechten Tag zu fragen, denn ich nahm an, er redete von
               dem Chaos letzte Nacht.
            

            »Nun, Rosie«, sagte Lucas ein paar Minuten später. »Ich habe alles darüber gehört,
               wie Lina und du euch kennengelernt habt, und ich will ehrlich sein, ich wollte schon
               lange deine Version der Ereignisse hören.«
            

            Ich runzelte die Stirn und blickte ihn kurz an. Erneut war da dieses breite, ablenkende
               Lächeln. Verdammt. Ich sah wieder auf meinen Teller hinunter. »Meine Version der Ereignisse? Wir haben
               uns bei der Einführungswoche bei InTech kennengelernt.«
            

            »Oh, da hat Lina aber was ganz anderes erzählt.« Er kicherte, leise und tief und …
               wissend. »Du bist daheim so etwas wie eine Legende.«
            

            »Eine Legende?«
            

            »Ja, schließlich passiert es nicht jeden Tag, dass ein netter Mensch meine Cousine
               vor einem durchgegangenen Pferd wegreißt und ihr das Leben rettet.«
            

            »Ein was?«
            

            Und auf einmal blitzte in meinem Kopf auf, worauf er anspielte, und das führte zu
               der einzig logischen Reaktion.
            

            Ich brach in echtes, tief aus dem Bauch kommendes Gelächter aus.

            »Das hat Lina allen erzählt?«, fragte ich, und Lucas nickte. »Unglaublich. Nun, im Grunde hätte ich mir das bei Lina denken können.«
            

            »Willst du damit sagen, dass meine äußerst zurückhaltende, völlig undramatische Cousine
               das ein klein wenig aufgebauscht hat?« Er lachte. »Stell dir vor, sie beschreibt sogar
               in allen erschreckenden Einzelheiten, wie ihr Leben vor ihren Augen ablief.« Er legte
               den Kopf schief. »Alles, bevor sie sie öffnete und ihren grünäugigen Schutzengel vor
               sich stehen sah.«
            

            »Das erklärt vermutlich, wieso eure Großmutter geweint hat, als wir uns kennenlernten«,
               spottete ich.
            

            Ohne den Blick von mir abzuwenden, schob Lucas den Käseteller in meine Richtung. »Willst
               du mir wirklich weismachen, dass es kein Pferd gab, das sich dramatisch aufbäumte?«
               Als ich mir nichts nahm, legte er mir ein Stück auf den Teller. »Dass du nicht eingegriffen
               und ihr das Leben gerettet hast?«
            

            »Nun«, erwiderte ich und sah zu, wie er die Hand mit befriedigtem Gesichtsausdruck
               zurückzog. »Kennst du die Pferdekutschen im Central Park?«
            

            Lucas nickte und griff nach einer der letzten Scheiben gerösteten Brots.

            »Die sind in erster Linie für Touristen oder gelegentlich für ein Date mit besonderer
               Bedeutung, was wenig originell ist, wenn du mich fragst. Nichts gegen große Gesten,
               aber Romantik – große, fette Gesten – sollte etwas Persönliches haben. Gut überlegt,
               wie …«
            

            Wieder trafen sich unsere Blicke, und als ich sah, wie er sich amüsierte, hielt ich
               inne.
            

            »Wie auch immer.« Ich zuckte mit den Schultern. »Frag mich nicht, wie, aber eins der
               Pferde hatte sich losgemacht und marschierte im langsamsten Trott durch den Central
               Park, den sich … nun, Pferde vorstellen können. Und da steht Lina, Kopfhörer auf,
               hat sich offensichtlich verlaufen und schaut auf die Google Maps App auf ihrem Handy.«
               Erst später hatte ich erfahren, dass meine beste Freundin keinen Orientierungssinn
               besaß. »Am selben Morgen hatte ich gesehen, wie sie jemandem einen Becher Kaffee über
               die Hose geschüttet hatte, deshalb wusste ich, dass ihre grundlegenden Reflexe nicht
               die besten sind.«
            

            Lucas kicherte. »Oh, definitiv nicht ihre stärkste Seite.«

            »Ja, nicht wahr?« Ich grinste. »Wie auch immer, ich habe ihr zugerufen, sie soll aufpassen,
               und als sie sich nicht gerührt hat, bin ich einfach hingegangen und habe sie zur Seite
               gezogen.«
            

            »Aha, hm. Das ist definitiv nicht die Version, die ich jedes Jahr an Weihnachten zu hören bekommen habe, seit sie dich
               kennengelernt hat.«
            

            Jedes Jahr an Weihnachten?

            Lucas hatte jedes Jahr an Weihnachten davon – von mir – gehört?

            »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss.« Ich griff wieder nach meiner Gabel
               und belud sie mit Reis. »Ich bin kein Schutzengel. Auch keine Heldin. Nur eine Ingenieurin,
               die dem Hamsterrad entronnen und Liebesromanautorin geworden ist.« Ich legte den Kopf
               schief. »Oh. Das ist das erste Mal, dass ich es laut gesagt habe.«
            

            Sein Lächeln wurde wärmer. »Und wie hat es sich angefühlt?«

            Ich dachte über die Antwort nach. »Gut. Es tat gut, es auszusprechen. Es zu hören.«

            Ich hätte mir nur gewünscht, ich hätte mich zuversichtlich gefühlt in diesen neuen Schuhen, die ich mir angezogen hatte. Aber dem war nicht so, noch
               nicht. Vor allem, weil … Konnte jemand, der ein einziges Buch geschrieben hatte, als
               Autor bezeichnet werden? Wie konnte sich jemand, der bei seinem zweiten Buch kaum
               über das erste Kapitel hinausgekommen war, als Autor fühlen?
            

            Bei dem Gedanken wurde mir flau im Magen.

            Ich weiß nicht, ob Lucas das mitbekam oder nicht, jedenfalls sagte er: »Darf ich dich
               etwas anderes fragen? Es ist ein bisschen persönlich.«
            

            »Natürlich«, erwiderte ich seufzend, während die Selbstzweifel noch immer meinen Magen
               aufwühlten.
            

            »Du hast nie davon gesprochen, wie es sich für dich angefühlt hat, deine Stelle als
               Ingenieurin aufzugeben. Du hast mir erzählt, was deine Umgebung vielleicht darüber
               denkt, dass du jetzt schreibst, und was dein Dad vermutlich davon hält, dass du gekündigt
               hast. Aber du hast nie gesagt, wie du dich gefühlt hast.«
            

            Und das war … eine Frage, die ich von ihm nicht erwartet hatte. Eine Frage, die zu
               stellen niemand – von den Menschen, die ich kannte – auf die Idee gekommen war.
            

            Aber wie fühlte ich mich? Ich wusste, wieso ich gekündigt hatte. Aber war das das
               Richtige gewesen? Bereute es ein Teil von mir? War die Tatsache, dass ich seitdem
               kein einziges verdammtes Wort zu Papier gebracht hatte, ein Hinweis darauf, was für
               einen riesigen Fehler ich gemacht hatte?
            

            »Ich weiß, es geht mich nichts an«, sagte er, nachdem ich lange geschwiegen hatte.
               Er lächelte schief, fast schon verlegen. »Schon okay.«
            

            »Ich …« Ich sprach nicht weiter.

            Er betrachtete mich ein paar Sekunden lang, und als ich noch immer nicht antwortete,
               begann er wieder zu essen und tat so, als wäre es keine große Sache. Vermutlich sah
               er es auch so.
            

            »Ich war nicht unglücklich«, brachte ich schließlich heraus, und er hob langsam den
               Blick, als könne mich jegliche schnelle Bewegung wieder verstummen lassen. »Ich glaube,
               ich wäre immer noch glücklich bei InTech, wenn ich nicht etwas gefunden hätte, das
               ich … schließlich geliebt habe. Etwas, das mir gezeigt hat, wie es ist, wenn man wirklich liebt, was man tut.
               Etwas, das mich auf eine Art und Weise erfüllt hat, wie es meine Arbeit als Ingenieurin
               nie getan hat, auch wenn ich das noch nicht wusste und nie unglücklich war.« Ich ließ
               alle Luft aus meiner Lunge entweichen und fühlte mich wie ein angepikster Ballon,
               der in sich zusammensinkt. »Deshalb ist es vermutlich so schwer für mich, darüber
               zu reden. Weil dieses Neue, dieser neue Traum, so zerbrechlich scheint. So, als würde
               ich ihn in Händen halten, aber das dazugehörige Gefühl ist so … neu, so unvertraut,
               dass ich riesige Angst habe, es könnte mir entgleiten und zerbrechen, deshalb … stehe
               ich einfach da und betrachte es schweigend.«
            

            Und weil ich mich mit jedem Tag, der mich dem Abgabetermin näher brachte – jetzt waren
               es nur noch acht Wochen –, jedem Tag, der verging, ohne dass ich auch nur ein Wort
               schrieb oder in der Lage war, an das anzuknüpfen, was vor noch gar nicht so langer
               Zeit in mir gewesen war, fühlte, als würde es mir entgleiten. Als würde ich versagen.
            

            »He.« Lucas’ Stimme machte mir bewusst, dass ich ins Leere gestarrt hatte. »Du bist
               mutig, Rosie.« Sein rechter Mundwinkel zuckte nach oben. »Das ist etwas, das du niemals
               vergessen solltest. Und etwas, worauf du stolz sein solltest.«
            

            Mutig. So hatte mich noch nie jemand genannt. Nicht ein einziges Mal. Vorsichtig, verantwortungsvoll,
               ehrgeizig, aber niemals mutig.
            

            »Danke«, sagte ich so leise, dass ich mir nicht einmal sicher war, ob er es gehört
               hatte. »Aber genug von mir.« Ich richtete mich auf. »Was, außer Essen, tut dir gut,
               wenn du dich schlecht fühlst?«
            

            Lucas dachte nur ganz kurz über meine Frage nach. Dann stützte er sich auf die Ellbogen.
               Langsam. Er senkte die Stimme, als würde er mich in ein Geheimnis einweihen, und ich
               merkte, wie ich mich ebenfalls vorbeugte. »Es ist etwas, das fast genauso viel Spaß
               macht wie Essen, nur hat man dabei sehr viel weniger an.«
            

            Mir stockte der Atem, dabei war ich gerade am Schlucken. Folglich verirrte sich ein
               Reiskorn in die falsche Kehle, und ich bekam einen Hustenanfall.
            

            »Por Dios!«, hörte ich ihn zwischen meinen mühsamen Atemzügen rufen. »Rosie, alles in Ordnung?«
            

            Nein. Eindeutig nicht. Denn die Vorstellung von Lucas – wie er deutlich weniger anhatte
               als jetzt – hatte meiner grundlegendsten Körperfunktion einen Schock versetzt.
            

            Dass ich nicht antwortete, sondern nur weiterhustete, entlockte ihm einen vermutlich
               spanischen Fluch. Er stand auf und eilte zu mir.
            

            Bevor er auf die Idee kommen konnte, die Arme um mich zu schlingen und den Heimlich-Griff
               an mir zu praktizieren, nahm ich die Sache lieber selbst in die Hand und griff nach
               einem Glas Wasser.
            

            »Moment, Rosie«, rief Lucas warnend, als ich das Glas an die Lippen führte. »Nicht
               so schnell! Das ist … Oh, Okay.«
            

            Ich kippte den Inhalt des Glases hinunter und stellte es auf den Tisch zurück. »Wein«,
               sagte ich ein wenig atemlos. »Das war Weißwein.« Den ich auf dem Tisch noch gar nicht
               bemerkt hatte. Weil, nun ja. Weil ich mit Lucas beschäftigt gewesen war.
            

            »Ja«, bestätigte er, und ich konnte hören, dass ihn das schon wieder amüsierte. »Nun,
               er hat geholfen.«
            

            »Ja.« Ich räusperte mich und setzte mich gerade hin, weigerte mich aber, ihn anzusehen.
               Himmel, dies muss wirklich aufhören. »Könntest du … könntest du mir bitte noch einmal nachschenken?«
            

            Es dauerte eine Zeit lang, bis er antwortete. »Bist du dir wirklich sicher? Du hast
               gerade ein ganzes Glas hinuntergestürzt.«
            

            Ich spürte Lucas’ Blick seitlich an meinem Kopf und fand endlich den Mut, hochzuschauen.
               Er sah mich durchdringend an. »Ich trinke nur selten.« Ich seufzte. »Aber vielleicht
               ist heute ein Tag für zwei Gläser Wein. Oder vielleicht eine Woche. Außerdem sind
               wir fast fertig mit Essen, also brauche ich vielleicht etwas Neues, um mich abzulenken.«
               Was ich sagte, schien ihn ein wenig zu überraschen, und so fügte ich hinzu: »Etwas,
               bei dem man nicht weniger anhat.«
            

            Langsam und fast schon widerwillig schenkte Lucas mir mehr von der goldenen Flüssigkeit
               ein. »Dein Bruder«, begann er. »Du hast erwähnt, dass er deine Anrufe weggedrückt
               hat. Ist es deshalb ein Tag für zwei Gläser?«
            

            »Du hast ein gutes Gedächtnis«, murmelte ich.

            »Ich bin ein guter Zuhörer.« Er ging auf seinen Platz auf der anderen Seite der Insel
               zurück und wartete, bis ich ihn ansah. »Er war heute nicht da, stimmt’s? Bei deinem
               Dad?«
            

            Ich kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Wer bist du? Dr. Phil?«

            »Doktor … wer?«

            »Er ist Psychologe und Moderator einer Talkshow.« Ich griff nach meinem Glas. »Die
               Leute kommen in seine Show, er wirft kurz einen Blick in ihre Seele, und siehe da,
               schon säubert und heilt er ihre tiefsten Wunden.«
            

            Lucas verzog das Gesicht. »Sieht er gut aus? Erinnere ich dich deshalb an ihn?«

            Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. »Himmel, nein.«

            Lucas’ schiefes Lächeln erlosch. »Oh.«

            »Ich meine, du siehst gut aus«, hatte ich das Gefühl, klarstellen zu müssen. Sofort
               bereute ich es. »Objektiv gesehen. Für die Leute da draußen. Nicht subjektiv gesehen wie von mir. Du sieht objektiv
               gut aus … nehme ich an.«
            

            »Nimmst du an?« Lucas machte einen Schmollmund. »Ich habe das Gefühl, da steckt irgendwo
               ein Kompliment drin, aber es fällt mir schwer, es zu finden.«
            

            Wenn du wüsstest, dachte ich. Stattdessen sagte ich: »Es liegt daran, dass ich dich häufig als therapeutische
               Krücke zu missbrauchen scheine. Wie lange kennen wir uns jetzt eigentlich? Einen Tag?
               Und du weißt mehr über mich als die meisten Leute, die seit Jahren Teil meines Lebens
               sind.« Ich zuckte mit den Schultern. »Deshalb habe ich dich mit ihm verglichen.«
            

            Sein Lächeln kehrte zurück. »Ich habe nicht das Geringste dagegen, von schönen Frauen
               missbraucht zu werden.«
            

            Von schönen Frauen.

            Mein Herz machte den dümmsten, unsinnigsten Satz.

            Ich hielt das Glas wieder an die Lippen, um Zeit zu schinden, und versuchte mich auf
               Frauen, Plural, und nicht Frau, wie zum Beispiel ich, Rosie, zu konzentrieren. Obwohl – was spielte es eigentlich
               für eine Rolle? Nach dem heutigen Abend gab es nichts, was uns aneinanderband. Nicht,
               wenn Lina nicht in New York war und als Vorwand dienen konnte, sich erneut zu begegnen,
               und schon gar nicht, wenn er in etwa eineinhalb Monaten in ein Flugzeug steigen und
               das Land verlassen würde. Den Kontinent. Insofern war es unwichtig, ob er sich auf
               mich bezog oder nicht.
            

            »Also, mein Bruder«, lenkte ich das Gespräch auf sicheren Boden zurück, »ist gar nicht
               erst aufgetaucht. Er hat mich versetzt. Mal wieder.«
            

            Lucas nickte. »Hat er gesagt, warum?«

            »Nein. Er erzählt mir nie mehr etwas.« Ich griff nach meiner Serviette, einfach, um
               meine Hände beschäftigen zu können. »Und das ist das Problem. Ich … weiß einfach nicht,
               was mit ihm los ist. Es ist, als ob ich ihn nicht mehr kennen würde, als wollte er
               nicht mehr, dass ich Teil seines Lebens bin.« Ich schüttelte den Kopf und drückte
               den Stoff zwischen meinen Fingern zusammen. »Und das macht mich unglaublich traurig.«
            

            Ich schaute zu Lucas hoch und stellte fest, dass er mich, während er die letzten Bissen
               seines Essens kaute, aufmerksam ansah. »Und dein Dad?«
            

            »Gibt sich vermutlich selbst die Schuld. Vermutlich hat er das Gefühl, er hätte etwas
               tun können, wäre er in der Stadt geblieben.« Ich ließ die Serviette neben meinen Teller
               fallen und griff erneut nach dem Wein. »Deshalb erfinde ich immer Ausreden für ihn.
               Erzähle Dad, dass er viel zu tun hat. Dass er erwachsen ist und wir ihm mehr Raum
               geben müssen, damit er sich entwickeln kann. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich
               selbst das noch glaube.« Ich trank mein Glas leer. »Ich glaube, es gibt da etwas,
               das er uns nicht erzählt. Das er mir verschweigt.«
            

            Lucas nickte und wandte kurz den Blick ab. »Was, glaubst du, könnte das sein?«

            Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Lucas.« Ich öffnete
               die Augen wieder und zwang mich zu lächeln. »Siehst du? Ein Abend für zwei Gläser.«
            

            Lucas schwieg ein paar Sekunden, offenbar in Gedanken versunken. Dann sagte er: »Manchmal
               verheimlichen wir den Menschen, die wir lieben, Dinge aus Gründen, die wir nicht einmal
               selbst komplett verstehen.«
            

            Und auch wenn ich nicht hätte erklären können, wieso, klangen seine Worte wie ein
               Geständnis.
            

            »Lass ihm ein bisschen Zeit«, fuhr er fort. »Er wird selbst merken, wie einsam einen
               Geheimnisse machen.«
            

            Etwas verwirrt von dem dunklen Schatten, der plötzlich über sein Gesicht huschte,
               brauchte ich ein wenig Zeit, bis ich antworten konnte. »Ich hoffe, du hast recht,
               Dr. Phil.«
            

            Während ich mich auf meinem Stuhl zurechtsetzte, fiel mir ein, dass ich nicht die
               Einzige hier war, die einen seltsamen Tag gehabt hatte. »Ich sollte vermutlich aufbrechen.
               Du musst erschöpft sein nach den merkwürdigsten vierundzwanzig Stunden deines Lebens.«
            

            Er kicherte und war wieder ganz der Unbeschwerte. »Merkwürdig würde ich nicht sagen.«

            Ich auch nicht, dachte ich und stand auf. Die zwei Gläser Wein, die ich innerhalb weniger Minuten
               getrunken hatte, stiegen mir sofort zu Kopf und ließen mich den Bruchteil einer Sekunde
               schwanken.
            

            Lucas zog die Stirn in Falten.

            »Oha, ich bin zu rasch aufgestanden.« Ich spielte es mit leisem Lachen herunter. »Also,
               das Essen war großartig, Lucas. Ehrlich. Das beste seit Langem. Danke noch mal, dass
               du mich eingeladen hast.«
            

            Sein Mund zuckte, und ich hoffte auf ein letztes strahlendes Grinsen, bevor ich ging,
               aber vergeblich. Stattdessen stand er auf und ging in den Wohnzimmerteil des Apartments.
               Ich stand da und starrte seinen breiten, muskulösen Rücken an, der sich bei jedem
               Schritt bewegte. Er ließ sich auf die große Couch fallen, für die meine Freundin,
               wie ich wusste, vor etwa einem Jahr viel Geld ausgegeben hatte.
            

            Er griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher an. Dann rief er das Menü
               auf und sah sich die Abonnementsender an. »Sie hat wirklich jeden einzelnen Streamingdienst,
               den ich mir vorstellen kann.«
            

            »Mhm«, murmelte ich und fragte mich, ob er mir wohl Auf Wiedersehen sagen würde. »Ja.
               Wir sind abends oft zu Hause geblieben.« Eher jeden Abend. »Jedenfalls vor Aaron und
               der Hochzeit.«
            

            Und in dem Moment wurde mir klar, dass Lucas vielleicht nicht der Einzige war, der
               sich in letzter Zeit etwas einsam fühlte. Vielleicht ging es mir nicht anders.
            

            Er drehte sich halb zu mir um und sah mich über die Schulter hinweg an. »Kommst du?«

            Ich blinzelte verblüfft.

            Lucas’ Grinsen war wieder da. »Schau mich nicht so an. Du darfst auch aussuchen.«

            Ich zögerte. »Ich … ich sollte besser meine Sachen einsammeln. Ich habe eine Menge
               Zeug und mehr ausgepackt als nötig. Außerdem bin ich noch nicht dazu gekommen, mir
               für heute Nacht etwas zu suchen, und das sollte ich ebenfalls tun.« Was bewies, wie
               unkonzentriert ich heute gewesen war. Schließlich war ich »Immer-bereit-Rosie«, und
               an jedem anderen Tag hätte das ganz oben auf meiner Liste gestanden. Erledigt und
               abgehakt.
            

            »Oder«, widersprach er, »du kannst dich entspannen, während wir uns was anschauen,
               und dann helfe ich dir mit deinen Sachen.« Er sah auf seine Uhr. »Es ist erst zwanzig
               nach acht. Und ich rücke die Fernbedienung nicht an jeden raus.«
            

            »Ich denke …« Ich machte einen kleinen Schritt nach vorne und spürte, wie sich mir
               der Kopf drehte. Genau deshalb trinke ich sonst nichts. »Ich glaube, ein bisschen Entspannung könnte mir nicht schaden.« Noch ein Schritt.
               »Ich denke … ich könnte bleiben.«
            

            »Und, worauf wartest du dann, Rosie?«

            Ja. Ich dachte nicht nur, ich wollte unbedingt bleiben, die letzten Schritte gehen,
               ihm die Fernbedienung aus der Hand reißen und mich zu ihm auf die Couch setzen. Oder
               zumindest der Wein wollte das.
            

             

            Nach zwei Folgen meiner Lieblingsserie hatte ich mich nicht nur entspannt, sondern
               auch vor der geistigen Erschöpfung der letzten Stunden – und Tage und Wochen – kapituliert.
               Ich brachte meinen schlaffen Körper in eine andere Position, drehte den Kopf und ließ
               ihn auf das Kissen sinken. Aus müden Augen betrachtete ich Lucas’ Profil.
            

            Gerade Nase, kräftiges Kinn, hohe Wangenknochen, volle Lippen … und dieses Haar …
               Diese Locken, die eher länger waren und trotzdem ein komisches Gefühl in meinem Magen
               auslösten – Überraschung und noch irgendetwas anderes. Etwas … Wärmeres, über das
               ich nicht zu genau nachdenken wollte. Nicht, wenn ich ihn einfach anschauen konnte.
            

            Ja. Dieser neue Haarschnitt stand ihm. Viel besser als der Bürstenschnitt, den er
               auf Instagram hatte.
            

            Bevor ich wusste, was ich tat, hörte ich mich flüstern: »Lucas?«

            Ich sah, wie seine Mundwinkel nach oben wanderten, bevor er zurückflüsterte: »Rosie?«

            Ich kicherte. »Ich bin vielleicht noch ein bisschen angeheitert. Außerdem bin ich
               so müde. Wenn ich jetzt nicht gleich aufstehe, schlafe ich vielleicht ein.«
            

            Jetzt war er derjenige, der lachte. »Vielleicht.« Doch dann wurde er ernst, und sein
               Nacken versteifte sich irgendwie. Er wandte mir den Kopf zu und suchte meinen Blick.
               »Beunruhigt dich das?«
            

            Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht gleich begriff.

            Er kniff die Augen zusammen. »Das sollte es nicht. Du weißt, dass du bei mir nichts
               zu befürchten hast, oder?«
            

            Oh.

            Etwas in meinem Magen reagierte heftig auf die Ernsthaftigkeit, mit der er das sagte.
               »Ich weiß«, versicherte ich ihm. Und ich meinte es auch. Ich wusste tatsächlich, dass
               ich von ihm nichts zu befürchten hatte.
            

            Sein Gesichtsausdruck und seine Schultern entspannten sich, was mir ein Gefühl tiefer
               Befriedigung gab, das ich nicht verstand.
            

            »Weißt du, wieso ich das weiß?«, fragte ich.

            Er wartete auf meine Antwort.

            »Weil ich weiß, dass du bemerkt hast, wie mir der Wein zugesetzt hat, und deshalb
               hast du darauf bestanden, dass ich bleibe. Du wolltest sicher sein können, dass ich
               zurechtkomme, wenn ich gehe.«
            

            Er nickte und schien dabei über etwas nachzudenken. Zu meiner Überraschung wandte
               er sich wieder dem Bildschirm zu, und sobald er mich nicht mehr ansah, sagte er mit
               tiefer Stimme: »Und jetzt Ruhe. Ich versuche, meine Sendung zu sehen.«
            

            Was mir das denkbar dämlichste Lächeln entlockte. Denn es war nicht seine Sendung.
               Es war meine. Meine übernatürliche Teenieserie voller Vampire und Werwölfe und magischer Ringe
               und verzauberter Medaillons und mystischer Heilmittel und mehr als genug hochdramatischer
               Szenen.
            

            »Lucas?«, wiederholte ich nach ein paar Sekunden.

            Wieder zuckte sein Mundwinkel. »Ja, Rosie?«

            »Danke.« Dass du mir zuhörst. Und für heute Abend. Und weil du mir das Gefühl gibst … nicht
                  so allein zu sein. Nicht so belastet, wenn auch nur für kurze Zeit. »Ich glaube, ich musste wirklich mit jemandem reden, und ich möchte, dass du das
               weißt.«
            

            Wieder sah er mich an, und er musste merken, wie ernst ich das meinte, denn er fragte:
               »Was ist los?«
            

            Vermutlich hatte mir der Wein die letzten Hemmungen geraubt, und er schaute mich so
               nett und liebevoll an, dass es unmöglich war, nicht zu antworten.
            

            »Erinnerst du dich noch an meinen neuen Traum?«, fragte ich und seufzte tief und lange,
               während ich gleichzeitig die Hände zwischen meinem Gesicht und dem Kissen vergrub.
               »Ich habe einen Abgabetermin für mein zweites Buch, und mir läuft die Zeit davon.«
               Ich senkte die Stimme, bis ich fast nur noch flüsterte. »Dies ist meine Chance, mir
               zu beweisen, dass ich keinen Fehler gemacht habe, Lucas. Und ich schaffe es vielleicht
               nicht.«
            

            Mir war durchaus klar, dass ich ihm nicht viel erzählte. Im Grunde sagte ich ihm nichts
               über das eigentliche Problem: dass ich jedes Mal, wenn ich mich an das Manuskript
               setzte, das Gefühl hatte, jemand schnüre mir die Luft ab. Dass ich unter dem Druck
               unterging, dass mich lähmende Angst überfiel. Dass ich blockiert war. Feststeckte.
            

            Aber Lucas drehte sich einfach zu mir her. Legte die Wange auf das Kissen hinter ihm
               und saß nun in der gleichen Position da wie ich.
            

            Voller Ernst sagte er: »Du wirst das hinbekommen, Rosie.« In seinem Blick lag eine
               Zuversicht, die ich noch gar nicht verdient hatte. »Du bist so weit gekommen. Ich
               brauche nicht viel über dich zu wissen, um mir sicher zu sein, dass du weiterkämpfen
               wirst. Das machen mutige Menschen so.«
            

            Mutig. Mir gefiel es, mutig genannt zu werden. Von ihm.
            

            Dennoch wollte ich ihm sagen, dass er sich da nicht sicher sein konnte. Dass ich mich
               als Betrügerin oder Versagerin entpuppen würde. Dass ich vielleicht einen Fehler gemacht
               hatte, als ich mich so schnell in dieses Abenteuer hineingestürzt hatte. Aber es war
               nicht leicht, in Lucas’ Gegenwart negativ zu sein, wenn er derart optimistisch war.
               »Ich hoffe, du hast recht.«
            

            Leise und ernst fragte er: »Wollen wir darauf wetten?«

            Ich kicherte. »Lieber nicht.«

            »Gut, denn die Wette hätte ich locker gewonnen.«

            Er lächelte, und ich glaube, ich auch.

            Lange starrten wir uns einfach an, während die Serie im Hintergrund weiterlief. Und
               an irgendeinem Punkt, Sekunden oder Minuten später, spürte ich, wie meine Augenlider
               schwer wurden und ich allmählich wegdämmerte, doch dann kam mir ein unerwarteter und
               vager Gedanke.
            

            Was wäre geschehen, wenn Lucas zu Linas und Aarons Hochzeit gekommen wäre? Wenn wir
               uns an dem Tag kennengelernt hätten? Wäre es … derart einfach, derart mühelos gewesen,
               mit ihm zu reden?
            

            Aber bevor ich eine Antwort darauf fand, gewann der Schlaf die Oberhand und riss mich
               mit sich.
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            Lucas

            Ich öffnete die Augen; keine Luft drang in meine Lunge.

            Ich legte die Hand auf die Brust, und ich … konnte nicht atmen.

            Ich … joder.
            

            Langsam gelang es mir, die Finger in Kreisen über meinen Brustkorb gleiten zu lassen,
               in dem Versuch, den Druck auf meine Lunge zu vermindern.
            

            Ich bin nicht im Wasser, rief ich mir in Erinnerung. Ich atme.
            

            Und ich hatte geschlafen.

            Orientierungslos ließ ich den Blick über meine Umgebung schweifen. Offenbar war es
               bereits Morgen. An der Wand über mir hing ein buntes Bild. Auf der Kücheninsel, wenige
               Meter entfernt, standen zwei Weingläser. Mein schäbiger Rucksack lehnte am Fuß der
               Couch, auf der ich lag.
            

            Die Couch.
            

            War ich schon wieder in Großmutters Haus eingeschlafen? Nein, dies war nicht ihr abgesessener
               Zweisitzer, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Es war auch nicht ihr Wohnzimmer.
               Jedes Möbelstück und die Einrichtung waren modern und auffallend. Es erinnerte mich
               an …
            

            Dann war auf einmal alles wieder da.

            Dies war weder Spanien noch das Haus meiner Großmutter. Ich war in New York. In Linas
               Wohnung. Und ich hatte die Nacht auf ihrer Couch verbracht.
            

            Ich rieb mir mit beiden Händen das Gesicht, dann die Augen, während ich das Mantra
               wiederholte, an das ich mich in den letzten Monaten unzählige Male geklammert hatte.
            

            Es war nur ein Traum. Mir geht es gut.

            Auch wenn der letzte Teil vielleicht eine Lüge war. Mir ging es so gut, wie es mir
               jemals gehen konnte. Denn dies war mein neues Leben. Nicht New York, sondern dies. Schweißgebadet aufwachen, die Muskeln, die einst in erstklassiger Verfassung waren,
               steif und verspannt und unzuverlässig.
            

            Leises Schnarchen nicht weit links von mir zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich
               nahm die Beine von der Couch, was mich zusammenzucken ließ, und sah mich nach der
               Quelle des Geräusches um. Es dauerte nicht lange, bis ich die Gestalt entdeckte, die
               in der Mitte des Doppelbetts lag. Über das Kissen ergossen sich dunkle Locken.
            

            Rosie. Rosalyn Graham.

            Es überraschte mich nicht, dass sie gestern Abend eingeschlafen war. Eher hatte mich
               schockiert, dass es erst bei der vierten oder fünften Folge dieser Vampirserie geschehen
               war, die sie auswendig kannte. So sehr wir beide gekämpft hatten, wach zu bleiben –
               sie, weil sie unbedingt noch gehen wollte, ich, weil diese Serie doch tatsächlich
               recht witzig war –, waren wir eingedöst. Und erst später, vermutlich nach etwa zwei
               Stunden, war ich von einem Krampf in meinem rechten Bein aufgewacht und hatte sie
               schnarchend neben mir sitzen sehen. Ohne lange nachzudenken, hatte ich den Fernseher
               ausgeschaltet, Rosie so behutsam wie möglich hochgehoben und ins Bett getragen.
            

            Unser Gespräch vom Abend zuvor fiel mir wieder ein – wir waren gar nicht so unterschiedlich,
               sie und ich, beide hatten wir Angst vor der Zukunft. Nur dass Rosie die Welt zu Füßen
               lag, während sich in meinem Fall die Erde unter mir aufgetan hatte. Ich riss mich
               von Rosies schlafender Gestalt los und ging ins Badezimmer. Meine Haut war leicht
               klebrig, mein Körper verspannt, deshalb schloss ich die Tür hinter mir und ging unter
               die Dusche.
            

            Nach einer unanständig langen Zeit unter dem sehr heißen Wasser zwang ich mich, es
               abzudrehen, schlang mir ein Handtuch um die Hüften, griff nach meinen Sachen und verließ
               das Badezimmer.
            

            Jetzt fühlte ich mich deutlich mehr wie ich selbst. Kopfschüttelnd stand ich da und
               inspizierte das hübsche, wenn auch kleine Apartment in Brooklyn, New York. Wie hatte
               Lina es genannt? Ihr … Studio? Loft? Ich konnte mich nicht erinnern. Aber da es ein
               offener Raum ohne abgetrennte Zimmer war, abgesehen vom Badezimmer, trug es vermutlich
               eine dieser wohlklingenden Bezeichnungen, damit es schicker klang. Wie in diesen amerikanische
               Renovierungssendungen, die Abuela so sehr liebte und die daheim in spanischer Synchronisation
               liefen.
            

            »Lucas?« Rosies Stimme holte mich in die Gegenwart zurück.

            Ich drehte mich um und sah sie mitten auf dem Bett sitzen, die Decke um die Füße gewickelt.
               Sie wirkte, als wäre sie gerade erst wach geworden, aber ihre Augen waren weit aufgerissen,
               ihre grünen Pupillen unglaublich hell.
            

            Ich lächelte. »Buenos días.«

            Ihr Blick wanderte an mir hinunter, dann wieder hinauf. »Ach herrje … Hallo, ja. Hallo«,
               stotterte sie, und ihre Wangen liefen rosa an. »G…guten Morgen.«
            

            Ich runzelte die Stirn. »Geht es dir gut?«

            Wieder glitt ihr Blick über meine Brust. Erst langsam, dann ein wenig hektisch. Als
               könne sie sich nicht entscheiden, wohin sie schauen sollte.
            

            »Du hast geduscht«, stellte sie fest. »Und jetzt trägst du ein Handtuch.«

            Ich folgte ihrem Blick und schaute ebenfalls nach unten, auf der Suche nach verrutschter
               Kleidung – beziehungsweise verrutschtem Handtuch – und vergewisserte mich, dass die
               Narben an meinem Knie und Oberschenkel nicht zu sehen waren. Alles war in Ordnung,
               und das Handtuch verdeckte die jetzt weitgehend verheilten Stellen. Ich richtete den
               Blick wieder auf Rosie.
            

            »Stimmt was nicht?«

            Sie schüttelte den Kopf und ließ den Blick erneut wandern.

            Oh. Alles war okay. Rosie genoss meinen Anblick. Unverfroren. Vermutlich auch, ohne
               sich dessen wirklich bewusst zu sein.
            

            Ihr Blick blieb an dem Tattoo links auf meinem Oberkörper hängen, das einen Großteil
               meines Brustkorbs bedeckte. Sie betrachtete es lange.
            

            Ich konnte es mir nicht verkneifen, sie völlig ernst zu fragen: »Genießt du, was du
               siehst?«
            

            Ihr Blick schoss zu meinem Gesicht hoch. »Entschuldigung, wie bitte?«

            »Genießt du, was du siehst?«, wiederholte ich und hätte beinahe laut gelacht.

            »Oh … oh. Ich habe dich nicht angeglotzt. Ich … ich liebe zufällig Tattoos«, beeilte sie sich
               zu versichern. »Ich bin tatsächlich riesiger Fan. Nur das habe ich angeschaut. Ist das eine Welle? Es ist wunderschön. Großartige
               Arbeit. Hat es wehgetan? Ich wette, das hat es.« Sie holte tief Luft. »Ich … ja, ich
               liebe Tattoos bei Männern. Oder bei Leuten überhaupt.«
            

            Instinktiv rahmte ich das Tattoo mit den Fingern ein und strich darüber, was ihren
               Blick erneut dorthin lenkte.
            

            »Schön, dass es dir gefällt.« Jetzt musste ich doch kichern. »Einen Moment lang dachte
               ich schon, ich hätte eine Grenze überschritten, weil ich so rumlaufe. Aber vermutlich
               warst du nur ein bisschen abgelenkt.« Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Von
               meinem Tattoo.«
            

            »O ja.« Rosie nickte heftig. »Genau. Du könntest splitterfasernackt hier rumlaufen,
               und ich würde nicht mal mit der Wimper zucken.«
            

            »Gut«, erwiderte ich und ließ sie in dem Glauben, ich nähme ihr das ab. Was ich nicht
               tat. Es würde ihr etwas ausmachen. Würde ich mein Handtuch in diesem Moment fallen
               lassen, würde sie vermutlich derart rot anlaufen, dass sie ohnmächtig würde. Eine
               Menge »würde«, aber wahr. Und dieses Wissen machte mir einfach ein bisschen zu viel
               Spaß. »Das werde ich mir merken. Nacktheit, okay.«
            

            »Großartig«, krächzte sie. »Wirklich klasse.«

            Ich drehte mich von ihr weg, um mein Lächeln zu verbergen. »Habe ich dich wach gemacht?
               Es ist ein bisschen früh für lange Duschen.«
            

            »Hast du nicht«, wiegelte sie ab, während ich zu meinem Rucksack ging und ihn öffnete.
               »Ich bin immer im Morgengrauen wach. Ich brauche nicht viel Schlaf.«
            

            »Da sind wir schon zu zweit.« Ich nahm mir frische Wäsche und sah sie an. »Brauchst
               du das Badezimmer, bevor ich mich umziehen gehe?«, fragte ich, verschränkte die Arme
               vor der Brust und ließ meinen Bizeps ein klein wenig spielen, weil ihre Aufmerksamkeit
               meinem Ego ein bisschen zu gut tat. »Oder ich könnte mich gleich hier umziehen. Da
               du ja kein Problem mit Nacktheit …«
            

            »Nein!«, rief sie rasch. »Geh ruhig, bitte. Ich mache schon mal Kaffee.«
            

            Befriedigt vor mich hin nickend, verschwand ich wieder im Badezimmer. Als ich zurückkam,
               stellte Rosie gerade zwei Becher auf den Küchentresen. Sie hatte den Pullover abgelegt,
               den sie am Vorabend getragen hatte, und ein schwarzes ärmelloses Top angezogen. Das
               Haar hatte sie oben am Kopf mit so etwas wie einem bunten Band hochgebunden. Unfreiwillig
               wanderte mein Blick ihren Nacken entlang, dann weiter über Schultern, Arme und Rücken.
               Genüsslich betrachtete ich die sanften Kurven ihres Körpers und landete schließlich
               sinnloserweise bei ihrem Hintern. Es war ein schöner, wohlgerundeter …
            

            Ich schüttelte mich.

            Nein. Ich konnte sie nicht so anstarren. Nicht, wenn ich ihr von dem Plan erzählen wollte,
               den ich mir gerade unter der Dusche überlegt hatte.
            

            Rosie drehte sich zu mir um und sah mich entschuldigend an. »Ich schwöre, ich hatte
               gestern Abend vor zu gehen. Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin.«
            

            »Das muss dir nicht leidtun.« Ich hob abwehrend die Hand, denn ich meinte es ernst.
               »Du warst erschöpft und ich ebenfalls. Wir sind beide eingeschlafen.«
            

            Sie schien über etwas nachzudenken. »Aber du hast mich ins Bett gebracht, nicht wahr?
               Das hättest du wirklich nicht zu tun brauchen.« Sie griff nach der Kaffeekanne und
               stellte sie auf die Insel. »Ich hätte auf der Couch schlafen können.«
            

            »Das war kein Problem.« Ich zuckte mit den Schultern.

            Sie zog einen Stuhl heraus und setzte sich vor mich. »Es war sehr lieb von dir, dass
               du das gemacht hast.« Sie wandte den Blick ab und beschäftigte sich mit der Kaffeekanne.
               »Weißt du«, sagte sie und schenkte uns beiden ein. »Lina hat erwähnt, dass du ein
               richtig grober Klotz bist, und ich frage mich, wieso sie das bloß gesagt hat.«
            

            »Oh.« Ich lachte. »Glaub mir, sie hat mehr als nur einen Grund, das zu sagen. Als
               wir klein waren, war ich so ein bisschen ein Albtraum. Als Teenager ebenfalls.« Ich
               kicherte. »Und, nun ja, gelegentlich bin ich das immer noch.«
            

            »Dann scheinst du dich gerade besonders anständig zu verhalten.«

            Ich zog meinen Becher zu mir her und sah sie an. »Ich bin tatsächlich froh, dass du
               so denkst.«
            

            »Froh?« Sie runzelte leicht die Stirn. »Wieso?«

            Ich wartete, bis sie einen Schluck von ihrem Kaffee trank, dann sagte ich: »Weil ich
               finde, du solltest bleiben.«
            

            Rosie stellte ganz langsam ihren Becher hin. »Du meinst jetzt? Zum Frühstück?«

            »Nein, ich meine, so lange du willst oder es brauchst.« Ich wartete, bis das bei ihr
               angekommen war, dann fügte ich hinzu: »Bleib in Linas Apartment, zusammen mit mir.«
            

            Sie sah mich fragend an. »Wie bitte? Das kann ich nicht.«

            »Wieso nicht?« Ich nippte an meinem Kaffee.

            Ich musste derart überzeugend geklungen haben, dass sie ins Stottern geriet. »Weil
               du … weil du … Lucas bist. Und ich wohne hier nicht.«
            

            »In deiner Wohnung kannst du nicht bleiben«, stellte ich fest und hielt den Becher
               zwischen den Händen. »Und wie es aussieht, kannst du auch nicht bei deinem Dad bleiben,
               sonst wärst du jetzt dort. Aber korrigier mich, falls ich falschliege.«
            

            Rosies Schultern sackten herab. »Nein. Du liegst nicht falsch.«

            Sie hatte das gestern Abend nicht ausdrücklich gesagt, aber ich hatte es mir gedacht,
               und ich hatte recht. Ich verstand es. Sehr viel besser, als ich gern zugegeben hätte. »Also, bleib hier, gönn dir ein
               wenig Zeit, um alles wieder auf die Reihe zu bekommen.«
            

            »Aber es ist ein Studio mit nur einem Bett, und Lina hat es dir versprochen, Lucas.«

            »Wenn es für dich okay ist, können wir es uns teilen.«

            Rosies Ohren liefen dunkelrot an.

            Ich legte den Kopf schief. »Die Wohnung, nicht das Bett.«

            Sie lachte freudlos auf. »Natürlich.« Kurze Pause. »Aber wieso muss es für mich okay sein, es zu teilen?«
            

            »An dem Abend, als ich hier ankam, hast du gesagt, wir könnten nicht beide hierbleiben,
               deshalb dachte ich, ich frage lieber nach.«
            

            »Das habe ich tatsächlich gesagt«, murmelte sie. Dann fuhr sie mit tieferer Stimme
               und offensichtlichem Bedauern fort: »Aber so habe ich es nicht gemeint. Es macht mir
               nichts aus, mir die Wohnung mit dir zu teilen. Du bist … überraschend großartig. Eigentlich
               dürfte mich das nicht mal überraschen.«
            

            Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was sie damit meinte.

            Gedankenverloren befestigte Rosie ein paar Locken oben an ihrem Kopf. »Ich wollte
               mir eigentlich ein billiges Hotel suchen oder ein Airbnb oder irgend so etwas. Ich
               habe gestern auf dem Rückweg geschaut, aber es ist einfach …«
            

            »… teuer«, beendete ich den Satz für sie. »Anstrengend noch dazu. Ich weiß. Ich habe
               gesucht, bevor mir Lina ihre Wohnung angeboten hat.« Ich setzte mich gerade hin und
               wartete, bis sie mich ansah. »Bleib hier, Rosie.« Ich bot es ihr zum letzten Mal an.
               Druck würde ich ihr nicht machen. »So lange du es willst oder brauchst. Aber … wirf
               nicht einfach das Geld für ein überteuertes Zimmer raus, nur weil du glaubst, du wärst
               mir lästig. Ich bin schließlich derjenige, der es dir anbietet.«
            

            Etwas in ihrem Blick veränderte sich. Ich war mir ziemlich sicher, dass es bedeutete,
               sie dachte darüber nach.
            

            Sie zögerte, dann fragte sie: »Wäre ich dir nicht im Weg?«

            »Erwecke ich den Eindruck, als wärst du mir im Weg?«

            Sie schüttelte den Kopf.

            »Gestern Nacht hat es doch funktioniert, oder?«, sagte ich, und sie zuckte mit den
               Schultern. »Und du vergisst, dass ich Tourist bin. Tagsüber wird die Wohnung sowieso
               die meiste Zeit leer sein. Viel Ruhe, damit du dich konzentrieren kannst. Damit du
               arbeiten und deinen Abgabetermin einhalten kannst.«
            

            Sie wurde munter, doch dann seufzte sie gleich wieder. »Aber ich kann dich nicht auf
               einer Couch schlafen lassen.«
            

            Ich betrachtete das Möbelstück und begriff nicht, wo das Problem lag. »Ich habe an
               sehr viel schlechteren Orten geschlafen als auf einer Couch in einer schicken Wohnung
               in New York.«
            

            »An was für Orten?«

            »Auf Abuelas dreißig Jahre altem Sofa, auf einer Luftmatratze, einem Handtuch im Sand,
               auf dem Boden meines Minibusses, wenn die Matratze vom Regen klatschnass war, was
               häufig vorkam.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann gern weitermachen. Es gab
               immer wieder Zeiten, wo ich auf der Straße gelebt habe. Also glaub mir, diese weiche
               schicke Couch ist ein Traum.«
            

            Rosie ließ sich Zeit, das zu verarbeiten. »Auf der Straße wegen der Wettbewerbe?«

            Die Realität flutete in einer kalten, schweren Welle über mich hinweg.

            »Lina hat jedes Mal damit angegeben, wenn du zu einem Wettbewerb zugelassen wurdest«,
               erklärte Rosie. »Sie hat mir Fotos gezeigt. Von dir.«
            

            Auf einmal schien ein Stein in meinem Magen zu liegen, denn weder Lina noch der Rest
               der Familie Martín hatte eine Ahnung, wie sehr sich das geändert hatte.
            

            Rosie hob den Becher an die Lippen und schockierte mich mit der Frage: »Ist dein Englisch
               deshalb so unglaublich gut?«
            

            Dankbar, dass unser Gespräch eine etwas andere Richtung eingeschlagen hatte, kicherte
               ich. »Ja. In den letzten fünf Jahren war ich mehr Zeit mit Leuten aus allen möglichen
               Ländern zusammen, weg von zu Hause, als in Spanien. Deshalb blieb mir irgendwann nichts
               anderes mehr übrig, als … zu lernen. Ich habe viele typische Redewendungen aufgeschnappt.«
            

            Irgendetwas flackerte in Rosies Augen auf und machte sich dann auch in ihrem Gesicht
               bemerkbar. »Ich bleibe«, sagte sie. »Bis ich weiß, wie lange es dauern wird, bis ich
               wieder in meine Wohnung zurückkann. Ich müsste diese Woche noch von meinem Vermieter
               hören.«
            

            Ich nickte, ignorierte aber die deutliche Erleichterung, die das in mir auslöste.
               »So lange du brauchst.«
            

            »Oh. Und ich werde mich, solange ich hier bin, um die ganzen Einkäufe kümmern.« Sie
               deutete mit dem Finger auf mich. »Auch wenn deine Kreditkarte gekommen ist. Das ist
               das Mindeste, was ich tun kann.«
            

            Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber sie stoppte mich, indem sie mit ihrem
               Zeigefinger vor meinem Gesicht herumwedelte. »Nicht verhandelbar.«
            

            »Na gut.« Ich seufzte. »Aber nur, wenn ich für uns beide koche.«

            »Okay.« Sie nahm den drohenden Finger weg. »Aber ich spüle.«

            »Abgemacht.«

            »Oh.« Sie richtete sich auf. »Und du nimmst das Bett. Ich schlafe auf der Couch.«

            Absolut keine Chance, aber es war sehr süß, dass sie glaubte, ich könnte das annehmen.
               »Rosie …«
            

            Der Klingelton meines Handys tönte durch die Wohnung und unterbrach uns.

            »Vielleicht ist es wichtig«, sagte sie. »Geh lieber dran.«

            Ich nickte und flitzte zum Handy. Auf dem Display leuchtete die Nummer meiner Schwester
               auf und informierte mich, dass ein Videoanruf einging.
            

            Ich hielt das Handy vor mich. »Hermanita.«
            

            »Lucas!«, kreischte sie so voller Begeisterung, dass ihr flammend rotes Haar wippte.
               »¿Como está mi persona favorita en todo el mundo mundial?«

            Ihr liebster Mensch auf der ganzen Welt? So etwas sagte meine Schwester nie, außer …

            »Was hast du angestellt, Charo?«, fragte ich sie auf Spanisch.

            Sie schnappte nach Luft und tat so, als wäre sie beleidigt. »Entschuldige mal. Ich
               bin eine Heilige, das weißt du doch.«
            

            Ich schnaubte. Und weil sie wirklich keine war, fragte ich: »Geht es Taco gut?«

            Meine Schwester verdrehte die Augen, und im Hintergrund war ein Bellen zu hören. »Du
               bist ein überfürsorglicher Hundepapa. Weißt du das? Taco geht es in meiner Obhut bestens.«
            

            Etwas bewegte sich neben ihr, und das Bild verschwamm kurz. Dann tauchte eine vertraute
               Schnauze im Display auf.
            

            »¡Hola, chico!«, sagte ich zu meinem besten Kumpel. Ich konnte meine Gefühle kaum aus meiner Stimme
               heraushalten. »¿Estás siendo un buen chico?«

            Beim Klang meiner Stimme legte Taco den Kopf schief, dann drang ein Jaulen aus dem
               Handy.
            

            »Ich vermisse dich auch, Kumpel.« Das brachte mir ein begeistertes Wuff ein. »Kümmert
               sich Charo gut um dich?«
            

            Taco drehte sich um und leckte meiner Schwester das Gesicht, dann drehte er das Gesicht
               zur Kamera und machte dasselbe mit dem Handy.
            

            »¡Taco, no!« Charos Stimme wurde von Tacos Zunge gedämpft, die vermutlich auf dem Mikrofon lag.
               Nach ein paar Sekunden Gerangel waren beide wieder zu sehen. »Dein Hund leckt und
               frisst so gut wie alles, ist das normal?«
            

            Ich kicherte. »Ja, wie der Vater, so der Sohn. Nicht wahr, Taco?« Er bellte bestätigend.

            »Vor ein paar Minuten hat er sich in Mamás Vorratskammer geschlichen und den ganzen jamón verputzt. Den guten. Sie war außer sich.« Genau deswegen hatte sie sich nicht um
               ihn kümmern wollen, während ich für drei Monate fort war. »Aber er ist ein guter Junge,
               nicht wahr, Taco? Du bist nur dauernd so hungrig.«
            

            Charo schüttelte den Kopf, und Taco saß stolz neben ihr.

            »He, Kumpel, ich möchte, dass du jemanden kennenlernst.« Ich drehte mich um. Rosie
               saß noch immer auf ihrem Stuhl, jetzt allerdings mit weit aufgerissenen Augen.
            

            Sie deutete auf sich. »Ich?«

            »Ja, du.« Ich stellte mich hinter sie und streckte meinen Arm vor uns aus. »Wen sollte
               ich sonst meinen?«
            

            Ich beugte mich zu Rosie hinunter, damit Charo und Taco uns beide sehen konnten. Dabei
               streifte ich mit der Brust über ihr Schulterblatt und spürte eindeutig, wie sie sich
               verkrampfte.
            

            »Taco«, sagte ich und fragte mich, ob ich irgendeine Grenze überschritten hatte und
               zu stark in ihren persönlichen Bereich eingedrungen war. »Dies ist Rosie, meine neue
               Freundin.« Ich betrachtete ihr Profil, sah die rot angelaufenen Wangen und den Hals,
               die Sommersprossen auf der rosafarbenen Haut. »Dies sind mein bester und engster Freund,
               Taco, und meine Schwester, Charo.«
            

            Rosie entfuhr ein leiser Seufzer. Sie drehte den Kopf in meine Richtung, und als sich
               unsere Blicke trafen, wurde mir klar, dass es Rosie nicht unangenehm war, wenn ich
               so nah bei ihr stand. Es löste etwas bei ihr aus. Genau wie vorhin. Als sie mich von
               oben bis unten unter die Lupe genommen hatte.
            

            Ich konnte nicht verhindern, dass meine Mundwinkel zuckten.

            Sie schüttelte leicht den Kopf und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf mein Handy,
               und bei dieser raschen Bewegung stieg mir ein süßer, fruchtiger Duft in die Nase.
               Wie …
            

            Fröhliches Bellen riss mich aus meinen Gedanken.

            »Hallo, Taco«, sagte Rosie schließlich. Ich konnte sie in dem winzigen Display lächeln
               sehen. »Wie nett, dich endlich kennenzulernen.«
            

            Endlich, hä?

            »Und, Charo, wie geht es dir?«, fuhr Rosie fort. »Schön, dich zu sehen. Ich hatte
               keine Ahnung, dass Lucas und du Geschwister seid. Niemand hat etwas gesagt. Nicht,
               dass es eine Rolle spielen würde, natürlich nicht. Ich bin nur überrascht, weil ihr
               beide so …«
            

            »… unterschiedlich seid«, warf Charo ein. »Ich weiß, cariño. Es ist das Haar, nicht wahr? Weißt du, alle hatten geglaubt, Lucas würde ebenfalls
               ein Rotschopf. Entweder das oder frühe Glatze. Beides liegt in der Familie, weißt
               du? Alle haben angenommen, dass er das Haar nur so kurz trägt, um einen zurückweichenden
               Haaransatz zu kaschieren. Und weißt du, was? Niemand hätte ihm deswegen einen Vorwurf
               gemacht.«
            

            Ich seufzte. »Charo, du weißt doch, es war wegen …«

            »… den Wettbewerben, ja«, beendete sie den Satz für mich. Und ich spürte den Schmerz,
               den diese Erinnerung kurz auslöste. »Weil es einfacher und bequemer ist mit dem Salzwasser
               und der Sonne und dem ganzen Quatsch. Aber jetzt, wo du im Urlaub bist«, fügte sie
               hinzu, und es fiel mir schwer, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. Um
               sie ja nicht auf die Idee zu bringen, dass mein Aufenthalt in den USA kein permanenter war, mein Urlaub aber schon. »Jetzt hast du ihnen allen das Gegenteil
               bewiesen, nicht wahr, ricitos de oro?«
            

            Ich schnaubte.

            »Ricitos de oro?«, fragte Rosie. Und auch wenn ihre Aussprache nicht einmal ansatzweise richtig war,
               klang es so … wahnsinnig süß, dass sich der Kloß in meiner Kehle für einen Moment
               auflöste.
            

            »Goldlöckchen«, übersetzte ich für sie. Sie prustete los, und ich stieß sie leicht
               mit der Schulter an. »Ich bin nicht mal blond. Und mein Haar ist auch gar nicht so
               lang oder so lockig. Insofern …«
            

            »Was immer du meinst, ricitos.« Charo richtete die Aufmerksamkeit wieder ganz auf meine neue Übergangsmitbewohnerin.
               »Wie auch immer, Rosie. Ich habe seit Linas Hochzeit nichts mehr von dir gehört. Wie
               geht es dir, cariño?« Sie schwieg kurz, aber bevor Rosie antworten konnte, überfiel meine Schwester sie
               schon mit weiteren Fragen. »Ist Lina übrigens da? Sollte sie nicht auf Hochzeitsreise
               gehen? Hat sie euch vorher miteinander bekannt gemacht?«
            

            Unbeeindruckt von Charos Albernheiten, mit denen ich mich mein Leben lang herumgeschlagen
               hatte, verdrehte ich die Augen. »Was wolltest du noch mal?«
            

            Sie ignorierte mich, kniff nur kurz die Augen zusammen. »Ich frage ja nur, weil dies
               ein seltsamer Zeitpunkt für ein Treffen ist. Ist es nicht gerade superfrüh in New
               York? Wie spät ist es dort?«
            

            Rosie schien aus irgendeinem Grund den Atem anzuhalten.

            Und ich würde nicht auf das eingehen, was meine große Schwester da gerade zu tun glaubte.
               »Frühstückszeit. Und du weißt, wie ernst ich die wichtigste Mahlzeit des Tages nehme.
               Wenn es dir also nichts ausmacht …«
            

            Charo schlug sich gegen die Brust. »Toll! Eine Frühstücksparty!«

            Ohne auf ihren ironischen Ton zu reagieren, richtete ich den Blick auf Rosie. »Ich
               dachte, arme Ritter. Was meinst du, Rosie?«
            

            Ihr Kopf schwang zu mir herum, und beinahe wären wir mit den Nasen aneinandergestoßen.

            »Oh, verdammt«, flüsterte sie. »Tut mir leid.«

            Ich ließ mich nicht beirren. »Was tut dir leid?«, fragte ich, während mir ein intensiverer
               Hauch von …Pfirsichen in die Nase stieg, jetzt, wo ich ihr so nah war. Sie roch nach Pfirsichen. »Außer
               du magst keine armen Ritter. Wir können auch Churros machen. Ich habe das Originalrezept
               so verbessert, dass du dir die Finger lecken wirst.«
            

            Ihre grünen Augen blitzten interessiert auf.

            »Dann also Churros.« Ich blinzelte ihr zu.

            Rosie murmelte leise etwas vor sich hin.

            Etwas, das ich verstanden hätte, hätte meine Schwester nicht gekreischt: »¡Ay! Ay,
               Lucas. ¿Sabe Lina que estás …?«

            »Charo«, unterbrach ich sie. Es gab keinen Grund, Lina zu belästigen, weil es nichts
               zu erzählen gab, egal, was Charo andeutete. Wir teilten uns bloß für ein paar Tage
               die Wohnung und frühstückten gemeinsam. »Wenn sonst nichts weiter ist …«
            

            Sie schnappte theatralisch nach Luft. »Willst du mich schon loswerden? Wir haben uns
               noch kaum unterhalten.«
            

            Ich kniff die Augen zusammen.

            »Apropos sich unterhalten …« Meine Schwester richtete die Aufmerksamkeit auf die Frau
               neben mir. »Rosie und ich haben uns bestimmt eine Menge zu erzählen. Wir haben seit
               der Hochzeit nicht mehr miteinander gesprochen. Und wir haben an dem Tag so nett geplaudert.«
               Rosie gab ein seltsames Geräusch von sich, das Charo zu ignorieren beschloss. »Erinnerst
               du dich? Wie erstaunt ich war, dass du allein gekommen bist. Und du hast mir erzählt,
               dass du seit einiger Zeit Single bist und …«
            

            »Ach herrje, Lucas«, unterbrach Rosie sie und legte die Hand an ihr Ohr. »Hast du
               das gehört? Ich glaube, das ist der Feueralarm des Gebäudes.«
            

            Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, was sie da tat.

            Ich legte ebenfalls die Hand an mein Ohr. »Verdammt, ich glaube, Rosie hat recht.
               Moment mal.« Ich schwieg kurz. »Ist das da draußen ein Feuerwehrwagen?«
            

            Charos Augen verwandelten sich in dünne Schlitze, und ihr Blick ließ ihren wohlbegründeten
               Verdacht erahnen.
            

            »Ich glaube, du hast recht, Lucas. Das bedeutet, wir sollten wirklich rausgehen«,
               fügte Rosie rasch hinzu. »Man kann so ein Gebäude gar nicht schnell genug verlassen.
               Bevor sich das Feuer ausbreitet.«
            

            »Moment mal«, beschwerte sich Charo. »Ich kann nichts hören …«

            »Tut mir leid, Charo«, fiel Rosie ihr erneut ins Wort. »Wir reden ein andermal?«

            »Falls wir überleben«, ergänzte ich.

            Rosie sah mich an. Ich senkte den Kopf, ohne den Blick abzuwenden, und mir war klar,
               dass sich das Grinsen, das ich mir während unserer Lügengeschichte verkniffen hatte,
               jetzt nicht mehr zurückhalten ließ.
            

            Auch Rosie lächelte. Wenn auch nicht genauso intensiv. Und ich fragte mich, ob sie
               das oft genug machte. Lächeln.
            

            Charo schnaubte und lenkte meine Aufmerksamkeit dadurch wieder auf das Handy. Es gelang
               mir, sie gar nicht erst wieder zu Wort kommen zu lassen. »¡Adiós, hermana! Und, Taco, ich werde dich vermissen, chico. Sei ein braver Junge, okay?«
            

            Daraufhin jaulte er, und mir brach das Herz.

            »Bye, ihr Lieben«, sagte Rosie rasch. »Nett, dich kennengelernt zu haben, Taco. Und
               auch mit dir zu reden, Charo.«
            

            Dann, endlich, beendete ich das Telefonat und legte das Handy langsam auf die Kücheninsel.
            

            »Der Feueralarm«, sagte ich leise seufzend, ohne Anstalten zu machen, von Rosie wegzutreten.
               »Eine klassische Ausrede«, fügte ich hinzu, während ich einfach dort stehen blieb,
               mein Kopf etwa auf der Höhe von Rosies und mein Körper nur wenige Zentimeter hinter
               ihrem.
            

            Rosie kicherte leise, und sie war nicht mehr steif wie da, als ich so nah hinter sie
               getreten war. »Es tut mir total leid, dass ich sie angelogen habe. Ich fühle mich
               wirklich schrecklich.«
            

            »Ich bin froh, dass du das gemacht hast«, gab ich zu. Ich war ebenfalls überrascht
               darüber. Und froh. »Ich liebe meine Schwester, aber ich musste dringend gerettet werden –
               und du warst schneller als ich.«
            

            »Ich musste genauso gerettet werden wie du, Lucas.«

            Ich wollte gerade fragen, wieso und ob es etwas mit dem Kommentar meiner Schwester
               zu tun hatte, dass sie allein zu der Hochzeit gekommen war, aber bevor ich dazu kam,
               entspannte sich Rosies Rücken und kam in Kontakt mit meiner Brust.
            

            Die plötzliche Wärme ihres Körpers an meinem überraschte mich, und mein veränderter
               Atemrhythmus reichte, dass sich meine Lunge mit ihrem Duft anfüllte. Pfirsiche.
            

            Bei dem Kontakt stockte Rosie der Atem, und irgendwie kamen wir uns dadurch noch näher.
               Instinktiv legte ich die Arme seitlich um sie herum und hielt mich an der Kante des
               Küchentresens fest. Pfirsichdüfte umwehten mich, und die leichte Wärme, die ihr Körper
               abstrahlte, rief mir ins Gedächtnis, wie lange es her war, dass ich jemanden so nah
               an mich herangelassen hatte. Oder überhaupt in meine Nähe. Es erinnerte mich daran,
               wie natürlich körperlicher Kontakt und Berührung immer für mich gewesen waren. Und
               wie ich mich nach dem, was passiert war, isoliert hatte.
            

            Eine Warnsirene ertönte in meinem Kopf. Hör auf. Das ist verboten. Dies ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit
                  für so etwas.

            Deshalb zog ich mich genauso rasch zurück, wie ich mich vorgebeugt hatte.

            Rosie war bei mir in Sicherheit. Das hatte ich nicht einfach nur so dahingesagt. Meine
               Cousine mochte mich zwar als groben Klotz bezeichnen … weil es mir an Kultiviertheit
               und Manieren mangelte, aber ich war kein Höhlenmensch. Ich hatte fest vor, Rosie zu
               respektieren. Vor allem jetzt, wo wir uns dieses Apartment teilen würden. Wenn auch
               nur vorübergehend.
            

            »Okay.« Ich drehte mich um und klatschte in die Hände. Dann öffnete ich ein paar Schränke
               und suchte das Mehl. »Ich habe dir Churros versprochen, also bekommst du Churros zum
               Frühstück, Mitbewohnerin.«
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            Rosie

            Wir waren Mitbewohner.

            Vorübergehend Mitbewohner, wie ich deutlich zum Ausdruck gebracht hatte.
            

            Weil ich Lucas’ Liebenswürdigkeit nicht ausnutzen wollte.

            Es war das eine, in Linas leerer Wohnung zu bleiben, während sie auf Hochzeitsreise
               war, wie ich es vorgehabt hatte, als ich vor zwei Nächten hierhergekommen war. Aber
               es war Lucas, dem sie die Wohnung versprochen hatte. Ich hatte sein Angebot nur angenommen,
               weil ich … weil ich ein wenig verzweifelt war.
            

            Und ich hatte nichts gegen Gesellschaft.

            Na gut, okay. Ich war auch von der Vorstellung angetan, mehr Zeit mit Lucas zu verbringen.
               Diese Versuchung war entstanden aus meiner Vernarrtheit in ihn – die ich völlig unter
               Kontrolle hatte. Aber vor allem lief mir die Zeit davon. Mir blieben noch acht Wochen
               bis zum Abgabetermin, und ich konnte sie nicht damit verschwenden, nach einer anderen
               bezahlbaren Unterkunft zu suchen, wenn ich ehrlich war. Realistisch. Ich brauchte jede Minute und jeden Cent, den ich besaß, denn wenn es zum Schlimmsten
               kam, wenn ich den Abgabetermin nicht schaffte und meinen Vorschuss nicht bekam, würde
               ich mein Sparkonto plündern müssen.
            

            Deshalb würde ich bei Lucas bleiben. Für ein paar Tage. Bis die Reparaturarbeiten
               in meiner Wohnung abgeschlossen waren. Ich war zuversichtlich, dass das bald so weit
               sein würde.
            

            Ich richtete den Blick wieder auf den Laptop vor mir und ermahnte mich, dass ich mich
               auf mein Manuskript konzentrieren sollte und nicht auf all das, was sonst noch in
               meinem Leben los war. Schon gar nicht auf Lucas.
            

            Ich schaute nach, wie viele Wörter ich heute geschrieben hatte.

            Einhundert, und mein tägliches Pensum waren zweitausend.

            Traurige hundert Wörter in drei langen Stunden. Die Hälfte davon waren Notizen. In
               denen ich die nicht existierende Szene skizzierte.
            

            Ich richtete den Blick wieder auf die weitgehend leere Seite vor mir. Meine Finger
               schwebten über den Tasten, und ich … ich schloss die Augen, versuchte etwas abzurufen,
               irgendetwas, aber nichts kam. Meine Angst wuchs. Breitete sich aus. Setzte sich in
               der Mitte meiner Brust fest. Wie ein Stein, schwer und solide. Und wie immer spürte
               ich dieses vertraute Verlangen, laut zu schreien.
            

            Und wieder einmal unterdrückte ich es.

            Denn ich war Rosie. Mich zusammenzureißen war meine Natur. Ich plante, überlegte,
               holte tief Luft und passte mich an, ohne die Nerven zu verlieren. Ich war die verlässliche
               Freundin und Tochter.
            

            Als ich mein erstes – und einziges anderes – Buch geschrieben hatte, war mir alles …
               einfach zugeflogen. Es war, als hätte sich ein Ventil geöffnet und etwas hinaus gelassen,
               das in mir eingesperrt war und darauf gewartet hatte, befreit zu werden. Die Sehnsucht,
               innig geliebt zu werden. Die Freude, diesen Menschen zu finden – diesen einen Menschen –,
               der … zu einem passt. Jemanden, der nicht notwendigerweise perfekt ist, denn wer ist
               das schon, aber jemanden, der perfekt für eine bestimmte Person ist.
            

            Den Zeitreiseaspekt hatte ich mehr aus Spaß gewählt, weil ich immer ein Herz für verlorene
               Helden hatte, die wie ein Fisch auf dem Trockenen waren. Deshalb hatte ich einen Mann
               aus der Vergangenheit geschaffen, einen Offizier, der in der Jetztzeit feststeckte,
               gegen seine Dämonen kämpfte und sich mit einer unerfüllten Liebe abzufinden versuchte,
               von der er glaubte, sie nicht zu verdienen. Denn er war vielleicht verloren, aber
               das hieß nicht, dass er nicht von jemandem gefunden werden konnte. Von seinem Menschen. Selbst wenn alles dagegensprach und auch wenn es ihn ein oder zwei Jahrhunderte
               in die Zukunft verschlagen hatte.
            

            Wieso also konnte ich nicht …

            Ein lautes Kreischen ließ mich aufschrecken.

            »Lucas?«

            Das konnte nicht sein. Er war vor ein paar Stunden aufgebrochen, um die Stadt zu erkunden,
               und wollte erst am späten Nachmittag zurückkommen.
            

            Ich ging zur Tür und schaute durch den Spion. Eine alte Frau in roter Latzhose stand
               im Flur gegenüber vor ihrer Tür, die Hände in die Hüften gestemmt. Ein Zweiersofa
               schien nur halb in ihre Wohnung geschoben zu sein.
            

            Ich trat in den Gang. »Hallo. Brauchen Sie Hilfe damit?«

            Keine Reaktion, kein Mich-zur-Kenntnis-Nehmen. Die Frau war damit beschäftigt, an
               einer der Lehnen des senffarbenen Ledersofas zu zerren, das im Türrahmen stand.
            

            »Hallo?«, wiederholte ich etwas lauter und trat einen Schritt auf sie zu. »Kann ich
               Ihnen helfen, das reinzutragen?«
            

            Noch immer ohne mich wahrzunehmen, drückte die Frau – die etwa Mitte siebzig sein
               musste mit ihrer grauen Mähne und dem krummen Rücken – kräftig gegen das Möbelstück.
               Und als es sich nicht bewegte, stolperte sie plötzlich ein paar Schritte zurück.
            

            Rasch trat ich hinzu und packte eine der Lehnen des Sofas.

            Endlich sah sie mich an und runzelte die faltige Stirn. »Himmel und alles, was heilig
               ist«, schrie sie. Sie legte die Hand an die Brust. »Sie haben mir einen Wahnsinnsschrecken
               eingejagt, junge Frau.«
            

            Ich schenkte ihr mein freundlichstes Lächeln. »Tut mir leid, ich hatte schon ein paarmal
               versucht, Sie auf mich aufmerksam zu machen, aber irgendwie haben Sie mich nicht bemerkt.«
            

            Sie kniff die Augen zusammen.

            Mein Lächeln erlosch. »Ich heiße Rosie.« Ich wartete, dass sie sich vorstellte, aber
               das tat sie nicht. »Sieht aus, als würden Sie mit dem da kämpfen, und ich möchte nicht,
               dass Sie sich wehtun.«
            

            Die Frau musterte mich langsam von oben bis unten. »Ich weiß nicht.«

            »Sie wissen nicht, ob ich Ihnen helfen kann?« Jetzt runzelte auch ich die Stirn. Ihr
               Blick blieb an meinen Armen hängen. »Ich bin kräftiger, als ich aussehe?«
            

            Aus irgendeinem Grund formulierte ich das als Frage.

            Die Frau legte den Kopf schief. »Vielleicht.« Noch immer nicht überzeugt, fuhr sie
               mit ihrer Musterung fort. »Sie wohnen nicht hier.«
            

            »Da haben Sie recht.« Ich deutete mit dem Daumen hinter mich. »Aber ich bin eine Freundin
               von Catalina, Ihrer Nachbarin. Ich bleibe ein paar Tage in ihrer Wohnung.«
            

            »Ich kenne keine Catalina.«

            Ich sah sie verblüfft an. »Catalina Martín. Klein? Brünett? Etwa mein Alter? Die kennen
               Sie nicht?« Die Frau blinzelte. »Sie … sie …« Warum fiel mir nichts ein, was meine
               Freundin treffend beschrieb? »Himmel, ich schwöre, ich kenne sie …«
            

            Sie hob abwehrend die Hand. »Ich habe Sie nur getestet.« Sie kicherte leise. »Sagt
               immer Hallo, keine Partys, keine stinkenden Haustiere und ein sehr großer Freund.
               Ich mag sie. Und ihn mag ich ebenfalls.«
            

            »Genau die, ja.«

            »Hatte sie irgendetwas mit dem Aufruhr im Gang gestern Abend zu tun?«

            Ich zuckte zusammen. »Oh, das waren ich und mein …« Ich wusste nicht, wie ich den
               Satz zu Ende bringen sollte. Mein Mitbewohner? Der Cousin meiner besten Freundin, den ich für einen Einbrecher gehalten hatte? »Lucas. Nicht
               mein Lucas, einfach Lucas. Tut mir leid, was passiert ist.« Allmählich fühlte ich mich
               unwohl. Erneut richtete ich den Blick auf das Sofa. »Also … glauben Sie, wir können
               dies bewegen? Gemeinsam?«
            

            Linas Nachbarin musterte mich ein weiteres Mal. »Gut, ich denke, Sie reichen. Ich
               bin übrigens Adele.«
            

            »Danke, Adele.« Ich packte die Seite des Sofas mit beiden Händen, rollte die Schultern
               nach hinten und machte mich bereit, Adele ein paar Anweisungen zu geben. »Ich denke,
               wir sollten es nach innen zurückschieben, damit wir es manövrieren können. Also auf
               drei, okay?«
            

            Sie nickte und murmelte etwas, das ganz nach Besserwisserin klang.
            

            »Okay.« Ich seufzte und beschloss, es zu ignorieren. »Drei … zwei … eins … schieben!«

            Und … das Ding bewegte sich nicht von der Stelle.

            Vor allem, weil Adele gezogen hatte.

            »Schon gut.« Ich ließ mir meine Frustration nicht anmerken. »Wir können es noch mal
               versuchen. Aber achten Sie darauf, dass Sie schieben, okay? Es wieder nach drinnen schieben.«
            

            Adele warf mir einen bösen Blick zu. »Reden Sie nicht in dem Ton mit mir, Fräulein.
               Ich weiß, was ich tue.«
            

            Ach du meine Güte. Für so etwas hatte ich wirklich keine Zeit.
            

            Ich schenkte ihr ein breites Lächeln. »Ich versuche nur, Ihnen zu helfen, Adele.«

            »Mit diesen Spaghettiarmen«, murmelte sie leise. Ich zuckte zusammen und schaute auf
               meine Arme.
            

            Dann fiel mir etwas auf. »Adele, soll dies hier rein oder …«

            »Versuchen wir es noch mal.« Sie ignorierte mich. »Jetzt.«

            Obwohl ich mich fragte, ob ich auf eine Antwort dringen sollte, legte ich beide Hände
               an den Rand.
            

            Ich sah sie an und wartete auf ihr Kommando, aber Adeles Gesichtsausdruck hatte sich
               verändert. Sämtliches Blut war aus ihrem Gesicht gewichen, und ihre Augen waren glasig.
            

            Ich legte ihr die Hand auf die Schulter. »Adele? Alles in Ordnung? Wollen Sie sich
               hinsetzen?«
            

            Die gute Frau schien bestimmt eine Minute lang nur in die Luft zu starren und reagierte
               auf keinen meiner Versuche, sie zu bewegen oder sie dazu zu bringen, wieder sie selbst
               zu werden.
            

            Meine sämtlichen Alarmglocken schrillten.

            Ich konnte sie nicht in ihre Wohnung bringen, weil der Eingang durch das Sofa blockiert
               wurde. Um Hilfe zu rufen, schien vergebliche Liebesmüh, wenn sie nicht verletzt war.
               Sie war einfach nur … nicht hier. Als hätte ihr Verstand sie verlassen.
            

            In meinem Nacken bildete sich ein Schweißtropfen.

            Erneut rief ich ihren Namen, erhielt aber keine Antwort.

            Doch als ich gerade mein Handy herauszog, um Hilfe zu holen, richtete Adele den Blick
               wieder auf mich und sah mich verwirrt an. Dann wanderte ihr Blick zu dem feststeckenden
               Sofa und anschließend zu meiner Hand, die ihre Schulter gepackt hielt. Etwas, das
               nichts anderes als Angst sein konnte, flackerte in ihren Augen auf.
            

            »Adele?«, versuchte ich es erneut und zog langsam meine Hand zurück. »Alles in Ordnung?«

            Aber die Frau, die vor mir stand, hatte nichts gemein mit der schnippischen Adele
               von vor ein paar Minuten. Diese Frau war desorientiert und sah so verwirrt aus wie
               jemand, der gerade aus einem Traum aufgewacht ist.
            

            Mist. Allmählich bekam ich selbst Panik. »Ich …«
            

            »Rosie?« Eine tiefe, melodische Stimme hallte durch den Flur.

            Lucas.
            

            Er war hier.

            Die Erleichterung, als ich seine Stimme hörte, kam so überraschend und unerwartet,
               dass es fast schon zu viel war. Als müsste ich erst mal die Augen schließen und tief
               Luft holen.
            

            Ich hörte ihn auf uns zukommen. »Was ist hier los?« Kurze Pause. »Was macht das Sofa
               da?«
            

            Ich drehte mich in seine Richtung und sah ihn kaum einen Meter von uns entfernt stehen.
               »Wir versuchen, es nach draußen zu schaffen.« Unsere Blicke trafen sich, und das lässige
               Grinsen, das ihm immer so leichtzufallen schien, erlosch, sobald er mich genauer betrachtete.
               »Oder rein. Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht genau.«
            

            Lucas runzelte die Stirn, ließ sich meine Worte durch den Kopf gehen und sah mich
               durchdringend an.
            

            »Mateo?«, sagte Adele, und in dem einen Wort schwangen gleichermaßen Unglaube und
               Freude mit.
            

            Verblüfft sah ich zwischen der Frau, die das Kinn auf die Hand stützte, und Lucas,
               dessen Gesichtsausdruck wie ein stiller Teich blieb, hin und her.
            

            Mateo?
            

            »Adele, das ist Lucas«, sagte ich so liebevoll wie möglich. »Der Lucas, von dem ich
               Ihnen vorhin erzählt habe? Mein Lucas, erinn- …« Ich bremste mich, und als mir klar
               wurde, was da aus meinem Mund gekommen war, wurde ich blass. Ich konzentrierte mich
               darauf, dass ich nur die Frau anschaute. »Er ist Catalinas Cousin.«
            

            Adele runzelte die Stirn. »Aber das kann nicht Ihr Lucas sein. Das ist mein Mateo.«

            Ich rang mir ein Lächeln ab. Wie zum Teufel waren wir bloß hier gelandet, und wie
               sollte ich das Gespräch ganz woandershin lenken?
            

            Nach einer gefühlten Ewigkeit sagte Lucas: »Wie wäre es, wenn ich das Ding aus dem
               Weg räume und Sie wieder nach drinnen bringe, Adele? Ich halte viel von Feminismus,
               aber ich bin bereit, dem Team zuliebe einzuspringen.«
            

            Endlich wagte ich ihn anzuschauen, gerade noch rechtzeitig, dass sich unsere Blicke
               trafen, bevor er zu uns trat.
            

            Er legte Adele die Hand in den Rücken und führte sie zur Seite, dann kam er wieder
               zu mir. Langsam beugte er sich hinunter und sagte so leise, dass nur ich es hören
               konnte: »Dein Lucas eilt dir zu Hilfe.«
            

            Dein Lucas.

            Ich gab ein seltsames Geräusch von mir.

            Glücklicherweise machte sich Lucas an die Arbeit, und ein paar Minuten später stand
               das Sofa wieder in der Wohnung, und mein zeitweiliger Mitbewohner führte die zerbrechliche
               Frau hinein.
            

            »Bist du hungrig?«, fragte Adele, als sie in die Wohnung traten, während ich im Flur
               stehen blieb. »Ich glaube, es ist noch Lasagne da, und du siehst ein bisschen mager
               aus.«
            

            »Du findest, ich bin mager?«, erwiderte Lucas so beiläufig und natürlich, als würden
               sie sich schon lange kennen. »Ich würde sagen, ich bin in ziemlich guter Verfassung.«
               Er hob den freien Arm und spannte den Bizeps an. »Hast du nicht gesehen, wie groß
               die sind?«
            

            Adele kicherte und schlug seinen Arm hinunter. »Oh, du Schlingel.«

            Und ich stand da, derart bezaubert von dieser seltsamen, bittersüßen Szene – und gefesselt
               davon, wie Lucas diese beruhigende und irgendwie gebieterische Energie ausstrahlte –,
               dass es mich unvorbereitet traf, als er den Kopf drehte und mich ansah.
            

            Kommst du?, formte er mit den Lippen.
            

            Und ich werde nie erfahren, was er aus meinem Gesichtsausdruck herauslas, während
               wir uns die nächsten Sekunden in die Augen blickten, aber als ich mich nicht rührte,
               sagte er, ernster jetzt und in diesem entschiedenen, wenn auch liebevollen Ton: »Komm,
               Rosie.« Und meine Füße setzten sich in Bewegung, und ich folgte den beiden.
            

            Nachdem Adele Tee gekocht und wir uns eine Weile unterhalten hatten, versicherte sie
               uns, dass ihre Tochter später noch vorbeikommen würde. Und als sie schließlich eindöste,
               kehrten wir in Linas Wohnung zurück, in unsere Wohnung. Vorübergehend, merkte ein Teil von mir an.
            

            Kaum war die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, lehnten wir uns mit dem Rücken gegen
               die hölzerne Oberfläche.
            

            »Das war … total speziell«, flüsterte ich. »Und ein bisschen herzzerreißend.«

            »Ja«, stimmte er zu, und seine Stimme hatte nicht ihre übliche Lebendigkeit. Ich warf
               ihm einen Blick über die Schulter zu und sah, dass er die Augen geschlossen hatte.
               »Aber so ist das Leben nun mal«, fuhr er fort. »Intensiv und herzzerreißend.«
            

            Wieder huschte dieser Schatten über sein Gesicht, den ich schon ein paarmal gesehen
               hatte.
            

            Bevor mir bewusst wurde, was ich tat, waren mir die Worte schon herausgerutscht. »Hat
               man dir das Herz gebrochen, Lucas? Bist du deshalb hier, weit weg von Spanien?«
            

            Lucas öffnete die Augen und sah mich durchdringend an.

            »Ja und nein«, erwiderte er leise. »Nur dass mir niemand das Herz gebrochen hat, Rosie.
               Ich glaube, dazu hatte nie jemand Gelegenheit.«
            

            Wir starrten uns an, und ich überlegte, was seine Antwort bedeutete. Hatte er etwa
               nie jemanden geliebt? Floh er vor einem gebrochenen Herzen oder nicht? Und wenn ja
               und wenn niemand dafür verantwortlich war, was hatte dann dazu geführt?
            

            Lucas beendete das Schweigen. »Abuelo hatte Alzheimer. Er hat mich immer für seinen
               kleinen Bruder gehalten. Irgendwann habe ich aufgehört, ihn zu korrigieren, und so
               getan, als läge er ganz richtig mit seiner Annahme. Auch wenn ich nicht weiß, ob Adele
               dasselbe hat, habe ich deshalb …«
            

            »… mit ihr dasselbe gemacht«, beendete ich den Satz für ihn. »Tut mir leid, Lucas.
               So etwas durchzumachen, kann nicht einfach sein.« Ich war mir nicht sicher, ob es
               dies oder seine vorherige Antwort war, jedenfalls berührten seine Worte etwas so tief
               in mir, dass ich ihm die Hand auf den Arm legte. »Ich glaube, du hast Adele heute
               glücklich gemacht. Auch wenn es nur für kurze Zeit war.«
            

            Lucas schaute auf meine Finger hinunter, die auf seinem Unterarm lagen, und ich konzentrierte
               mich darauf, wie warm er sich durch den Ärmel seines Pullovers anfühlte. Er schien
               etwas zu überlegen, und dann legte er auf einmal ohne Vorwarnung die Arme um mich.
            

            »Ich hoffe schwer, das ist okay«, murmelte er gegen meine Schläfe, und trotz des Schocks
               empfand ich ein Gefühl von Behaglichkeit. »Ist es das, Graham?«
            

            »Ich … äh, ja?«, murmelte ich und schloss die Augen. »Ja. Es ist völlig okay.«
            

            »Gut.« Er drückte mich noch einmal fest, dann ließ er mich los, stand auf und ging
               in Richtung Küche, als wäre nichts geschehen.
            

            Er öffnete eine Schublade und zog eine Pfanne heraus. »Ich dachte, Frittata, Mitbewohnerin.
               Danach hätte ich ein paar Ideen für einen Käsekuchen mit weißer Schokolade, den ich
               schon lange ausprobieren wollte.«
            

            Während mein Kopf und mein Herz nach seiner Umarmungsattacke noch versuchten, die
               Fassung wiederzugewinnen, brauchten auch meine Stimmbänder ein paar Sekunden, um wieder
               zu funktionieren. »Klingt gut.«
            

            »Rosalyn Graham«, sagte Lucas und riss den Kühlschrank auf. »Dein Mangel an Enthusiasmus
               ist erschreckend.« Er nahm einen Eierkarton und ein bisschen Gemüse heraus, dann drehte
               er sich um und sah mich durchdringend an. »Du zweifelst an meiner Frittata und, schlimmer
               noch, an meinem Käsekuchen mit weißer Schokolade.« Er deutete mit einem Schneebesen
               auf mich. »Und ich nehme die Herausforderung an. Wart’s nur ab. Du wirst begeistert
               sein.«
            

            Oh, ich brauchte nicht abzuwarten.

            Allmählich begann ich zu verstehen, dass ich, wenn es um Lucas Martín ging, vielleicht
               nie etwas finden würde, das mich nicht begeisterte.
            

            Und was noch viel, viel schlimmer war, nichts, das ich nicht liebte.

             

            Wir hatten gerade die dritte Folge hintereinander von unserer Serie angefangen – wie Lucas sie genannt hatte –, als Netflix beschloss, unser improvisiertes
               Gelage zu beenden.
            

            SCHAUEN SIE NOCH? Mein zeitweiliger Mitbewohner schnaubte, als er die Meldung auf dem Bildschirm vor
               uns las. »Natürlich schauen wir noch zu. Gerade ist eine der Hauptfiguren umgebracht
               worden, und ohne dieses gottverdammte Zaubermittel, das sie gerade wegen eines blödsinnigen Psychospiels verloren haben,
               wird sie so bald nicht wieder zum Leben erwachen!«
            

            Ich kicherte. Seine Frustration amüsierte mich. »Ich habe dich gewarnt«, sagte ich.
               Noch immer konnte ich kaum glauben, dass er sich derart für dieses paranormale Teenagerdrama
               begeisterte. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dein Herz nicht an eine der Figuren
               hängen …« Ich unterdrückte ein Gähnen. »Schon gar nicht an sie.«
            

            Ich sah ihn an und stellte fest, dass sein Blick auf mich gerichtet war. »Bist du
               müde?«
            

            Ich wollte Nein sagen, aber schon öffnete sich mein Mund weit, denn es gelang mir
               nicht, ihn geschlossen zu halten.
            

            Lucas lachte. »Okay, Bella Durmiente.«
            

            Bella Durmiente.

            Die Worte klangen wie ein für meine Ohren erdachter Zauberspruch, verführerisch und
               verstörend, aber ich wusste, dass ich das vermutlich nur so empfand, weil Lucas sie
               gesagt hatte. »Was heißt das?«
            

            »Dornröschen«, übersetzte er, und bevor ich noch ganz begriffen hatte, beugte sich
               Lucas in meine Richtung.
            

            Eben hatte er noch da drüben in seiner Ecke gesessen, in sicherem, gebührlichem Abstand
               von fast einem Meter, und im nächsten Moment drückte seine Brust schon gegen meine
               Seite.
            

            Als Erstes fiel mir auf, wie warm er sich anfühlte. Als Nächstes stieg mir sein Geruch
               in die Nase. Salzig, seifig, frisch. Unverwechselbar Lucas, auch wenn ich nicht erklären
               oder verstehen konnte, wieso mir das vorhin nicht aufgefallen war, als er mich wie
               ein Getriebener an sich gedrückt hatte. Aber jetzt konnte ich an nichts anderes denken.
               Nichts anderes riechen.
            

            »Ähm, Lucas«, stotterte ich und versuchte den Atem anzuhalten, damit ich mir mein
               Grab nicht noch tiefer schaufelte, denn verdammt, wie konnte er so, so unglaublich
               gut riechen? »Was tust du da?«
            

            Er beugte sich über mich, als würde er irgendetwas irgendwo auf der anderen Seite
               suchen.
            

            »Lucas?«, wiederholte ich mit versagender Stimme.

            Er richtete sich so weit auf, dass er mich ansehen konnte. Unsere Nasen waren nur
               noch Zentimeter voneinander entfernt. »Hast du sie versteckt?«
            

            »Was versteckt?«, fragte ich vermutlich, aber ehrlich gesagt konnte ich mit Lucas’
               Gesicht so nah an meinem nicht klar denken. Himmel, waren das auf seiner Nase kleine,
               winzige Sommersprossen?
            

            Ich spürte, wie seine Hand um das Kissen herum tastete, auf dem ich saß. »Die Fernbedienung.
               Du bist kurz vorm Einschlafen, deshalb bringe ich dich ins Bett, Bella Durmiente.«
            

            Er zog mich liebevoll auf, und jetzt begriff ich, wie unabsichtlich und harmlos das war, was er tat. Verdammt, offenbar suchte
               er nur nach der Fernbedienung, und ich war zufällig im Weg. Aber ich konnte nur an
               ihn denken, direkt vor mir, mit diesem umwerfenden Geruch und so nah, dass ich, würde
               ich ein paar Zentimeter nach links rücken, sein Kinn mit den Stoppeln an meinem spüren
               würde. Ich konnte nur noch ihn wahrnehmen, die spanischen Koseworte, die er für mich
               hatte. Oder dass er so lieb war, mich ins Bett bringen zu wollen.
            

            Oje. Vermutlich sollte ich schleunigst die Fernbedienung für ihn finden, mir damit
               eins überziehen und dem Ganzen hier ein Ende setzen.
            

            »Ah, da ist sie!« Er zog das schwarze Teil unter einem Kissen neben mir hervor und
               hielt es hoch, als hätte er soeben den Heiligen Gral gefunden. »Habe sie.«
            

            »Gott sei Dank«, krächzte ich.

            Lucas lachte, und bevor er sich zurücklehnte, tippte er mir mit dem Finger auf die
               Nase. »Versteck sie nächstes Mal besser.«
            

            »Glaub mir, ich werde nie wieder etwas vor dir verstecken.« Nachdem wir nun wieder
               halbwegs ausreichend Abstand voneinander hatten, holte ich tief Luft und befahl mir,
               mich wieder zusammenzureißen. Wenn wir uns dieses Apartment teilen wollten, konnte
               ich mich nicht jedes Mal derart aufführen, wenn mir Lucas näher als einen halben Meter
               kam.
            

            »Klingt gut, Mitbewohnerin.« Lucas stand auf und streckte die Arme nach oben. »Weißt
               du, ich glaube nicht, dass sie rechtzeitig eine Heilungsmöglichkeit finden werden.
               Ich glaube, sie …« Sein T-Shirt rutschte hoch und gab einen Streifen gebräunter Haut
               frei, was mich von dem, was er sagte, ablenkte. Und einfach so unterminierten die
               neun oder zehn Zentimeter flacher, harter Bauch, die ich am Morgen in all ihrer Pracht
               gesehen hatte, meine guten Vorsätze, mich zusammenzureißen.
            

            Mich lautlos verfluchend schloss ich die Augen.

            »Rosie?«

            »Ja«, antwortete ich, die Augen noch immer geschlossen.

            Er wartete ein paar Sekunden. »Bist du … eingeschlafen, während ich geredet habe?«

            »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nur ein paar Sekunden meine Augen ausgeruht.
               Das ist so was wie meine Abendroutine. Ich mache das jeden Tag ein paar Sekunden lang.«
               Ich wartete ein, zwei, drei Sekunden, dann sprang ich von der Couch auf und fügte
               hinzu: »Okay, fertig.«
            

            Und weil ich nun mal ich war und mich einfach in Gegenwart dieses Mannes nicht normal
               verhalten konnte, schätzte ich den Abstand zum Couchtisch falsch ein und schlug mit dem Knie dagegen.
            

            »Por Dios«, murmelte Lucas und eilte an meine Seite. Er bückte sich, als hätte er fest vor, mein
               Knie zu untersuchen. »Lass mich mal sehen …«
            

            Ich trat zurück, bevor er mich anfassen konnte. »Nichts passiert«, versicherte ich
               ihm. »Das ist nichts.«
            

            Lucas richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Er sah auf mich hinunter, als versuche
               er, sich etwas zusammenzureimen. Dann legte er langsam den Kopf schief, und zu meiner
               völligen Überraschung fing er an zu kichern. »Ja, nicht Bella Durmiente. Du bist eine zähere Prinzessin.«
            

            Vielleicht wäre ich gern zäh gewesen. Oder vielleicht wollte ich einfach gern, dass
               mich jemand Prinzessin nannte. Und das … das war etwas, woran ich in dem Moment nicht
               hätte denken sollen. Oder überhaupt je. Deshalb flötete ich fröhlich: »Danke«, griff
               nach meinen Schlafsachen und sprintete ins Bad.
            

            Als ich zurückkam, alle brandgefährlichen Gedanken beiseitegeschoben, lehnte Lucas
               an einem der Küchenschränke und tippte etwas in sein Handy.
            

            »Du kannst jetzt rein«, sagte ich zu ihm. »Ich lege ein paar Bettlaken und ein Kissen
               für die Couch raus. Ich weiß, wo Lina alles aufbewahrt.«
            

            Lucas sah von seinem Gerät hoch und richtete den Blick auf mein Gesicht. Er nickte
               und öffnete den Mund, aber nichts kam heraus. Wie unter Zwang wanderte sein Blick
               an meinem Körper entlang nach unten, während ich in nichts als einem Schlaf-T-Shirt,
               Shorts und all der Pracht meines unordentlichen Haars dastand. Ein einziges Mal musterte
               er mich. Ein einziges Mal ließ er den Blick lässig von Kopf bis Fuß und wieder zurück
               wandern.
            

            Dann sah er mir wieder in die Augen und sagte mit einer Stimme, die mir leichte Schauder
               über die Arme jagte: »Danke, Graham.«
            

            Graham. Ich konnte mich nicht erinnern, ob er mich jemals nur bei meinem Nachnamen genannt
               hatte. Vielleicht vorhin? Nach dem Umarmungsüberfall.
            

            Abgelenkt von dem Gedanken schaute ich zu, wie er ein paar Sachen aus seinem Rucksack
               zog und ins Badezimmer ging. Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, dachte
               ich über den Blick nach, mit dem er mich gemustert hatte. Meine Beine. Aber ich spannte
               ein Laken über die Couch und sagte mir, dass ich nicht weiter darüber nachgrübeln
               würde. Ich hatte hübsche, weibliche Beine. Und Lucas … gefiel so etwas. Ihm gefielen
               Frauen. Beine, offensichtlich. Na und?
            

            Würde er mit entblößten Waden aus dem Badezimmer kommen, würde ich das Gleiche tun.
               Himmel, ich hatte es heute Morgen getan, als er nur ein …
            

            »Du hättest die Couch wirklich nicht für mich fertig machen müssen, Rosie.«

            Lucas’ Stimme ertönte von irgendwo hinter mir. Ich wollte gerade erwidern, dass er
               Ärger bekommen würde, wenn er glaubte, er würde wieder auf der Couch schlafen, dass
               ich sie für mich selbst herrichtete, aber die Worte blieben mir im Hals stecken, als
               ich mich umdrehte und ihn vor mir stehen sah.
            

            Keine nackten Waden.

            Es war viel, viel besser.

            Es war Lucas. In einer Trainingshose – einer grauen Trainingshose – und einem dünnen Baumwoll-T-Shirt.
            

            Aber die Trainingshose.
            

            Sie hing tief auf seinen Hüften, und der Stoff lag eng an seinen Beinen an. An seinen
               so gar nicht nackten Waden und an seinen beiden kräftig wirkenden Oberschenkeln. Und
               den noch deutlich interessanteren Teilen, die sich dazwischen befanden.
            

            Und ich … Himmel, was zum Teufel tat ich da?

            Es gab bestimmt hundert Vorschriften im Handbuch für MitbewohnerInnen für zivilisiertes und nicht gruseliges Zusammenleben, gegen die ich vielleicht mit meinem Blick auf seinen Schritt verstoßen hatte. Auch
               wenn es nur durch den Stoff seiner Hose war. Die meiner Fantasie nicht viel …
            

            »Rosie?«

            Ich spürte, wie ich knallrot anlief, und sah ihm wieder ins Gesicht.

            Lucas lächelte. Oder besser gesagt, grinste. So breit, wie ich es noch nie gesehen
               hatte.
            

            »Entschuldigung«, flüsterte ich. Ich wusste, dass sich die Röte in meinem Gesicht
               auf den gesamten Körper ausdehnte. »Hast du … ähm … hast du etwas gesagt?«
            

            Er verschränkte die Arme vor der Brust, und sein Baumwoll-T-Shirt spannte. Gottverdammt!
               »Ich habe vieles gesagt, wenn ich ehrlich bin.«
            

            »Oh, okay.« Ich schluckte. »Irgendetwas … Wichtiges, worüber wir reden sollten?«

            Er deutete hinter mich. »Ja, dass du nicht hier schläfst. Aber das steht nicht zur
               Diskussion.«
            

            »Wieso nicht?« Ich runzelte die Stirn. »Das war Teil der Abmachung.«

            Lucas kam auf mich zu. Gemächlich, als hätte er alle Zeit der Welt, um das kleine
               Studio zu durchqueren. Erst direkt vor mir blieb er stehen.
            

            »Rosie«, sagte er mit leiser, warnender Stimme, die meinen Magen aus irgendeinem Grund
               einen Salto schlagen ließ. »Nimm das Bett.« Er lächelte, aber diese Lächeln hatte
               nichts Leichtes, Unbeschwertes. »Lass dies nicht in einen Kampf ausarten. Denn ich
               werde gegen dich kämpfen.«
            

            Wie?, hätte ihn der Teil von mir, der meinen Magen zu Saltos animierte, gern gefragt. Wie genau würdest du gegen mich kämpfen?

            Stattdessen murmelte ich: »Na gut«, und verzog mich in das Bett auf der anderen Seite
               des Studios. Ich schnaubte, als ich die Decke zurückschlug und mich hinlegte. »Wir
               werden ja sehen, wer es morgen Nacht bekommt.«
            

            »Das werden wir«, erwiderte er und knipste das Licht aus. »Mitbewohnerin.«

            Ich hörte Lucas mit seinen Decken rascheln und zwang meine Augenlider, sich zu schließen,
               damit mein Blick nicht im Dunkeln nach ihm suchte. Damit ich keine große Sache aus
               der Situation machen konnte. Lucas Martín, der wenige Meter von mir entfernt schlief.
               In seiner umwerfenden grauen Trainingshose.
            

            »Rosie?«, sagte er, nachdem vermutlich nicht einmal eine Minute vergangen war. »Bist
               du noch wach?«
            

            Ich öffnete die Augen. »Ja.«

            »Ich auch.«

            Ich lachte. »Es sind höchstens … fünfundsechzig Sekunden vergangen, seit wir das Licht
               ausgemacht haben, also würde es mich überraschen, wenn du schon fest schlafen würdest.«
            

            »Möglicherweise könnte ich Narkoleptiker sein, Klugscheißerin.«

            »Bist du’s?«

            »Nein«, erwiderte er, und ich konnte nicht anders, ich musste die Decke anlächeln.
               »He, Rosie?«
            

            Ich drehte mich auf die Seite und starrte Richtung Couch. Ich konnte ihn in der Dunkelheit
               kaum erkennen, aber ich schaute trotzdem. »Ja, Lucas?«
            

            »Wie viele Seiten bist du von deinem Traum entfernt?«

            Ich dachte an all die Wörter, die ich heute nicht geschrieben hatte. Daran, dass ich
               meine tägliche Vorgabe erneut würde ändern müssen. So wie ich das jeden Tag tun musste.
            

            »Autoren rechnen in Wörtern, nicht in Seiten.«

            Ich hörte ein tiefes Hmmm, dann sagte er: »Dann eben wie viele Wörter von deinem Traum entfernt?«
            

            Viele. »Noch so einige.«
            

            Nur lag das Problem nicht darin, die vorgegebene Wörtermenge zu schaffen, oder? Es
               ging um so viel mehr. Es ging ums Schreiben. Um Inspiration. Oder das Fehlen von beidem.
            

            Lange sagte keiner von uns beiden etwas, doch dann, als ich mir nicht mehr sicher
               war, ob er schon schlief oder nicht, hörte ich ihn flüstern: »Buenas noches, Rosie.«
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            Lucas

            New York. Big Apple. Die Stadt, die niemals schläft.

            Wohin ich auch schaute, hasteten Menschen durch den Tag, schoben sich Autos durch
               die Straßen, und Gebäude vibrierten vor Aktivität und …
            

            Lärm. So viel Lärm.

            Es war anders als in jeder anderen amerikanischen Stadt, die ich in der ersten Hälfte
               meiner Reise besichtigt hatte, und völlig anders als zu Hause.
            

            Zu Hause. Spanien.
            

            Aber das war ja der Sinn der Sache gewesen, oder? Ein Tapetenwechsel.

            Ich hatte freiwillig das Wachwerden zu an den Strand klatschenden Wellen gegen Wolkenkratzer
               und Hotdog-Straßenverkäufer eingetauscht. Ich hatte freiwillig die Freiheit geopfert,
               die Küstenstraße zu nehmen und wann und wohin auch immer zu fahren, wo es mich hinzog,
               und hatte mich auf eine mehr oder weniger festgelegte Reiseroute eingelassen. Ich
               hatte Taco und meine Leute gegen eine gesichtslose Masse Fremder eingetauscht.
            

            Und der einzige Grund, weshalb ich all das getan hatte, war der, dass jener Friede,
               jene Freiheit, jene Szenerie, die ich kannte wie meine eigene Hosentasche, und die
               Menschen, die mich liebten – oder die Version von mir, die ich einmal war – nicht
               länger tröstlich waren. Sie liebten jemanden, der sich jetzt wie ein Fremder fühlte.
            

            New York City war meine letzte Chance, dem zu entkommen. Um das Unvermeidliche hinauszuzögern.
               Dass alle herausfanden, wieso ich diese Reise unternommen hatte. Dass sie alles wieder
               in Ordnung bringen wollten. Mich in Ordnung bringen wollten. Denn so funktionierte Familie Martín nun mal.
            

            Ganz wie Abuela sagte: »Ay, Lucas, no vas a arreglar nada tumbado ahí como un monigote.«

            »Es wird nichts besser, wenn du hier wie eine Schlenkerpuppe herumliegst.«

            Aber es gab nichts, was sich in Ordnung bringen ließ, und mich musste man schon gar
               nicht in Ordnung bringen. Das würde bedeuten, es gäbe die Möglichkeit, wiederherzustellen,
               was ich verloren hatte. Und die gab es nicht. Ich konnte nicht mehr auf ein Surfbrett
               steigen. Das eine, was ich wirklich gut beherrschte, konnte ich nicht mehr tun. Surfen.
               Das eine, was ich liebte und mit dem ich sogar meinen Lebensunterhalt hatte verdienen
               können. Das eine, was ich wahnsinnig gern gemacht hatte. Das Wasser, die Wellen, das
               raue Wachs unter meinen Füßen, der Sand, der auf meiner Haut klebte. Das war mein
               Leben gewesen. Das Adrenalin, das ständige Reisen. Ich war gerade auf dem Höhepunkt
               meiner Leistung gewesen, und selbst mit Anfang dreißig hatte ich noch ein paar gute
               Jahre vor mir gehabt. Und nun stand ich auf der Manhattanseite der Brooklyn Bridge
               und stellte mit einem tiefen Seufzer fest, dass ich schon inakzeptabel lange in das
               aufgewühlte Wasser des East River starrte.
            

            Ich sah auf meinem Handy nach, wie spät es war. Es war noch früh genug, um eine weitere
               Sehenswürdigkeit von meiner Liste zu streichen: entweder ein Spaziergang durch den
               City Hall Park oder den Charging Bull in der Wall Street anschauen. Beide Attraktionen
               kosteten nichts, was Voraussetzung war, denn ich wartete noch immer auf meine Ersatzkarte.
               Rosie hatte mir noch einmal Geld geliehen – Geld, das sie mir in die Jacke steckte,
               als ich nicht hinschaute –, aber das war für öffentliche Verkehrsmittel reserviert.
            

            »Como un monigote«, murmelte ich vor mich hin und wiederholte Abuelas Worte.
            

            Vielleicht hatte sie recht. Ich war eine. Ziellos. Wie ein Plastikbehälter im Fluss.
               Ich trieb herum ohne Sinn und Zweck. Wurde nur rumgewirbelt … und existierte.
            

            Ich war müde. Erschöpft, richtig erschöpft. Und jetzt war schon allein die Vorstellung,
               Sehenswürdigkeiten anzuschauen, im Strom fremder Menschen mitzuschwimmen, unerträglich.
            

            Vor meinem geistigen Auge tauchte Rosies Gesicht auf. Ich hatte ihr versprochen, dass
               ich mich tagsüber verkrümeln würde, damit sie arbeiten konnte, und ich hatte fest
               vor, dieses Versprechen zu halten. Heute war eine Ausnahme. Heute fühlte ich mich
               besonders angeschlagen. So sehr, dass es mich wundern würde, wenn heute Abend nicht
               wieder dieses verdammte Hinken durchkäme, das ich erst nach mehreren Wochen losgeworden
               war.
            

            Heute fühlte ich mich auch besonders einsam.

            Und Rosie war angenehme Gesellschaft. Lieb, klug und … Linas beste Freundin.

            Etwas, das ich auf keinen Fall vergessen sollte. Nicht weil ich vorhatte, irgendetwas
               anderes als Rosies Mitbewohner zu sein, mich vielleicht mit ihr anzufreunden, gute
               Freunde zu werden, sondern weil … weil was, Lucas?
            

            Kopfschüttelnd öffnete ich die Karten-App in meinem Handy, suchte den besten Weg zurück
               zu Linas Wohnung und machte mich auf den Weg zur nächstgelegenen U-Bahn-Station. Vierzig
               Minuten später, das Hinken schlich sich bereits in meinen Gang ein, tauchte endlich
               Linas Haus auf.
            

            Als ich auf der schmalen Treppe vor dem Eingang meinen Schlüssel herauszog und die
               Erleichterung, mich gleich hinsetzen zu können, wie eine Welle durch mich hindurchflutete,
               krachte etwas Dunkellockiges in mich hinein.
            

            »Verdammter Mist«, murmelte eine weibliche Stimme in meinen Pullover hinein.

            Die dunkle Lockenpracht bewegte sich, und mir stieg der Geruch nach Pfirsichen, den
               ich sofort erkannte, in die Nase.
            

            Ich lachte. »Ich habe dich auch vermisst, Mitbewohnerin.«

            Rosie, deren Gesicht noch immer irgendwo zwischen meinem rechten Brustmuskel und meinem
               Schlüsselbein steckte, fluchte.
            

            Ohne darüber nachzudenken, legte ich ihr die Arme um die Schultern und beförderte
               uns beide von der Treppe auf den Bürgersteig.
            

            »Oh«, sagte sie ein wenig atemlos. »Oh, okay, danke.«

            Ich ignorierte, wie weich sie sich anfühlte, und ließ sie los. »Wenn ich gewusst hätte,
               dass du mich bei meiner Rückkehr so stürmisch begrüßt, wäre ich schon früher nach
               Hause gekommen.«
            

            Sie lachte verlegen. Ihre Wangen waren dunkelrot angelaufen. »Oh, witzig. Ich habe
               dich offensichtlich nicht gesehen. Sonst wäre ich nicht in dich hineingerannt.«
            

            »Es macht mir nichts aus, wenn du in mich hineinrennst, Rosie«, erwiderte ich lächelnd.
               Mir fiel auf, wie rasch sich die Röte auf ihre Ohren und ihren Hals ausweitete. »Wo
               willst du hin? Sieht aus, als hättest du es eilig.«
            

            »Oh, richtig.« Rosie riss die Augen auf, als wäre ihr soeben erst bewusst geworden,
               dass sie die Treppe hinuntergerast war. »Mein Vermieter hat angerufen. Wir treffen
               uns in knapp einer Stunde mit dem Handwerker in meiner Wohnung. Der Riss, du erinnerst
               dich?«
            

            Ich nickte. »Der kleine Vorfall, der gar nicht so klein war. Ich erinnere mich. Aber
               das sind doch gute Neuigkeiten. Es bedeutet, dass die Sache vorangeht?«
            

            »Ja.« Sie wandte den Blick ab und starrte auf meine Füße. »Also, jedenfalls … tut
               mir leid, dass ich in dich hineingelaufen bin. Ich muss jetzt wirklich los. Mein Vermieter
               ist etwas … launisch.«
            

            Ich runzelte die Stirn. »Launisch?«

            »Nun, er ist nicht unbedingt angenehme Gesellschaft.« Sie lächelte, aber gezwungen,
               und ich wusste bereits, dass das nicht ihr echtes Lächeln war. »Aber nichts, womit
               ich nicht klarkomme.«
            

            »Ich bin für heute fertig«, schwindelte ich. »Kann ich mitkommen?«

            »Du willst mitkommen?« Sie starrte mich verblüfft an.

            »Ich bin von Natur aus neugierig. Kennst du nicht meine Schwester, Charo? Es ist genetisch.«

            »Das wird weder aufregend noch spaßig«, warnte sie mich, aber mir entging nicht, wie
               erleichtert sie wirkte. »Die meiste Zeit steht man nur rum und wartet, dass der Handwerker
               den Schaden begutachtet.«
            

            Mein rechtes Knie pochte. »Perfekt. Da kann ich mich ausgiebig in der Wohnung umschauen.«
               Ich trat ein paar Schritte zurück und zwang mich, keine Grimasse zu ziehen. »Du weißt
               schon, als neuestes Stadtgespräch und so.«
            

             

            Wie erwartet war Rosies Vermieter – der sich als Mr Allen vorgestellt hatte – nicht
               nur launisch. Er war außerdem ein veritables Arschloch. Eins, dem offenbar das gesamte
               Gebäude gehörte, wie er uns sofort wissen ließ.
            

            Nicht eine Sekunde zu früh traf ein dunkelhaariger Mann etwa in meinem Alter ein,
               bekleidet mit einer dunklen Cargohose und einem Hoodie mit dem Aufdruck Castillo &
               Sons auf der Brust.
            

            »Tut mir leid, dass ich zu spät bin«, sagte er, als er im Hausflur zu uns stieß. »Mein
               letzter Termin hat ein bisschen länger gedauert. Ich bin so schnell gekommen, wie
               ich konnte.«
            

            »Ein bisschen«, erwiderte Mr Allen spöttisch. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Du bist zehn
               Minuten zu spät. Ich hatte dich ausdrücklich gebeten, um 18 Uhr 45 hier zu sein.«
            

            Bescheuerter Kommentar, schließlich war Mr Allen selbst eben erst eingetroffen.

            Der Handwerker ignorierte das einfach und ging direkt auf Rosie zu. »Hallo. Ich bin
               Aiden Castillo.«
            

            »Rosalyn Graham«, erwiderte Rosie lächelnd und schloss die Tür auf. »Danke, dass Sie
               gekommen sind, Mr Castillo.«
            

            »Oh, Sie brauchen mir nicht zu danken.« Aidens Blick blieb auf Rosies Gesicht gerichtet,
               und er betrat nicht gleich die Wohnung.
            

            Bevor ich wusste, was ich tat, stellte ich mich neben Rosie und streckte ihm die Hand
               hin. »Lucas Martín.« Ich schwieg, bis er mich ansah. »Ein guter Freund.«
            

            Aiden griff ohne zu zögern nach meiner Hand und bedachte mich mit einem Blick, der
               bewirkte, dass ich mir automatisch wie ein Blödmann vorkam wegen dem, was ich da gerade
               abzuziehen versucht hatte.
            

            ¿Pero qué coño haces, Lucas?

            Mir lautlos Vorhaltungen machend, schüttelte ich ihm die Hand. Ein paar Sekunden später
               standen wir in der Wohnung, und Aiden zog Notizblock und Stift heraus.
            

            Mr Allen, der hinter uns anfing, auf und ab zu gehen, stieß einen tiefen Seufzer aus.
               »Wir müssen auch noch zu dem Mieter oben, also beeil dich, ja?«
            

            Auch das ignorierte der Handwerker.

            Rosie dagegen warf einen besorgten Blick auf den rastlosen Mr Allen.

            »He«, sagte ich, trat näher zu ihr hin und stellte mich in ihre Blickrichtung. »Nette
               Wohnung hast du hier, Rosie.«
            

            Das war nicht gelogen. Es war eine hübsche Wohnung. Ebenfalls in Brooklyn gelegen,
               aber in einer anderen Gegend. Größer als Linas, wozu nicht viel gehörte, aber auch
               gemütlicher. Rosies Wohnung strahlte Behaglichkeit und Ruhe aus, alles darin – von der plüschig
               aussehenden Chaiselongue über das weiche Licht der Lampe bis zu dem kleinen Flitterkram
               und den Büchern, die sie herumliegen hatte, als wären sie dazu da, Trost zu spenden.
               Ein Zuhause.
            

            Und es … passte zu ihr. Es passte perfekt zu ihr.

            Ich schob den Gedanken beiseite und deutete mit dem Kopf nach links. »Vor allem das
               Bild dort drüben.« Es war ein gerahmtes Foto von Lina und ihr – schockierend groß –,
               auf dem sie als Minions verkleidet waren. Selbst ihre Gesichter hatten sie gelb angemalt,
               und über ihren Augen klebten zwei Toilettenpapierrollen. Die Kostüme waren lächerlich,
               aber die Tatsache, dass zwei erwachsene Frauen stolz in die Kamera starrten, war …
               bezaubernd. Naiv-blöd.
            

            »Und sehr süß«, fügte ich leise hinzu, bevor ich mich wieder zu ihr umwandte. »Meinst
               du, wir sollten es mit in Linas Wohnung nehmen? Vielleicht fehlt es dir. Mir würde
               es fehlen, wenn ich du wäre.«
            

            »Echt lustig.« Sie machte einen Schmollmund. »Das war ein Geschenk von Lina, okay?«
               Natürlich war es das. »Und ich glaube, ich überlebe ohne das Ding.«
            

            Ich kicherte und empfand ihren leichten Ton seltsam befriedigend. Die beiden anderen
               Männer im Raum schien sie vergessen zu haben.
            

            »Miss Graham«, rief Aiden von der anderen Seite des Wohnzimmers aus und brach damit
               den Bann. Rosie und ich schauten zu ihm hin. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt
               und inspizierte die Decke. »Ist dies der ganze Schaden? Es sind keine weiteren Teile
               der Decke heruntergebrochen?«
            

            Heruntergebrochen?

            Hatte Rosie nicht von einem Riss gesprochen? Ich hatte mich so darauf konzentriert, sie im Auge zu behalten, dass
               ich vergessen hatte, selbst nachzusehen. Ich schaute hoch, suchte die Decke ab, und
               ich …
            

            »Pero qué cojones.« Der spanische Fluch rutschte mir ganz unwillkürlich heraus.
            

            Mr Allen sah mich spöttisch an, und Rosie trat an Aidens Seite. »Ja, das ist alles.«

            »Das ist alles?«, platzte ich ungläubig heraus. »Rosie, das hätte jemanden erschlagen können. Du
               hast gesagt, es wäre ein Riss.«
            

            »Ja«, bestätigte Aiden. »Das hätte böse ausgehen können, wenn jemand direkt unter
               diesem Teil der Decke gestanden hätte, als sie herunterkam.«
            

            »Himmel«, murmelte ich und starrte Rosie von der Seite an.
            

            »Aber da stand ja niemand«, sagte Rosie leise. »Sie ist mir einfach vor die Füße gefallen.«

            Ich konnte den Laut, der aus meiner Kehle kommen wollte, gerade noch abwürgen.

            »Miss Graham«, sagte Aiden, bevor ich etwas von mir geben konnte. »Gibt es irgendwo
               anders in der Wohnung noch einen Schaden? Schlafzimmer, Badezimmer, Küche?«
            

            Rosie schüttelte den Kopf. »Nur dies. Zumindest ist dies alles, was ich sehen konnte.«

            Der Handwerker klemmte sich den Notizblock unter den Arm. »Nun gut. Wenn Sie nichts
               dagegen haben, würde ich gern einen Blick in alle Zimmer werfen. Wäre das okay?«
            

            »Ja, natürlich.« Rosie stieß einen Seufzer aus. »Bitte, lassen Sie sich Zeit. Und
               entschuldigen Sie das Durcheinander. Ich bin eiligst aufgebrochen, als alles runterkam.«
            

            Aiden nickte, drehte sich um und verließ das Zimmer.

            Rosies Lippen zogen sich zu einem dünnen Strich zusammen.

            Ich versuchte, über meinen Schock und, ehrlich gesagt, auch die Frustration hinwegzukommen,
               dass sie das Risiko heruntergespielt hatte, obwohl sie hätte schwer verletzt werden
               können. Ich ging wieder zu ihr hin und stupste ihre Schulter mit meiner an. »He.«
            

            Sie sah mich mit neutralem Gesichtsausdruck an, wirkte fast schon passiv, aber ihre
               Augen erzählten eine andere Geschichte.
            

            »Tut mir leid, dass ich gerade ein bisschen wütend geworden bin«, sagte ich.

            Sie zuckte mit den Schultern. »Du solltest dich nicht entschuldigen.« Ihre Mundwinkel
               glitten nach unten. »Oder wegen so etwas wütend werden.«
            

            Das ignorierte ich, zu groß war mein Bedürfnis, sie zum Lächeln zu bringen. »Ich kann
               nicht glauben, dass ich es übersehen habe, als ich hereinkam«, begann ich, und sie
               richtete den Blick auf mich. »Wer hätte gedacht, dass ich auf Frauen, die gelb angemalt
               sind, stehe«, fügte ich so lässig hinzu, wie ich konnte. »Und mit Frauen meine ich
               wirklich nicht meine Cousine.«
            

            Sie sah mich verblüfft an, dann gab sie etwas von sich, das halb Lachen, halb Schnauben
               war. »Du bist heute witzig drauf, wie?«
            

            »Ich dachte, ich wäre immer witzig.« Ich blinzelte ihr zu, und das schien sie genügend
               abzulenken, dass sie mir ein weiteres halbherziges Lächeln schenkte. »Aber jetzt mal
               ernsthaft, ist alles in Ordnung?«
            

            Sie zuckte mit den Schultern. »Ja.«

            »Es ist okay, wenn es dir nicht gut geht.« Ich schwieg einen Moment. »Dies ist ganz
               schön viel, Rosie.«
            

            Sie wich meinem Blick nicht aus, als wolle sie etwas sagen, schien es sich dann aber
               anders zu überlegen. »Dies.« Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte auf das
               Loch über uns, das definitiv kein Riss war. »Dies ist nichts, wirklich. Keine große
               Sache. Nur eine kleine Unannehmlichkeit. Das ist innerhalb kürzester Zeit wieder gerichtet.«
            

            »Das ist nicht klein. Wirklich nicht.«

            Mr Allen, der überraschend ruhig geblieben war, erinnerte uns an seine Anwesenheit.
               »Daran ist nichts klein, Miss Graham.«
            

            Die Oberlippe hochgezogen, stellte er sich vor uns und ruckelte an dem Knoten seiner
               vermutlich teuren Krawatte. Er erinnerte mich an den Verrückten aus dieser schwarzen
               Horrorkomödie aus den frühen Zweitausendern. An die mit dem Psychopathen.
            

            Und auch wenn ich ihm in diesem Punkt recht gab, trat ich bei seinem Ton doch einen
               kleinen Schritt näher auf ihn zu.
            

            Mr Allen richtete den Blick kurz auf mich, dann wieder auf Rosie. »Ich nehme an, Sie
               besitzen keine Immobilien, Miss Graham.«
            

            »Nein. Aber ich wollte der Situation einfach ein bisschen von ihrer Schwere …«

            »Genau«, unterbrach sie ihr Psychovermieter, und die Veränderung in seiner Stimme
               ließ mich die Schultern straffen. »Und das tun Sie nur, weil Sie keine Ahnung haben,
               welche Kosten die Reparatur dieser kleinen Unannehmlichkeit verursachen wird. Aber natürlich …« Er schwieg einen Moment, und seine Lippe befand
               sich jetzt unglaublich weit oben in seinem Gesicht. »… ist dies meine Zeit, Miss Graham.
               Und mein Geld. Wissen Sie, wie viel ich allein dadurch verliere, dass ich hier stehe
               und mich damit befasse?«
            

            Rasch antwortete Rosie: »Das verstehe ich völlig. Ich bin auch nicht freiwillig hier.
               Ich bin nicht schuld, dass …«
            

            »Oh, ich glaube nicht, dass Sie das verstehen«, schnitt er ihr zum zweiten Mal das
               Wort ab, und ich trat näher an Rosie heran. Unsere Schultern berührten sich. Der Psychovermieter
               fuhr mit wissendem Lächeln fort: »Sie glauben, dies wäre innerhalb …« – kurze Pause –
               »… kürzester Zeit wieder gerichtet. Ich glaube sogar, genau das Gegenteil ist der Fall.«
            

            Ich spürte, wie sich Rosie bei Mr Allens letzten Worten verkrampfte. Deshalb sah ich
               sie an und stellte fest, dass sie ihn mit vorgeschobenem Kinn und gerunzelter Stirn
               anstarrte. Auf den ersten Blick hätte man meinen können, es mache ihr nichts aus,
               sie würde wie ein Profi mit den Neuigkeiten umgehen, aber dann entschlüpfte ihrem
               Mund ein zittriger Seufzer, und sie blinzelte ein paarmal. Mir wurde klar, dies war
               ihr tapferes Gesicht. Sie baute eine Fassade auf, aber wen sie damit täuschen wollte,
               wusste ich nicht. Und es war mir auch egal. Ich streckte die Hand aus und legte sie
               ihr sanft auf den Rücken, genau zwischen ihre Schulterblätter.
            

            Sie rührte sich nicht und gab auch kein Zeichen von sich, dass meine Berührung irgendetwas
               bei ihr auslöste. Sie starrte nur in die Luft, aber ich ließ meine Hand, wo sie war,
               beschrieb langsame Kreise und ließ sie wissen, dass ich hier war, wenn sie mich brauchte,
               dass ich ihr den Rücken stärkte.
            

            »Nichts Besorgniserregendes in den anderen Räumen«, verkündete Aiden, als er ins Wohnzimmer
               zurückkehrte. »Außer ein paar Flecken in der Trockenmauer im Badezimmer, die ich mir
               gern mit einem meiner Männer genauer ansehen würde.« Er richtete den Blick auf Rosie
               und fuhr, vorsichtiger jetzt, fort: »Allerdings muss ich erst das obere Stockwerk
               überprüfen, bevor ich endgültig etwas zum Ausmaß des Schadens sagen kann.« Er deutete
               mit dem Stift nach oben.
            

            Mit zittriger Stimme erwiderte Rosie: »Danke, Mr Castillo.«

            Aiden steckte den Stift in die Seitentasche seiner Hose und wandte sich an den Psychovermieter.
               »Danach komme ich mit meinen Leuten.«
            

            Mr Allen schnalzte mit der Zunge. »Was ist mit dem Kostenvoranschlag? Du kommst hier
               nicht mit deinen Leuten rein, bevor ich nicht einen Kostenvoranschlag habe, Aiden.«
            

            »Einen Kostenvoranschlag«, wiederholte Aiden sehr langsam. »Das war seit Jahren nicht
               mehr …«
            

            »Für die Sache hier will ich einen«, unterbrach ihn der Psychovermieter. Etwas blitzte
               in seinen Augen auf, etwas, das mir ganz und gar nicht gefiel. »Lass dir Zeit, solange
               du willst, aber ohne Kostenvoranschlag kommen deine Leute hier nicht rein.«
            

            »Mr Allen«, meldete sich Rosie mit piepsiger Stimme zu Wort. »Ich hätte da eine Bitte,
               ich …«
            

            »Lassen Sie mich raten, Sie möchten, dass ich Ihre Wohnung schneller herrichten lasse
               als die von Mr Brown? Oder dass dies hier zügiger erledigt wird, Miss Graham?«, spuckte
               er mit solcher Verachtung aus, dass ich langsam vortrat und mich halb vor Rosie stellte.
               Was den Psychovermieter nicht aufhielt, denn er fügte mit noch lauterer Stimme hinzu:
               »Wenn es Ihnen nicht passt, wie ich die Reparaturen in meinem Besitz angehe, dürfen Sie gern kündigen. Einen neuen Mieter finde ich …« Er schwieg
               kurz. »Wie haben Sie doch gesagt? Innerhalb kürzester Zeit. Wie Sie vielleicht wissen, gehen Wohnungen wie diese weg wie warme Semmeln.«
            

            Rosie schnappte nach Luft, aber sie erholte sich rasch genug, um zu erwidern: »Es
               gibt keinen Grund, ungehalten zu sein und …«
            

            »Ungehalten«, unterbrach er sie empört. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert,
               als würde ihm das Spaß machen. Als würde es dieser Mann genießen, mit Rosie Machtspielchen
               zu spielen. Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf stieg, wie eine Wut, wie ich
               sie sehr selten verspürte, in mir hochkochte. »Miss Graham«, sagte er in einem Ton,
               der mich die Schultern straffen ließ, »seien Sie nicht so eine …«
            

            »Stopp!«, fiel ich ihm ins Wort und stellte mich so nah vor ihn hin, dass ihm gar
               nichts anderes übrig blieb, als mich wahrzunehmen. »Ich würde vorschlagen, dass Sie
               diesen Satz nicht beenden.«
            

            Er hielt meinem Blick stand, aber sein Adamsapfel hüpfte sichtbar auf und ab.

            »Eigentlich«, fuhr ich mit gefährlich leiser Stimme fort, »würde ich sogar vorschlagen,
               dass Sie überhaupt zu reden aufhören.«
            

            Er beschränkte sich darauf, mich anzustarren, und gab keine Antwort. Dann, ganz langsam,
               wagte er es glatt zu lächeln. Typisch für den Psychovermieter, der er war, lächelte er.
            

            Aus einem Impuls heraus trat ich noch näher an ihn heran, bis sich unsere Nasen fast
               berührten. Was genau ich zu tun vorhatte, werde ich nie erfahren, denn etwas hielt
               mich auf, bevor ich es herausfinden konnte.
            

            Zarte Finger legten sich um meinen Unterarm und zogen. Als ich nicht nachgab, zogen
               sie erneut, und bei diesem zweiten Mal ließ sich nicht mehr ignorieren, was das bedeutete.
               Hör auf. Du überschreitest eine Grenze. Gib nach. Aber ich wollte nicht. Leute, die andere drangsalierten, hatte ich noch nie gemocht.
            

            Doch Rosie zog erneut an mir, so sanft, dass ich es kaum spürte, und mir blieb nichts
               anderes übrig, als wieder an ihre Seite zurückzukehren.
            

            »Wie unzivilisiert. Seltsame Freunde haben Sie, Miss Graham«, murmelte der sichtlich
               erleichterte Mann.
            

            Ich rechnete damit, dass Rosie ihm recht geben würde, ich hätte das an ihrer Stelle
               jedenfalls gemacht, nachdem ich mich gerade so aufgeführt hatte. Doch stattdessen
               glitten ihre Finger zu meinem Handgelenk hinunter. Sie schob den Daumen unter meinen
               Ärmel und strich sanft über meine Haut. Als wollte sie mir mitzuteilen versuchen,
               dass es in Ordnung und sie nicht sauer war.
            

            Und weil ich eindeutig keinen Respekt für Grenzen kannte, drehte ich die Hand um und
               nahm ihre in meine.
            

            »An ihm ist rein gar nichts unzivilisiert«, glaubte ich Rosie murmeln zu hören.

            Ein Teil von mir wollte darauf reagieren, wollte sie anschauen, aber der Psychovermieter
               sagte: »Komm, Aiden. Mr Brown wartet.«
            

            Erst als er verschwunden war, sagte Aiden: »Er ist ein Arschloch.« Er seufzte. »Ich
               versuche, den Kostenvoranschlag so schnell wie möglich fertig zu machen.« Und mit
               einem Nicken folgte er dem Psychovermieter.
            

            Rosie löste die Hand aus meiner und trat von mir weg. Als ich sie schließlich ansah,
               starrte sie zur Decke hinauf.
            

            »Nun, das ist beschissen gelaufen«, sagte sie leise und stemmte die Hände in die Taille.
               »Ich frage mich … wie viel Platz die Handwerker und ihre ganze Ausrüstung und was
               sie sonst noch so mitschleppen, wohl brauchen werden.«
            

            Das ließ mich die Stirn runzeln.

            »Wenn man es sich richtig überlegt«, fuhr sie fort, »sind Küche, Badezimmer und Schlafzimmer …
               frei.«
            

            Frei? Mir gefiel nicht, worauf das hinauslief.
            

            Und noch weniger gefiel mir, dass Rosie mit zusammengekniffenen Augen die Decke inspizierte
               und sehr intensiv über etwas nachdachte. Und …
            

            Ich musste einen Laut von mir gegeben haben, denn Rosie richtete ihre Aufmerksamkeit
               wieder auf mich. »Alles in Ordnung?«
            

            War es das? »Sag mir bitte, dass du nicht überlegst, hierzubleiben.«
            

            Sie biss sich auf die Lippe, sagte aber nichts.

            »Du kannst hier nicht bleiben, Rosie.« Ich versuchte zu lächeln, aber so, wie sie
               reagierte, misslang es wohl. Vermutlich hatte ich auch eher mürrisch geschaut.
            

            Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich schockiert an. »Du brauchst dir
               um mich keine Sorgen zu machen. Oder den Babysitter für mich zu spielen.«
            

            »Rosie.« Ich lachte bitter auf. »Ich spiele nicht den Babysitter für dich.«

            »Ich bin nur die beste Freundin deiner Cousine.« Sie dachte über irgendetwas nach.
               »Du hast bereits genug getan. Du hast mich bei dir wohnen lassen. Du hast dir meinen …
               Unsinn angehört. Und du hast mich sogar gegen Mr Allen verteidigt, was du nun wirklich
               nicht hättest tun müssen.«
            

            Jetzt war ich derjenige mit dem perplexen Gesichtsausdruck. »Aber wir sind doch Freunde.«

            »Sind wir das?«

            Bevor ich antworten konnte, kam eine Stimme von … über uns. »Was soll das ganze Geschrei?«

            Ich riss den Kopf hoch und entdeckte über mir einen Mann in einem karierten Morgenmantel,
               der zu uns hinunterstarrte. Ich zog die Augenbrauen so weit nach oben, dass sie fast
               schon mit meinem Haaransatz verschmolzen.
            

            »Wir versuchen, uns hier oben zu unterhalten«, fuhr er fort.

            Ich konnte nicht glauben, was ich sah, und trat einen Schritt vor. Ich kniff die Augen
               zusammen, betrachtete den Mann genauer und …
            

            »Por el amor de Dios«, sagte ich spöttisch und schauderte bei dem Anblick. »Er hat nichts an unter seinem
               Morgenmantel.« Ich richtete den Blick wieder auf Rosie. »Rosie. Seine Eier hängen
               herunter wie …«
            

            »Hallo, Mr Brown«, rief Rosie dazwischen und sah mich dann achselzuckend an. »Ich
               hoffe, alles läuft gut.«
            

            »Rosie.« Ich stöhnte. »Wieso …?«, setzte ich an, war aber zu verdutzt, um den Satz zu beenden.
               »Herr im Himmel!«
            

            »Schon gut.« Sie verdrehte die Augen. »Das sehe ich nicht zum ersten Mal.«

            Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.
               Ich wusste nur, dass mein Fluchtinstinkt aktiviert war, und er flehte mich an, Rosie
               zu packen, sie mir über die Schulter zu werfen und so schnell wie möglich von hier
               zu verschwinden.
            

            »Rosie«, sagte ich langsam. Vorsichtig. »Lass uns nach Hause gehen.«

            Ein Zittern lief durch sie hindurch, und sie erwiderte: »Aber alle meine Sachen sind
               hier.«
            

            »Ich koche uns was zum Abendessen, und wir machen für heute Schluss«, schlug ich vor
               und ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Morgen bist du dann frisch wie eine Rose
               und bereit, dein geplantes Pensum an Wörtern zu schreiben.«
            

            »Klar doch.« Sie schnaubte frustriert, und sie wirkte abgeschlagen. Erschöpft. »Als
               ob ich das könnte.«
            

            Das ließ mich aufhorchen. »Wie meinst du das?«

            Sie schüttelte den Kopf.

            »Wieso hast du das gesagt?«, hakte ich behutsam nach, denn ich vermutete – wusste –,
               dass es da etwas gab, was sie mir nicht erzählte. »Du kannst mir vertrauen, Rosie.«
            

            Sie schüttelte den Kopf noch heftiger und schlang sich die Arme um den Körper.

            »Rosie?« Ich trat ein wenig näher. Allmählich machte ich mir Sorgen. »Was ist los?«

            Sie antwortete nicht; sie sah mich nicht einmal an.

            Ich legte den Kopf schief. »He, Ro…«

            »Nichts!«, fauchte sie mich lautstark an und erschreckte mich zu Tode. »Überhaupt
               nichts!« Ihre Stimme klang schrill, ihre Lippen zitterten, und ihr Kinn bebte. »Alles
               ist in bester Ordnung!«
            

            »Rosie«, flüsterte ich und trat rasch noch näher zu ihr hin. »He, cariño, was ist los?«
            

            Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus, ihre Schultern sanken herab, und in ihre Augen
               traten Tränen. »Nichts ist los«, wiederholte sie noch einmal, bevor der Damm brach.
               »Da ist ein verdammtes Loch in der Decke meiner Wohnung. Diese blöden Reparaturarbeiten
               werden sich viel länger hinziehen, als ich gedacht hatte. Ich bereite dir Unannehmlichkeiten,
               weil ich meinen Dad seit Monaten anlüge und nicht bei ihm wohnen kann. Ich bin mir
               ziemlich sicher, dass mein Bruder in irgendeinen dubiosen Geschäftszweig reingerutscht
               ist. Und ich habe nicht mal mehr acht Wochen, bis ich mein Manuskript abgeben muss,
               und bin nicht mal ansatzweise so weit, wie ich sein sollte, weil ich feststecke. Ich
               kann nicht schreiben, Lucas! Und dann kommst du und wirst Zeuge dieses absoluten und
               totalen Chaos, das mein Leben ist. Oh, und um alles noch schlimmer zu machen, giere
               ich nach Cronuts, seit ich heute Morgen meine Periode bekommen habe, und bis wir hier
               loskommen, gibt es keine mehr, weil Holy Cronut bereits geschlossen hat!«
            

            Ich stand da wie angewurzelt und konnte nur zuschauen, wie sie kurz schwieg, um Luft
               zu holen.
            

            »Na gut! Okay«, fuhr sie fort und erschreckte mich erneut. »Vielleicht laufen mehr
               als nur ein paar Dinge nicht glatt. Aber ich bin Rosie. Ich sollte alles im Griff haben.« Sie gab ein Geräusch wie Schluckauf von sich.
               »Denn das kann ich am besten. Alles im Griff haben, und jetzt bin ich einfach … einfach …«
            

            Es war diese eine Träne, die aus ihrem Augenwinkel herabrann, die mich meine Füße
               in Bewegung setzen und zu ihr treten ließ.
            

            Ich schlang die Arme um ihre Schultern und zog sie an meine Brust. »Schon okay«, sagte
               ich und legte eine Hand an ihren Hinterkopf, damit ich sie sicher an mich gedrückt
               halten konnte.
            

            »Ich verliere nicht die Nerven«, murmelte sie in mein Sweatshirt hinein. »Ich bin
               Rosie, und ich darf nicht die Nerven verlieren.«
            

            Ich zog ihren zitternden Körper noch etwas näher an mich heran und legte das Kinn
               oben auf ihren Kopf. »Du darfst die Nerven verlieren, Graham«, versicherte ich ihr und wiegte uns von links nach
               rechts. »Von Zeit zu Zeit hast du ein Recht darauf.«
            

            »Aber ich hasse es, wenn das passiert. Ich will nicht, dass mich irgendjemand so sieht.
               Schon gar nicht du.« Wieder hickste sie. »Ich bin so hässlich, wenn ich weine.«
            

            »Hässlich? Unmöglich.«

            Ein erstickter Laut drang aus ihrem Mund und erwärmte die Haut unter meinem Sweatshirt.
               »Hör auf, so nett zu mir zu sein.«
            

            »Ich bin nur ehrlich«, erwiderte ich und meinte es auch so. Und das schon gar nicht du war mir durchaus nicht entgangen, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken.
               »Es ist heilsam, alles rauszulassen.« Ich fuhr mit der Hand ihren Rücken hinauf und
               hinunter. Massierte sie entlang ihrer Wirbelsäule. »Vor allem, wenn du unter so viel
               Druck stehst.«
            

            »Vielleicht«, sagte sie, den Kopf noch immer an meiner Brust. »Aber es gefällt mir
               trotzdem nicht.«
            

            Mir fiel etwas ein, das diese Tränen vielleicht zum Versiegen bringen würde. »Du hast
               doch Abuela kennengelernt, stimmt’s? Bei der Hochzeit?«
            

            Rosie nickte.

            »Das letzte Mal, als ich so was gemacht habe, so getan habe, als wäre alles okay,
               als ob alles in bester Ordnung wäre – ich wiederholte ihre Worte –, hat Abuela einen hölzernen Löffel nach mir geworfen.
               Hat mich genau ins Gesicht getroffen.«
            

            Ich hatte erwartet, dass Rosie nach Luft schnappen oder lachen würde, aber sie sagte
               nur nachdenklich: »Ich mag Abuela.«
            

            »Man kann sie kaum nicht mögen. Und seien wir ehrlich, ich hatte es vermutlich verdient.«

            Sie gab etwas von sich, das fast schon so etwas wie ein Lachen war.

            Gut, solange sie zu weinen aufhörte, konnte ich mich ruhig noch ein bisschen mehr zum
               Hanswurst machen. »Der Löffel hatte vorher in der Bolognese gesteckt, die sie gerade
               kochte, und ich sah aus, als hätte ich mir einen Kampf mit einer Dose Tomatensoße
               geliefert.« Zu Abuelas Verteidigung: Ich hatte es verdient. »Oh, und nachdem sie mich
               getroffen hatte, brüllte sie: ›Tontos son los que hacen tonterías.‹ Dumm sind die, die dumme Sachen machen.« Geistesabwesend streichelte ich Rosies weiche
               Locken. Als sie nicht zusammenzuckte, ließ ich die Hand dort liegen. »Aber Abuela
               hatte recht. Es ist nicht klug, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, wenn es das
               nicht ist. Wenn du etwas derart in dich hineinfrisst, explodierst du irgendwann. Eher
               früher als später.«
            

            Rosie antwortete nicht, und meine letzte Behauptung hinterließ bei mir einen schlechten
               Geschmack, deshalb blieben wir einfach schweigend so stehen und wiegten uns nach links
               und nach rechts, ohne das Bedürfnis zu verspüren, uns loszulassen.
            

            Als Rosie schließlich sprach, zitterte ihre Stimme nicht mehr. »Lucas?«

            Mir war durchaus bewusst, dass es keinen Grund mehr gab, sie in den Armen zu halten,
               aber ich hatte keine Lust, sie loszulassen, und murmelte nur: »Hmm.«
            

            »Was hattest du in dich hineingefressen? Als sie diesen Löffel nach dir geworfen hat?«

            Nach meinem Beinahegeständnis hätte mich ihre Frage eigentlich nicht unvorbereitet
               treffen dürfen, aber sie tat es. »Ich …« Ohne auf meinen eigenen Rat zu hören, vergrub
               ich alles, was ich für mich behalten hatte, noch tiefer in mir. »Ich erzähle es dir,
               wenn du aufhörst, dich gegen meine Hilfe zu sträuben. Und wenn du mit mir zurück in
               die Wohnung kommst. Du kannst hier nicht bleiben.«
            

            »Kannst du es mir nicht jetzt erzählen?«

            »Zeig mir, dass du mir vertraust.«

            Rosie löste sich aus meiner Umarmung und sah zu mir hoch.

            Unsere Blicke trafen sich. »So funktioniert das nicht, Graham. Das ist keine Einbahnstraße.«

            Irgendetwas schien sie lange zu beschäftigen, dann sagte sie fast schon widerwillig:
               »Okay«, und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn das deine Art ist, mich zu fragen,
               ob wir Freunde sein können, dann meinetwegen. Ich denke, wir können Freunde sein.«
            

            Irgendetwas raste durch meine Brust hindurch, nur kurz, dann war es wieder verschwunden.

            »Freunde«, sagte ich und ließ die Arme endlich sinken, denn Freunde trösteten sich
               gegenseitig, wussten aber, wo sie die Grenze ziehen mussten. »Dann lass uns gehen.
               Ich will nicht riskieren, dass uns Mr Brown noch einmal seine Eier zeigt.«
            

            »Okay«, wiederholte sie, etwas überzeugter jetzt. »Gehen wir nach Hause, Mitbewohner.«
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            Rosie

            Ich klappte meinen Laptop zu, denn ich hielt es keine Sekunde länger aus, mein Manuskript
               anzustarren.
            

            Null von zweitausendfünfhundert Wörtern.

            »Mein Gott, das nervt«, sagte ich in das stille und leere Apartment hinein.

            Ich hatte nichts geschrieben und musste mein tägliches Wörterpensum neu berechnen.
               
            

            Mal wieder.

            Erneut dachte ich an den epischen Zusammenbruch vom Vortag. Daran, wie ich eine riesige
               Menge emotionalen Quatsch über Lucas ausgeschüttet hatte. Wie ich dann unangemessen
               lange an seinem Sweatshirt Zuflucht gesucht hatte. Und vor allem dachte ich an Lucas’
               ruhigen und behutsamen Trost. Wie er für mich eingetreten war, ohne dass ich ihn darum
               gebeten hatte. Ohne dass ich es von ihm erwartet hätte.
            

            Und ich dachte an diese Umarmung. Eine Ganzkörperumarmung. Tröstend, heilend, voller Absicht – denn Lucas umarmte, als wäre es ihm wichtig, als wäre seine gesamte Aufmerksamkeit
               auf diese Umarmung gerichtet und ausschließlich auf diese Umarmung. Eine lebensverändernde
               Umarmung, falls etwas derart Einfaches wie eine Umarmung so etwas jemals hätte bewirken
               können.
            

            Mein ganzes Leben lang war ich diejenige gewesen, auf die sich andere verlassen hatten.
               Ich hatte die Last mit Dad geteilt, als sich meine Mutter abgesetzt und ihn mit dem
               zehn Monate alten Olly und einer Zehnjährigen zurückgelassen hatte, der keine andere
               Wahl blieb, als rasch erwachsen zu werden. In den Zeiten, wenn Dad nicht da war, trug
               ich das Gewicht allein. Für meine Freunde war ich der Fels in der Brandung, der Mensch,
               auf den sie sich verlassen konnten, wenn sie sich mal ausweinen wollten oder einen
               guten Rat brauchten. Ich war in jede Rolle geschlüpft, in der man mich brauchte, hatte
               immer dafür gesorgt, dass ich zur Verfügung stand, um eine Situation oder eine Krise
               im Griff zu behalten. Immer ruhig, immer beherrscht. Vermutlich war mir deswegen meine
               Arbeit als beratende Ingenieurin so … passend, so natürlich erschienen. Ich wurde
               dafür bezahlt, dass ich Projekte plante, mein Wissen zur Verfügung stellte und in
               Krisensituationen Rat wusste. Vermutlich war es deshalb derart … befreiend gewesen,
               damit aufzuhören und etwas zu tun, was ich wirklich liebte – etwas, das von Gefühlen
               geprägt war.
            

            Auch wenn es dadurch zu dieser Situation gekommen war. Diesem Zusammenbruch. Zu Lucas’
               sofortiger Reaktion. Dazu, dass er mir seine Kraft geliehen und die Situation in die
               Hand genommen hatte.
            

            Ich seufzte.

            Strahlendes Lächeln, breite Schultern, irre Kochkünste, die Superbegabung für die
               besten Ganzkörperumarmungen der Welt und ein großes Herz.
            

            Das Leben war wirklich manchmal unfair.

            »Und hier sitze ich«, murmelte ich leise. »Und denke an einen Mann, anstatt zu schreiben.«

            Nicht, dass es irgendetwas geändert hätte; ich konnte noch immer nicht schreiben.

            Ich schob den Stuhl zurück, ging zum Fenster und öffnete es. Die kalte Oktoberbrise
               war angenehm. Ich lehnte mich an das Fensterbrett und fragte mich, ob ich Lina erneut
               anrufen sollte. Vielleicht …
            

            In der anderen Ecke des Apartments klingelte mein Handy.

            »Seltsam«, murmelte ich. Ich ging zur Kücheninsel, nahm das Handy und lächelte, als
               ich sah, welcher Name auf dem Display aufleuchtete.
            

            »Liiiiiebste Freundin«, kreischte eine Stimme, die ich gut kannte. »Wieso habe ich
               eine Million verpasste Anrufe von dir? Vermisst du mich so sehr, oder hast du endlich
               Sebastian Stan entdeckt und ich habe es nicht mitbekommen? Hat es zwischen euch gefunkt?
               Ist er live genauso süß? Falls er ein Trottel ist, verrat es mir bloß nicht. Verdirb
               mir bloß nicht den Spaß an Sebastian.«
            

            »Lina.« Ich stieß einen Seufzer aus, der halb ein Lachen war. »Gerade habe ich an
               dich gedacht. Und das waren nicht eine Million Anrufe, es waren nur zwei.«
            

            »Hmm. Ich betrachte das als ein Nein. Armer Seb. Im Grunde ist es sein Schaden.«

            »Ach. Ich habe dich vermisst.« Ich ging zur Couch, warf mich auf sie, drehte den Lautsprecher
               bis zum Anschlag auf und legte das Handy auf den Couchtisch. »Wie geht es, Mrs Martín-Blackford? Wie ist Peru? Läuft die Hochzeitsreise wie geplant?«
            

            »Oh, Rosie, daran könnte ich mich gewöhnen. Meinst du, sie vermissen uns in der Arbeit,
               wenn wir ein bisschen länger bleiben?« Sie senkte die Stimme. »Oder für immer?«
            

            »Nun, in Anbetracht der Tatsache, dass dein Mann Abteilungsleiter einer Beratungsfirma
               im Bereich Technik im blühenden New York City ist und du Teamleiterin in demselben
               Schuppen, würde ich sagen … vermutlich?«
            

            »Ach. Ich hätte Beraterin bleiben sollen.« Ich wusste, dass sie das nicht ernst meinte.
               Lina liebte ihre Arbeit. »Oder vielleicht hätte ich jemanden heiraten sollen, der
               keinen verantwortungsvollen Job hat.«
            

            Ich wollte ihr gerade sagen, wie lächerlich das war, schließlich konnten die beiden
               kaum die Finger voneinander lassen, als Aarons tiefe Stimme im Hintergrund ertönte.
            

            Dann hörte ich, wie Lina zu ihm sagte: »Jetzt reg dich mal nicht auf, amor! Das war nur ein Witz. Ich würde dich jederzeit wieder heiraten.«
            

            Im Hintergrund wurden ein paar weitere gedämpfte Worte gesagt, und meine beste Freundin
               kicherte. Erfahrungsgemäß war das genau das Kichern, dem normalerweise ein Kuss, eine
               Berührung oder ein Sich-lange-in-die-Augen-Schauen folgte.
            

            Ich verspürte einen Anflug von Eifersucht. Von der guten Art. Eher so etwas wie Sehnsucht,
               die in mir die Frage aufwarf, ob ich jemals finden würde, was sie hatte. Ironischerweise
               war es genau diese Sehnsucht gewesen, die mich vor all der Zeit auf die Idee gebracht
               hatte zu schreiben. Die Liebe zum Leben zu erwecken, die ich nie zu finden schien.
            

            Und da war ich nun, ein Buch und einen halbherzigen Versuch später, und nicht nur
               schien der Brunnen meiner Inspiration ausgetrocknet, es war mir auch nicht gelungen,
               die Liebe zu finden.
            

            »Rosie?« Linas Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Ich habe dir von meinen Flitterwochen, diesen Sexlympischen Spielen, erzählt, jetzt, wo mein Mann gegangen ist, um Empanadas peruanas zu besorgen, aber
               du hast mir überhaupt nicht zugehört.«
            

            »Tut mir leid, Süße.«

            Einen Moment lang herrschte Schweigen in der Leitung.

            »Ist alles in Ordnung?«, fragte Lina schließlich. Der neckende, unbeschwerte Ton war
               verschwunden. »Das mit den Anrufen war ein Witz, das weißt du doch? Du kannst mich
               jederzeit anrufen. Sooft du das brauchst.«
            

            »Ich weiß«, erwiderte ich, denn das wusste ich genau. »Aber …«

            »Du bringst meine Glückseligkeitsblase nicht zum Platzen«, beendete sie den Satz für
               mich, und sofort war mir wieder klar, wieso sie in meinem Leben solch ein wichtiger,
               unentbehrlicher Mensch war. Sie kannte mich in- und auswendig. Deshalb wusste sie
               auch, was sie sagen musste, um mich zu beruhigen. »Ich bin so glücklich wie nie zuvor
               in meinem ganzen Leben, und daran ändert sich auch nichts, wenn wir über das sprechen,
               was in deinem Leben los ist.«
            

            Ich ließ das einsinken, und diesmal verspürte ich keine Eifersucht – nicht mal die
               gesunde Art –, sondern reine, ungefilterte Freude. Ich freute mich für die beiden.
               Aaron und Lisa verdienten nichts als Glück.
            

            »Ehrlich gesagt, bricht es mir mein armes fragiles Herz, dass du glaubst, du kannst
               nicht auf mich zählen. Ich …«
            

            »Okay, okay.« Ich seufzte. »Du kannst mit dieser emotionalen Erpressung aufhören.
               Es ist schließlich nicht so, dass ich nicht mit dir darüber reden will. Ich will nur …«
            

            »… mich nicht belästigen, während ich mit meinem anbetungswürdigen Mann auf Hochzeitsreise
               bin, ich weiß. Aber wir haben bereits geklärt, dass du das nicht tust. Also, red schon,
               beste Freundin.«
            

            Red schon.
            

            Es gab derart viel, was ich ihr erzählen musste. Eigentlich eher gestehen. Angefangen
               damit, dass meine Wohnung die nächste Zeit nicht bewohnbar war und dass ich mir ihr
               Studio mit ihrem Cousin teilte. Und dass ich mich in selbigen Cousin online verguckt
               hatte. Und dass unser Zusammenwohnen es nicht besser machte.
            

            Was dann aber aus meinem Mund kam, war: »Ich glaube, ich habe einen schrecklichen
               Fehler gemacht.«
            

            »Okay«, hakte sie behutsam nach. »Einen von der Sorte ›Ich habe Salz statt Zucker
               in den Teig geschüttet‹ oder eher ›Liebes, erinnerst du dich an das Zinkphosphid,
               das wir wegen der Rattenplage besorgt haben – nun, wenn ich du wäre, würde ich aufhören
               zu kauen‹?«
            

            Ich schloss die Augen. »Das zweite?« Ich dachte etwas genauer darüber nach. »Vielleicht
               nicht genau das zweite, aber etwas Ähnliches. Minus das versehentliche Vergiften meiner
               Familie. Sagen wir, ich bin die einzige Vergiftete. Und ich habe mir das mehr oder
               weniger selbst angetan. Sagen wir …«
            

            »Rosie?«, unterbrach sie mich.

            »Ja?«

            »Ich glaube, wir haben diese Metapher totgeritten, und jetzt weiß ich nicht mehr,
               wovon wir reden.«
            

            Ich seufzte tief auf. »Dass ich meine Arbeit bei InTech aufgegeben habe. Das war der
               Fehler, Lina.«
            

            »Was?« Sie schnappte nach Luft, und ich wusste, sie war ernsthaft schockiert. »Wie
               kommst du darauf? Du hast doch das tollste Schriftstellerleben, keine Ablenkung und
               einen Vertrag für ein Buch in der Tasche.«
            

            »Ja, nur dass ich das tollste Schriftstellerinnenleben nicht lebe.« Ich schaute zur
               Decke hinauf und legte die Finger an die Schläfen. »Ich habe nicht geschrieben. Ich
               habe nur noch knapp acht Wochen bis zum Abgabetermin, und ich … ich habe nichts. Ich
               habe schon seit längerer Zeit eine Blockade, und jetzt, glaube ich, werde ich es nicht
               mehr schaffen. Ich habe nichts, Lina. Gar nichts.«
            

            In der Leitung herrschte Stille, dann sagte meine beste Freundin: »Oh, Rosie.«

            Meine Unterlippe fing an zu zittern, und wieder drehte sich der Schlüssel im Schloss
               der Fluttore, die vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden aufgebrochen waren. »Das
               wäre das«, platzte ich mit seltsam klingender Stimme heraus. »Ich bin eine Versagerin.
               Ich habe meinen Traum noch gar nicht gelebt und bin schon eine Versagerin. Glaubst
               du … glaubst du, Aaron nimmt mich wieder, wenn ich ihn um meine alte Stelle bitte?«
            

            »Nein.«

            »Okay, na gut. Ich verstehe. Vermutlich hat jemand anderer …«

            »Nein«, wiederholte sie. »Du bittest Aaron nicht um die Stelle.«

            »Lina …«

            »Halt den Mund und hör zu. Hör gut zu.« Ich klappte den Mund zu. Trotz des barschen
               Tons meiner Freundin wurden meine Augen von Sekunde zu Sekunde wässriger. »Du, Rosalyn
               Graham, bist eine Powerfrau.«
            

            Ich gab einen Laut von mir, von dem ich nicht wahrhaben wollte, dass er ein Schluckauf
               war.
            

            »Du hast einen Ingenieursabschluss. Du wurdest zur Teamleiterin in einer hochrangigen
               Firma in New York City befördert.« Sie schwieg einen Moment, um das Gesagte wirken
               zu lassen. »Du hast ein Buch geschrieben – in deiner Freizeit. Ein verdammt gutes
               Buch, Rosie. Eine wunderschöne und epische Liebesgeschichte über einen Kriegsveteranen,
               der durch die Zeit reist und darum kämpft, einen Platz zu finden, seinen Platz an
               der Seite der Frau, die er in der Jetztzeit so hoffnungslos liebt. Weißt du, dass
               Charo ihn noch immer ›mein Offizier‹ nennt? Die Frau betrachtet diesen erfundenen
               Charakter als ihr gehörig, und sie wird ernsthaft sauer, wenn andere ihn auch nur
               erwähnen.« Das wusste ich. Lina hatte mir Screenshots von mehr als ein paar aggressiv
               enthusiastischen Nachrichten geschickt. »An dem Tag, an dem sie rausfindet, dass du Rosalyn Sage bist, wird sie ausflippen und dir für den Rest deines Lebens keine Ruhe
               mehr lassen.« Kurzes Schweigen. »Und nur deshalb, weil du das fantastisch gemacht
               hast. Du hast einen Riesentreffer gelandet.«
            

            »Ich habe das nicht fantastisch gemacht, Lina. Ich …«

            »Der Verlag hat dir den Vertrag nicht wegen deinem hübschen Gesicht angeboten.«

            »Okay«, stimmte ich widerwillig zu. »Mein erstes Buch war vermutlich ganz brauchbar.«
            

            Lina schnaubte. »Es war nicht nur ganz brauchbar, Rosie. Es war voller Witz, das habe
               ich dir doch gesagt. Der kleine, aber enthusiastische Teil meiner Familie, der englisch
               spricht, hat es geliebt.« Ich hörte es im Hintergrund rascheln, als hätte sie gerade einen Schokoladenriegel
               aufgerissen oder eine Tüte mit Snacks. Beides war bei ihr nicht auszuschließen. »Und
               obendrein hattest du den Mut, eine Stelle zu kündigen, die dich nicht mehr ausgefüllt
               hat, und mit einer Arbeit zu beginnen, die das tut. Als Schriftstellerin. Weil du
               das gut kannst, Rosie.«
            

            Den Mut.

            Das erinnerte mich daran, dass Lucas mich mutig genannt hatte. Mutig. Ich.
            

            Mein Herz machte wieder diesen seltsamen Salto, den es jedes Mal vollführte, wenn
               ich an ihn dachte.
            

            »Bin ich denn wirklich mutig?«, hörte ich mich laut fragen.

            »Ja!«, erwiderte Lina ohne zu zögern. »Dies Ganze, dass du eine Schreibblockade hast,
               ist nur deine Angst. Du fürchtest dich davor, zu versagen, Rosie. Ich kenne dich.
               Aber du musst deinen Kopf frei bekommen. Du musst aufhören zu jammern, dass du das
               Problem nicht in den Griff bekommst, und endlich glauben, dass du es kannst.«
            

            »Aua«, murmelte ich.

            »Ich sage das, weil ich dich lieb habe.« Ich konnte mir vorstellen, wie sie mit dem
               Finger in meine Richtung wedelte. »Lass nicht zu, dass dich der Druck, den du dir
               selbst machst, lähmt. Du bist die Einzige, die dir Grenzen setzte, Rosie.«
            

            Ihre Worte trafen mich ein wenig mehr, als sie das hätten tun sollen. Weniger das
               mit dem Jammern, sondern dass ich das Problem war. Denn allmählich glaubte ich das ebenfalls.
            

            »Schreibblockaden gibt es häufiger«, fügte Lina hinzu. »Also müssen wir deine Blockade
               lösen.«
            

            »Meine Blockade lösen?«

            »Wir sprengen sie einfach.«

            Ich ließ die Hände auf den weichen Sofabezug sinken. »Ich weiß nicht, Lina. Ich …
               ich weiß nicht mal, was mit mir los ist. Ich bin einfach …«
            

            Kurzes Schweigen. »Du bist was?«
            

            »Ich bin … Es ist, als gäbe es eine Million Dinge, die mich am Schreiben hindern,
               und ich bin einfach wie tot, wenn ich es versuche.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich
               habe alles versucht, sogar Akupunktur, weil ich in irgendeinem Blog gelesen hatte,
               dass es hilft, Endorphine freizusetzen, die die Inspiration anregen. Es hat nicht
               funktioniert.«
            

            In der Leitung herrschte Schweigen, dann sagte Lina zaghaft: »Es gäbe da vielleicht
               etwas, das du ausprobieren könntest.«
            

            »Als da wäre?«

            Lina antwortete nicht sofort, was mich bereits vor dem jetzt Kommenden vorwarnte.
               »Dein zweites Buch spielt doch in derselben Welt, nicht wahr? Du hast mir erzählt,
               dass du seinem besten Freund zu einem Happy End verhelfen möchtest.«
            

            »Ja.«

            »Du hast erwähnt, dass die Geschichte diesmal ein bisschen unbeschwerter sein soll.
               Dass es darum geht, wie er mit der modernen Welt kämpft und mit der Wildnis klarzukommen
               versucht, die Dates heutzutage sind.«
            

            »Ja, ich glaube, das habe ich gesagt.«

            »Also«, sagte Lina sehr langsam, so langsam, dass sie das zweisilbrige Wort sekundenlang
               hinauszog. »Du könntest dasselbe machen. Du könntest dich wieder da rausbegeben.«
            

            Ich runzelte die Stirn. »Wohin, da raus?«
            

            »In die Welt des Datens«, erwiderte sie zuversichtlich. »Du hast dich zurückgezogen
               seit … wie lange schon?« Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Zu lange. Vielleicht
               ist das das Problem. Du schreibst Liebesromane. Versuchst über einen Mann aus den
               Anfängen des 20. Jahrhunderts zu schreiben, der zur heutigen Zeit Dates hat. Vielleicht
               solltest du einfach … auch welche haben. Wenn du darüber nachdenkst, seid ihr beide
               nicht so unterschiedlich. Du hast dich seit mindestens zwei Jahren mit keinem Mann
               mehr verabredet.« Sie kicherte. »Du und dein Held, ihr seid zwei schöne und altmodische
               Fische, die man in den Dating-Teich des 21. Jahrhunderts geworfen hat.«
            

            Ich gab ein seltsames Geräusch von mir. Und öffnete dann den Mund, um ihr zu sagen,
               auf wie viele unterschiedliche Arten ihr Vorschlag ins Chaos führen könnte, aber ich
               bremste mich. Denn vielleicht, ganz vielleicht …
            

            »Es könnte klappen«, sagte Lina, als hätte sie gerade meine Gedanken gelesen. »Hör
               mal, meine erste Idee war Sex. Orgasmen. Als du von den Endorphinen gesprochen hast,
               wollte ich dir erst vorschlagen, dass du dir einen neuen Vibrator besorgst, aber ich
               glaube, diesmal brauchst du das Echte, Wahre.«
            

            Ich blinzelte verblüfft und versuchte, mir das vorzustellen.

            »Du weißt, dass ich nicht gut im Männerabschleppen bin, und One-Night-Stands sind
               auch nichts für mich«, erwiderte ich.
            

            »Genau«, antwortete sie rasch. »Du musst erst ein bisschen umworben werden, bevor
               gefummelt wird.«
            

            »Gefummelt?«

            Sie ignorierte meine Frage. »Deswegen glaube ich, du solltest dir wieder Tinder runterladen.
               Oder Bumble. Oder welche App in der Zuckerberg’schen Dating-Welt diese Woche gerade
               aktuell ist.«
            

            »Eine Dating-App.« Ich hörte selbst, wie skeptisch ich klang. »Was ist mit dem altmodischen
               Fisch? Ich glaube, das gefiel mir besser. Können wir nicht wieder dahin zurück? Aus
               einer Dating-App ist noch nie etwas Gutes entstanden. Nicht für mich.«
            

            »Hör zu.« Lina räusperte sich. »Ich weiß, dass du einen Grund hast, warum du Apps –
               und Männern – abgeschworen hast, und einen guten noch dazu. Vor allem der letzte Mann,
               mit dem du dich getroffen hast, Arschgesicht Nummer fünf war … nun, sagen wir es so:
               Er kann von Glück sagen, dass ich mir nicht Aarons Wagen ausgeliehen und ihn aus Versehen
               überfahren habe.«
            

            »Lina!« Ich schnappte nach Luft. »Wir haben doch darüber geredet, dass du so was nicht
               sagen sollst!«
            

            »Nur mal kurz mit der Stoßstange gegen seinen Hintern. Mehr sage ich doch gar nicht.«

            Ich schüttelte den Kopf. »Du würdest am liebsten jeden Mann über den Haufen fahren,
               mit dem ich mich je getroffen habe.«
            

            Lina lachte, aber es klang finster … und blutrünstig. »Vielleicht, weil sie alle Arschlöcher
               waren.« Ich schloss die Augen. Ich fühlte mich … hilflos und müde. Vor allem, weil
               sie recht hatte. »Ich will damit sagen«, fuhr sie fort, »dass die vielen bescheuerten
               Typen, mit denen du dich getroffen hast, dich irgendwie dazu gebracht haben, dieses
               phänomenale Erstlingswerk zu schreiben. Und du kannst nicht erwarten, dass du in den
               Central Park gehen, einen Schal fallen lassen und dann hoffen kannst, dass der Mann
               deiner Träume ihn findet und die Stadt nach dir durchkämmt …«
            

            »Ja«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Ich habe nicht die Zeit, ich verstehe schon.«

            »Genau«, stimmte sie mir freundlich zu. »Deshalb könnte es vielleicht, ganz vielleicht,
               etwas bewirken, wenn du dir eine Dating-App herunterlädst und dich wieder da rauswagst.
               Vielleicht verhilft es dir zu ein bisschen Inspiration. Gibt dem Ganzen ein wenig
               Starthilfe. Oder du bekommst einen freien Kopf und hast ein bisschen Spaß. Das könnte
               auch nicht schaden.«
            

            Ich schlang die Arme um meinen Körper. Ich wollte nicht akzeptieren, dass das, was
               sie sagte, vielleicht sinnvoll war.
            

            »Vielleicht könntest du das sogar als …« Sie schwieg einen Moment, dann fuhr sie voller
               Enthusiasmus fort: »Als Recherche betrachten. Feldforschung. Als würdest du ein Experiment
               durchführen. Such dir einen Mann und tu, was nötig ist, damit die kreativen Säfte
               wieder fließen. Du musst es ihm noch nicht mal sagen.«
            

            Ein Experiment.
            

            Der letzte Teil gefiel mir allerdings nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass
               ich den Mumm hatte, jemanden dazu zu bringen … zu was auch immer Lina da andeutete.
               Unehrlichkeit war nie mein Ding gewesen.
            

            Dabei log ich Dad seit Monaten an, rief ich mir in Erinnerung. Und jetzt belog ich –
               durch Auslassen – Lina, weil ich ihr nicht erzählte, dass ich in ihrem Apartment wohnte,
               während sie fort war. Mit ihrem Cousin.
            

            »Einen Versuch wäre es wert«, ermutigte sie mich.

            »Vermutlich«, stimmte ich leise zu. An diesem Punkt würde ich alles versuchen, wenn
               es dazu führen konnte, dass ich aus diesem schlimmen Tief herauskam. Ich spürte wieder
               diesen Druck hinter den Augen, und was als Nächstes über meine Lippen kam, überraschte
               sogar mich. »Wer weiß, vielleicht gelingt es mir ja doch irgendwann, die Liebe zu
               finden?« Der Hoffnungsschimmer, der bei diesem Gedanken aufglomm, erlosch schnell
               wieder. »Oder wenn die Zukunft das einfach nicht für mich bereithält, kann ich vermutlich
               für den Rest meines Lebens auch einfach davon tagträumen. Wenn es mir gelingt, darüber
               zu schreiben.«
            

            »Sag das nicht, Rosie«, erwiderte Lina so sanft, dass ich spürte, wie sich mir die
               Kehle zuschnürte vor lauter Gefühlen. Vielen unguten, intensiven Gefühlen. Himmel, ich bin in letzter Zeit derart empfindlich. »Natürlich hält die Zukunft das für dich bereit. Wer weiß, vielleicht wird dies
               einer dieser Hallmark-Filme, die du so sehr liebst.« Mit der tiefen Stimme eines Nachrichtensprechers
               fuhr sie fort: »Liebesromanautorin trifft sich auf der Suche nach Inspiration mit Männern und verliebt
                  sich. Spoiler-Alarm: Es wurde ein Bestseller.« Sie kicherte. »Und wenn nicht und wenn der Typ ein Blödmann ist, dann leihen wir
               uns Aarons Wagen und sorgen dafür, dass der Typ nie wieder bei Rot über eine Ampel
               geht.«
            

            Himmel, ich hatte meine beste Freundin sehr lieb. Ja, ich liebte sie wirklich, auch
               wenn sie uns mit ihrem wohlmeinenden, aber gewalttätigen Wesen jederzeit ins Gefängnis
               bringen konnte.
            

            Wieder schnürte sich mir die Kehle zu, wenn ich an all das dachte, was ich ihr verschwieg.
               Aber als ich den Mund öffnete, erweckte ein knarzendes Geräusch von der Wohnungstür
               her meine Aufmerksamkeit.
            

            Ich wirbelte herum, und mein Blick fiel auf eine große Gestalt. Ich hätte schon blind
               sein müssen, um sie nicht zu erkennen.
            

            Lucas. Mein Mitbewohner. Linas Cousin.
            

            Er war wieder da und stand mit hochgezogenen Schultern und weiter als sonst aufgerissenen
               Augen auf der Türschwelle. Er entsprach völlig dem Bild von jemandem, der bei etwas
               Schlimmem erwischt worden war. Etwas, das er nicht hätte tun dürfen. Etwas …
            

            O Himmel. O nein.
            

            Und einfach so wusste ich Bescheid. Ich wusste mit einer Sicherheit, die ich noch gar nicht ganz begreifen konnte, bei was ich ihn
               erwischt hatte.
            

            Beim Spionieren. Beim Lauschen.

            »Rosie?«, rief meine beste Freundin. Ihre Stimme kam aus dem Lautsprecher, den ich
               auf maximale Lautstärke gestellt hatte, nachdem ich abgehoben hatte. »Bist du noch
               da?«
            

            »Tut mir leid«, krächzte ich, den Blick auf sein Profil geheftet. »Ich bin noch da,
               aber ich … ich muss jetzt los.«
            

            Ich konnte den Blick nicht von Lucas abwenden. Ich sah zu, wie er sich in Bewegung
               setzte, während in meinem Kopf unablässig warum, o Gott, warum abspulte. Wieso hatte er ausgerechnet dieses Gespräch mithören müssen?
            

            Lucas kam auf mich zu, und mein Blick – der noch immer seinem eigenen Willen folgte –
               beschloss, dies sei der richtige Moment, ihn mir genauer anzuschauen. Zu bewundern,
               wie sein smaragdgrüner Hoodie eng an seiner Brust anlag, die sich, wie ich wusste, an meiner Wange sehr fest angefühlt hatte. Sich ein wenig darin zu verlieren, wie
               ihm eine schokoladenfarbene Locke in die Stirn hing.
            

            Sexy und zerzauster Schnüffler – zumindest hätte er den Anstand haben können, nicht so ablenkend auszusehen.
            

            »Na gut, okay«, hörte ich Lina sagen, gerade als Lucas bei mir ankam. Er setzte sich
               genau vor mich auf den Couchtisch und legte eine blau-rosa Schachtel, die ich noch
               gar nicht bemerkt hatte, neben mein Telefon. Ich schluckte. Mir fiel auf, dass seine
               Knie nur gut einen Zentimeter von meinem entfernt waren. Lina fuhr fort: »Ich werde
               Abuela bitten, dass sie eine Kerze für dich anzündet und um einen brauchbaren Mann
               bittet, der dir zumindest ein oder zwei Orgasmen verschafft, denn …«
            

            »Danke, Lina«, unterbrach ich sie rasch, schnellte nach vorne und schnappte mir mein
               Handy. Ich stellte den Lautsprecher aus und hielt es an mein Ohr. »Ich rufe dich später
               an, okay? Ich muss wirklich los.«
            

            »Na gut«, gab meine beste Freundin zögernd nach. »Ich lasse dich vom Haken, aber nur,
               weil ich dich lieb habe. Und nur wenn du mir versprichst, dass du nicht vergisst,
               dass du alles kannst.«
            

            Ich spürte, wie Lucas mit seinem Blick Löcher in die Seite meines Gesichts bohrte,
               aber ich schaute weiter nach unten. »Ich liebe dich auch, Lina. Umarme Aaron in meinem
               Namen herzlich, und genieß den Rest deiner Flitterwochen, okay?«
            

            Mit einem dicken Kloß in der Kehle beendete ich den Anruf und versuchte, mir nicht
               anmerken zu lassen, dass ich verzweifelt überlegte, wie ich weitermachen sollte. Doch
               mein Gehirn war mit allen möglichen Fragen abgelenkt. Lucas hat das von den Orgasmen gehört. Aber was ist mit dem Rest? Himmel, wie lange
                  hat er schon da gestanden?

            »Hallo«, sagte er so leise, dass in meinem Kopf tausend Alarmglocken zu schrillen
               begannen. Gestern hatte er mich im Arm halten müssen, weil ich komplett die Fassung
               verloren hatte, und jetzt dies. »Willst du mich nicht begrüßen, Rosie?«
            

            »Hallo«, erwiderte ich, hielt den Blick aber gesenkt. Denn wenn ich hochschaute und
               bei ihm auch nur eine Spur von Mitleid entdeckte, würde mich das … unglaublich traurig
               machen. Ich wäre am Boden zerstört. »Also, das war Lina am Telefon.«
            

            »Das habe ich mitbekommen.«

            Ich schürzte die Lippen. »Es hat sich nicht ergeben, dass ich ihr erzähle, dass wir
               beide hier wohnen. Zusammen. Bis … du weißt schon, bis ich wieder in meine Wohnung
               zurückkann.« Ich schluckte und hielt den Blick weiter auf den Teil des Couchtisches
               gerichtet, den er nicht besetzte. Wenn ich wollte, dass es so aussah, als wäre alles
               normal, musste ich mich auch so verhalten. »Und, wie war dein Tag? Warst du in der
               kostenlosen Ausstellung in der New York Public Library, von der ich dir erzählt hatte?
               Hat sie dir gefallen? War sie so toll, wie man anhand der Webseite vermuten konnte?«
            

            »Ja«, erwiderte er, als wären damit alle vier Fragen beantwortet. Dann fügte er hinzu:
               »Ich habe dir was mitgebracht.«
            

            Er schob die blaue und rosafarbene Schachtel zu mir her, und ich musste ein zweites
               Mal hinschauen, als ich das Logo auf dem Deckel sah. Etwas in meiner Brust blähte
               sich auf wie ein Ballon, in den Luft geblasen wird, und je länger ich auf die mir
               wohlbekannte rosa und blaue Pappschachtel starrte, desto größer wurde dieses Etwas.
            

            »Du hast es dir gemerkt«, murmelte ich mit zittriger Stimme. »Cronuts. Von Holy Cronut. Genau, was ich gestern erwähnt habe.«
            

            Ich hatte es nicht nur erwähnt. Ich hatte es geschrien, gleich nachdem ich ihn informiert
               hatte, dass ich meine Periode hatte, und kurz bevor ich sein Sweatshirt in Schnodder
               getränkt hatte.
            

            »Das stimmt«, gab er zu. Der Ballon füllte inzwischen meinen gesamten Brustkorb aus.
               »Heute Morgen kam meine neue Kreditkarte mit der Post, deshalb dachte ich, wir könnten
               feiern.« Er schob die Schachtel noch weiter zu mir her. »Falls du teilen möchtest,
               denn eigentlich, wie ich schon sagte, sind sie für dich.«
            

            »Falls ich teile?«, fragte ich. War dieser Mann eigentlich echt? Wirklich und wahrhaftig
               richtig echt? Ich ließ den Blick von den blauen Buchstaben, in denen Holy Cronut auf der Schachtel stand, zu seinen Knien wandern. »Natürlich teile ich.« Ich schwieg
               kurz. »Du hast die große Schachtel gekauft.«
            

            »Es war die größte, die sie im Angebot hatten.«

            Er legte die Hand auf seinen linken Oberschenkel, und ich dachte über den Streifen
               gebräunter Haut nach, den ich durch den Riss in seiner Jeans sehen konnte. Mich überfiel
               der Drang, die Hand auszustrecken und zu spüren, wie sie sich unter meinen Fingern
               anfühlen würde.
            

            »Was meinst du?« Er klopfte mit seinen kräftigen Fingern auf sein Bein. Als ob er
               wüsste, dass mein Blick genau auf diese Stelle gerichtet war und er meine Aufmerksamkeit
               erregen wollte. »Sollen wir sie jetzt essen, oder heben wir sie für später auf? Vielleicht
               für nach dem Abendessen?«
            

            Mir entrang sich so etwas wie ein Klagelaut.

            »Also gleich.« Lucas lachte, und dieses Lachen brachte mich dazu, nun doch endlich
               hochzuschauen. Ihm ins Gesicht.
            

            »Mein Zusammenbruch muss ja epische Formen gehabt haben«, murmelte ich und beobachtete,
               wie sich in seinen Augenwinkeln Lachfältchen bildeten. »Oder du hast jetzt fürchterliche
               Angst vor mir und willst das hässliche Heulmonster besänftigen.«
            

            »An dir ist nichts Hässliches.«

            Mein Mund öffnete sich. Seine Worte hallten in meinen Ohren nach.

            Als hätte er nicht gerade etwas gesagt, was ich nie wieder im Leben vergessen würde,
               öffnete er den Deckel und enthüllte die sechs in der Schachtel liegenden Gebäckstücke.
               »Außerdem habe ich es gern, wenn sich ab und zu jemand bei mir ausweint.« Wieder schob
               er die Schachtel in meine Richtung. »Es ist gut für meine Haut.«
            

            Ich schüttelte leicht den Kopf und fischte ein zuckrig-zimtiges, krosses Stück vom
               Himmel heraus. »Danke, Lucas. Das hättest du wirklich nicht zu tun brauchen.«
            

            Auch er nahm sich eins und stieß dann, wie man es mit Gläsern machte, mit meinem an,
               als gäbe es tatsächlich etwas zu feiern. »Freunde tun nicht deshalb etwas für Freunde,
               weil sie ein Danke erwarten, Rosie.«
            

            Freunde.
            

            »Stimmt.« Ich zwang meine Mundwinkel nach oben und schenkte ihm das vermutlich sparsamste
               Lächeln in der Geschichte des Lächelns. Er runzelte die Stirn, was in mir das Bedürfnis
               auslöste, ihn abzulenken. »Dann müssen wir uns wohl was anderes einfallen lassen als
               Danke.«
            

            Seine Augen funkelten, und ich hätte mir gern eingebildet, dass ich das ausgelöst
               hatte. Auch wenn er mich gerade daran erinnert hatte, dass wir Freunde waren. »Wie ein Code?«, fragte er. »Nur für uns?«
            

            »Natürlich.« Mir gefiel die Idee deutlich besser als ihm. Viel besser, als sie das
               hätte sollen. »Irgend so etwas.«
            

            Lucas dachte kurz nach, dann wedelte er mit der Hand, in der er das Gebäckstück hielt.
               »Ich cronut dir. Wie wäre es damit?«
            

            Er setzte sein riesiges, breites Megawattlächeln auf.

            Und ich sah ihn an, wie er dasaß, als wäre das alles nichts, als wäre er nicht großartig,
               als würde er es mir nicht immer schwerer machen, ihn nicht mehr und mehr zu mögen –
               so sehr, dass ich mich regelrecht zwingen musste, ihm nicht zu sagen, dass er der
               süßeste Typ war, den ich je kennengelernt hatte. Süßer als jedes Gebäck, das er mir
               kaufen konnte. »Ich cronut dir, Lucas.«
            

            Ohne ein weiteres Wort machten wir uns über die Cronuts her und stöhnten beide gleichermaßen
               entzückt. Der Inhalt der Schachtel verschwand in Rekordzeit, und bis wir uns beide
               die Finger ableckten, war es mir erfolgreich gelungen, so gut wie alles zu vergessen.
            

            »Also, Rosie«, sagte Lucas und durchbohrte mich mit einem Blick, der mich vor dem,
               was kam, hätte warnen sollen. »Wirst du mir jetzt endlich von deiner Schreibblockade
               erzählen oder von dieser langen Reihe von Arschgesichtern, mit denen du Dates hattest?«
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            »Dann hast du also alles gehört, wie?«

            Ich wusste, dass es so war, und starrte peinlich berührt auf den hauchdünnen Spalt,
               der unsere Knie voneinander trennte.
            

            »Ich glaube, die gesamte Nachbarschaft hat alles gehört. Euer Gespräch war sehr laut,
               und das Fenster stand weit offen.«
            

            Ich schlug die Hände vor das Gesicht. »Klasse.«

            Sekunden später spürte ich, wie sich Finger um mein rechtes Handgelenk legten. Bei
               dem unerwarteten Kontakt stockte mir der Atem. Lucas zog sanft, was ein Kribbeln in
               meinem Arm auslöste, und ich … nun, ich konnte nichts anderes tun, als ihn die Hand
               von meinem Gesicht lösen zu lassen.
            

            Ich starrte ihn aus einem Auge an.

            »Ich will ehrlich sein, Rosie.« Er packte mein anderes Handgelenk, und als ich wenig
               Widerstand leistete, wurde sein Lächeln breiter, und das blendete mich genug, dass
               ich ihn auch meine andere Hand herunternehmen ließ. Mann, dieses blöde, wunderschöne Lächeln. »Vielleicht habe ich aus Versehen einen Teil des Gesprächs von der Straße aus gehört.
               Aber als ich die Treppe hinaufgestürmt und vor der Tür gestanden habe, um den Rest
               zu hören, geschah das in voller Absicht.«
            

            »Okay«, erwiderte ich langsam und ließ die Hände in den Schoß sinken. »Danke für deine
               Ehrlichkeit.«
            

            Was hätte ich auch sonst sagen sollen? Aus irgendeinem Grund war ich nicht mal sauer.
               Ich war … alles Mögliche. Aber sauer gehörte nicht dazu.
            

            »Ich mag dich, Rosie.« Bei seinen Worten setzte mein Herz kurz aus. »Ich denke, das
               ist ziemlich eindeutig.« Er zuckte mit den Schultern, und mein Herz nahm seine Arbeit
               mit einem Trommelsolo wieder auf. »Aber dass du dich für eine Versagerin hältst? Nur
               weil du eine Schreibblockade hast? Das hat mir nicht gefallen. Ganz und gar nicht.
               Und als dein Freund werde ich dir raten, genau wie meine Cousine das getan hat.«
            

            Als dein Freund.
            

            Denn er mochte mich als Freund. Natürlich, das wusste ich. Das war keine neue Information.
            

            »Und als dein Freund möchte ich dir außerdem helfen«, fuhr er fort. »Meine Cousine
               ist nicht hier, also könnte ich für sie einspringen. Dein bester Freund sein?«
            

            Mein bester Freund. Das klang gleichermaßen großartig und magenumdrehend. Ich seufzte.
               »Okay?«
            

            Lucas rückte ein winziges bisschen näher. »Lina sagte, du hättest Männern abgeschworen.
               Und Dating-Apps.« Mit ernster Miene setzte er hinzu: »Wieso?«
            

            Ich schüttelte den Kopf und spürte, dass meine Ohrläppchen brannten. »Ich glaube,
               ich möchte eher nicht in der Vergangenheit und in meinen deprimierenden Datingerfahrungen
               mit dir herumwühlen, Lucas«, murmelte ich.
            

            »Ich versuche nur zu verstehen. Ich habe da einen großen Nachteil. Mir fehlen all
               die Puzzleteile von Rosie, über die Lina verfügt.« Er rückte ganz nah an den Rand
               des Couchtisches, und jetzt berührten die Innenseiten seiner Knie die Außenseiten
               von meinen. Ich schluckte. »Und ich bin ein Mann, der Dates hatte. Viele. Mir jagt
               so schnell nichts Angst ein.«
            

            Das viele, das er so lässig hatte fallen lassen, weckte meine Neugier. Gut, nicht nur das.
               Auch ein winziges bisschen meine Eifersucht. »Dann bist du also so etwas wie ein Dating-Experte?«
            

            Er legte den Kopf schief und dachte über die Antwort nach. »Experte würde ich nicht
               sagen, aber zumindest hat sich noch nie eine Frau beschwert.«
            

            War er etwa ein Seriendater? Mir fiel wieder ein, was er vor ein paar Tagen gesagt
               hatte. Gleichzeitig flammte auch die Eifersucht wieder auf. »Ich dachte, du vereinbarst
               keine Dates mehr.«
            

            Lucas hatte auch behauptet, dass ihm noch nie jemand das Herz gebrochen hatte, aber
               das behielt ich für mich.
            

            »Du hast ein gutes Gedächtnis, Rosalyn Graham«, erwiderte er. »Und nein, ich mache
               keine Dates mehr aus. Ich bin nicht mehr auf dem Markt. Ich kann nicht.«
            

            Ich hätte gern genauer nachgefragt. Ihn gefragt, wieso. »Dann bist du also ein Dating-Experte,
               der nicht datet.«
            

            »Wenn es das ist, was du hören willst, dann ja.«

            Nein, das war nicht, was ich hören wollte. Aber was spielte das schon für eine Rolle?

            Ich seufzte, zog die Beine unter mich und beendete auf diese Weise den leichten Kontakt
               mit Lucas’ Körper. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«
            

            Lucas zog ebenfalls einen seiner Füße hoch, stemmte ihn direkt neben meinem Schenkel
               gegen die Couch und kam so irgendwie wieder näher. »Arschgesicht Nummer fünf«, schlug
               er ernst vor. »Fang mit ihm an. Vor- und Nachname? Adresse? Geburtsdatum? Nur so als
               kleinen Hinweis.«
            

            »Ha.« Ich schaute ihn an. »Ted, kein Nachname, Geburtsort und -datum unbekannt.« Ich ignorierte
               Lucas’ gerunzelte Stirn und fragte: »Was willst du sonst noch wissen? Was schiefgelaufen
               ist?«
            

            Er nickte.

            »Wenn dich derart langweiliger Kram interessiert …«, witzelte ich, aber er lächelte
               nicht einmal. »Okay, also Ted und ich waren … etwa ein paar Wochen zusammen.« Sechs,
               um genau zu sein. »Ich habe immer deutlich zum Ausdruck gebracht, dass mir Treue wichtig
               ist, dass ich nicht will, dass man sich auch mit anderen trifft, weil ich einfach …«
               Ich schüttelte den Kopf. »So bin ich nun mal. Er hat zugestimmt und behauptet, er
               wolle mich ebenfalls nicht teilen. Dann sehe ich ihn eines Tages rein zufällig, wie
               er an den Lippen einer anderen klebt. Als ich ihn damit konfrontiert habe, hat er
               so getan, als würde er mich nicht kennen.« Und das hatte unglaublich wehgetan. »Der
               Mistkerl hat solch eine Szene gemacht, dass ich kurz selbst Zweifel hatte und dachte,
               er wäre der verkehrte Mann. Aber nein, es war Ted. Und mit der Frau war er schon länger
               zusammen als mit mir.«
            

            Lucas starrte mich an und blieb seltsam still.

            »Also ja, das war Ted«, fuhr ich schließlich fort. »Arschgesicht Nummer fünf.« Ich
               lehnte mich auf der Couch zurück und machte es mir etwas bequemer, während ich darauf
               wartete, dass Lucas irgendetwas sagte. Aber er schwieg. »Schon okay. Nach zwei Tagen
               war ich bereits über ihn hinweg. Er war nicht mal der Schlimmste.«
            

            Mit gerunzelter Stirn sagte Lucas sehr langsam: »Es gibt Schlimmere als ihn.«

            Mir war klar, dass das keine Frage war, aber ich antwortete trotzdem. »Nathan. Deine
               Cousine nennt ihn den König der Arschgesichter.« Ich zog die Beine unter meinem Körper
               hervor und die Knie an meine Brust, dann legte ich die Arme um sie. Und da ich zwischen
               Gehirn und Mund keinen Filter zu haben schien, erzählte ich Lucas auch von ihm. »Er
               war Drehbuchautor. Witzig, geistreich, charmant. Unser erstes Date war vermutlich
               das beste erste Date, das ich je hatte, und das hätte mir eigentlich eine Warnung
               sein sollen, immerhin war er angetrunken, als er ankam.«
            

            Lucas zuckte zusammen und presste die Lippen fest aufeinander.

            »Er entschuldigte sich«, fuhr ich fort, »und sagte, er hätte in der Arbeit einen schrecklichen
               Tag gehabt und vor unserem Treffen zwei Bier getrunken. Behauptete, er habe nicht
               absagen wollen, weil er mich so sehr mochte.« Und wenn Nathan eins gewesen war, dann überzeugend. »Wie auch immer, bei
               den nächsten Dates war es … als würde man sich gleichzeitig mit mehreren Männern treffen.
               Den einen Moment war er der charmante, perfekte Mann, und dann war es, als würde ein
               Schalter umgelegt, und er verwandelte sich in jemand völlig anderen. Ich wusste nicht,
               würde ich jemanden vor mir haben, der seltsam, launisch oder einfach … verrückt war.«
            

            An Lucas’ Kinn zuckte ein Muskel. »Hat er je …«

            »Nein«, fiel ich ihm ins Wort. »So war es nie. Er hat mich nie angefasst. Es ging
               mehr um das, was er sagte oder wie er sich verhielt, wenn wir uns getroffen haben.«
               Wie aus Comedysketchen. Bizarr. »Aber hinterher hat er sich immer entschuldigt und
               gesagt, die Nerven würden mit ihm durchgehen und ihn seltsam handeln lassen, weil
               er derart verrückt nach mir war.« Und ich naives Dummchen hatte ihm jedes Mal geglaubt.
               »Wie auch immer.« Ich versuchte die grässliche Erfahrung wegzulachen. »Zum Schluss
               stellte sich heraus, dass er Sachen an mit ausprobiert hat. Szenen. Für das Drehbuch,
               an dem er arbeitete.«
            

            Lucas saß so still, dass sich seine Brust kaum noch bewegte. Ich glaubte sogar, dass
               er die letzten ein oder zwei Minuten nicht einmal geblinzelt hatte.
            

            Ich wandte den Blick ab und richtete ihn auf meine Zehen. »Ich habe dir doch gesagt,
               das ist alles deprimierend, Lucas.«
            

            »Dieser Nathan«, fragte er, ohne auf meinen letzten Satz einzugehen, »Wie lange hat
               es gedauert, bis du ihn verlassen hast?«
            

            Ich wackelte in meinen Strümpfen mit den Zehen und hielt den Blick fest auf sie gerichtet.
               »Oh, ich nehme an, ich habe ihn … eigentlich nicht verlassen.« Ich schluckte meine
               Verlegenheit mit so viel Würde hinunter, wie ich konnte. Denn ich hätte diese Beziehung
               tatsächlich schon beim ersten Treffen beenden sollen. »Er war derjenige, der Schluss
               gemacht hat. Die Enthüllung war die große Wendung in seiner Handlung.«
            

            Lucas sagte nichts. Nicht ein Wort. Und ich … Meine Güte, was um Himmels willen tat
               ich da? Wieso erzählte ich ihm das alles? Wir konnten Freunde sein, auch ohne dass
               ich ihm Sachen erzählte, die nicht unbedingt ein gutes Licht auf mich warfen.
            

            »Und das ist jetzt erst mal genug für heute, Freund.« Endlich sah ich ihn an, beschloss jedoch, seinen Gesichtsausdruck lieber zu ignorieren.
               »Deshalb habe ich Männern und Dating-Apps abgeschworen.« Das zumindest stimmte. Nach
               dieser Reihe schiefgelaufener Pseudobeziehungen hatte ich beschlossen, mir eine Pause
               von … Liebe im wahren Leben zu gönnen und mich lieber auf die fiktive zu konzentrieren.
               »Aber vielleicht hat Lina recht. Vielleicht muss ich einfach wieder mit Dates experimentieren.
               Und das heißt dann wohl auch, dass ich mir wieder Tinder runterladen muss.«
            

            Lucas zog die Stirn seltsam in Falten.

            Wieder hatte ich das Gefühl, das Schweigen brechen zu müssen. »Das ist alles andere
               als ideal, aber was anderes kann ich mir weder leisten noch vorstellen.« Meine Finger
               begannen zu zucken, deshalb beschloss ich, mich draufzusetzen. »Ich könnte mir eine
               Liste mit alldem machen, was ich bei meinen Forschungen gelernt habe, wie Lina sagte.
               Ein Experiment. Ich suche mir einen Mann und spule mit ihm das Übliche ab. Die Phasen
               des Datens. Der natürliche Verlauf, wie man jemanden kennenlernt, vom Spaß oder von
               so grundlegenden Dingen wie Blumengeschenken oder dieses Gefühl von Schmetterlingen
               im Bauch, bevor man sich das erste Mal trifft, bis zu den … weiter fortgeschrittenen
               Sachen. Wie das erste Mal, wenn er meine Hand berührt. Oder wenn er sich vorbeugt
               und ich weiß, er …« Mir fiel auf, dass ich faselte, und hörte auf zu reden. »Wie auch
               immer.«
            

            Wieder sah ich den Mann vor mir an und wartete, bis ein paar weitere Sekunden verstrichen
               waren.
            

            »Ähm …« Ich fragte mich, ob ich ihn vielleicht mit dem Finger anstupsen und herausfinden
               sollte, ob alles in Ordnung war. »Ich glaube, wir haben ein oder fünf Cronuts zu viel
               gegessen. Spürst du, wie deine Finger zucken? Kalter Schweiß? Vielleicht sollte ich
               dir ein Glas Wasser holen.«
            

            Ich hatte mich kaum zwei Zentimeter bewegt, als Lucas’ Arm nach vorne schoss und er
               die Hand auf mein Knie legte. »Nein«, sagte er, als ich erstaunt hinunterschaute.
            

            Ich sah ihn fragend an. »Nein? Kein Wasser?« Ich starrte die warme, schwere Hand an,
               die durch die Jeans hindurch meine Haut erhitzte und mich ein wenig atemlos machte.
               »Hättest du lieber ein Glas Milch?«
            

            »Nein, Rosie«, wiederholte er mit einer Entschlossenheit, die mich hochschauen ließ,
               auch wenn seine Finger weiter sanft meinen Oberschenkel drückten. »Ich werde es tun.«
            

            Ich blinzelte, dachte nach, rekapitulierte im Geiste, was um Himmel willen er mir
               möglicherweise zu tun anbieten mochte. »Du willst … mir Blumen mitbringen?«, fragte
               ich, als ich spürte, dass er die Hand von meinem Bein nahm. Ich ließ mich zurücksinken,
               erleichtert, dass ich jetzt etwas klarer denken konnte. »Ich glaube nicht, dass mir
               jemals ein Mann, mit dem ich mich getroffen habe, Blumen geschenkt hat, aber …«
            

            Er schüttelte den Kopf und gab etwas von sich, das nicht unbedingt ein Lachen war.
               »Nein. Ich werde dein Experimentierpartner sein.«
            

            Mir stockte der Atem. Meine blödsinnige Vernarrtheit – von der ich mir mit aller Gewalt
               eingeredet hatte, sie sei nicht real – fing an, gegen die Wände des Käfigs zu hämmern,
               in den ich sie eingesperrt hatte.
            

            Ruhe, befahl ich dem lauten Kreischen in meinem Kopf. Er hat gesagt, wir sind Freunde. Mehrfach.
            

            Ich versuchte ein Lächeln aufzusetzen, aber es misslang. »Du wirst mein Experimentierpartner
               sein?«
            

            Er fand wieder zu seiner lässigen Art zurück und nickte. »Wenn du darüber nachdenkst,
               ist es perfekt.« Perfekt? In meinen Schläfen dröhnte es dermaßen, dass ich kaum meine eigenen Gedanken hören
               konnte. »Du brauchst weder Tinder herunterzuladen noch sonst irgendwelche Apps, über
               die du diese …«, er verzog leicht den Mund, »… Männer aufgetrieben hast.«
            

            Ich öffnete den Mund, brachte aber nichts heraus.

            »Das vereinfacht alles«, fuhr Lucas fort.

            Drei Wörter brachte ich so gerade noch über die Lippen. »Was vereinfacht alles?«

            »Ich, du, wenn wir das so machen«, erwiderte er mit einem Selbstvertrauen, dass ich
               mich fragte, ob er vielleicht wirklich vom Zucker high war. Oder vielleicht war ich
               es. Denn … schlug Lucas Martín tatsächlich vor, wir sollten – experimentell – daten,
               in der Hoffnung, dass mich die Muse der Literatur wieder küsste? »Du hast gesagt,
               du suchst dir einen Mann und ziehst dann alles zum Schein durch«, erklärte er. »Hast
               du vor, dem armen Kerl von dem Experiment zu erzählen? Den Phasen? Dem natürlichen
               Bogen des Sich-Kennenlernens?«
            

            »Du …« Ich schluckte. »Du hast gut aufgepasst.«

            Er lächelte, und mir entging nicht, wie selbstgefällig er in diesem Moment ausschaute.
               »Du bist nicht die Einzige mit einem guten Gedächtnis, Rosalyn Graham.« Ihm schien
               etwas einzufallen. »Du hast mir übrigens nie gesagt, wie dein Pseudonym lautet.«
            

            »Rosalyn Sage«, antwortete ich, ohne nachzudenken.

            Lucas kniff die Augen zusammen, während ich meine weit aufriss, als mir die Folgen
               dämmerten. »Moment mal«, murmelte er.
            

            Oh, Mist.

            »Du bist die Rosalyn Sage?« Sein Mund formte ein O, und obwohl es der unmöglichste Moment war,
               konnte ich nicht anders, als zu denken, wie sehr ich seine Lippen mochte. Sie waren
               voll. Männlich. »Du bist die Rosalyn Sage, über deren Buch meine Schwester seit Monaten
               ununterbrochen redet? Das Buch, das ständig auf Charos Couchtisch liegt? Du …« Er
               verstummte.
            

            »Ja.« Ich seufzte. »Das bin ich.«

            Langsam lösten sich seine Lippen voneinander, als würde Moses höchstpersönlich das
               Rote Meer teilen, und er begann zu grinsen.
            

            Mit letzter Kraft wandte ich den Blick von seinem Gesicht ab. »Jedenfalls … die Einzelheiten
               hatte ich mir noch nicht überlegt, deshalb wusste ich nicht so recht, ob ich von Anfang
               an ehrlich sein sollte oder ob ich es einfach, ich weiß auch nicht, laufen lasse und
               das Beste hoffe.« Ich runzelte die Stirn, weil das alles so undurchführbar klang.
               So … unehrlich. »Aber ich will natürlich nicht, dass jemand verletzt wird, wenn er
               herausfindet, dass ich ihn benutzt habe.«
            

            »Und da kommt Lucas ins Spiel«, witzelte er.

            Ich schaute hoch und sah, dass er mich mit diesem Moses-Grinsen anstarrte. Dieses
               Lächeln war so … zuversichtlich. Tröstlich. Wie ein Sicherheitsnetz, einfach da, falls
               man fiel. »Lucas …« Ich schwieg einen Moment. Ich zweifelte an meiner eigenen geistigen
               Gesundheit, weil ich tatsächlich über seinen Vorschlag nachdachte. »Du triffst dich
               nicht mit Frauen. Du bist nicht auf dem Markt. Das hast du selbst gesagt.«
            

            »Hier geht es nicht um Dates. Das sind experimentelle Dates.«

            »Das ist …« Das war Irrsinn.

            Ist es nicht, widersprach eine gierige und rücksichtslose Stimme in meinem Kopf. Es ist eine Gelegenheit, ihm näherzukommen, ohne einen Vorwand zu brauchen. Bevor
                  er abreist.

            Nein.

            Ich musste vernünftig sein. »Du bist nur ein paar Wochen in New York«, erinnerte ich
               ihn. Sechs, um genau zu sein. »Ich würde nicht wollen, dass du deine Zeit mit so was
               verplemperst, statt zu tun, was immer du vorhattest.«
            

            Lucas schaute ein paar Sekunden auf seine Hände, dann richtete er den Blick wieder
               auf mich. »Das ist kein Problem, Rosie.«
            

            Ich legte den Kopf auf die Seite, betrachtete ihn genau und sah einen dieser Schatten
               über sein Gesicht huschen. »Willst du denn nicht weiter die Stadt erforschen?«
            

            »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will ehrlich zu dir sein, Rosie.« Er senkte die
               Stimme, und ich hielt den Atem an, damit ich ja nichts überhörte. »Ich bin sechs Wochen
               lang allein gereist. Aus freier Entscheidung, weil ich dachte, ich brauche das. Aber
               das hat sich … als Eigentor erwiesen, womit ich nie gerechnet hätte. Ich habe nicht
               gelogen, als ich dir erzählt habe, ich würde mich einsam fühlen.« Er zuckte mit den
               Schultern, als wäre es keine große Sache, als würde es mich nicht dazu verleiten,
               seine Hand in meine nehmen zu wollen. »Man kann also sagen, dass ich mehr Zeit habe,
               als ich allein ausfüllen kann, und ich wäre froh über ein bisschen Gesellschaft. Und
               ich weiß, es ist dir aufgefallen …« – er strich über seinen rechten Oberschenkel –
               »… dass ich nicht gerade in der besten Verfassung für dieses dauernde Rumlaufen bin.«
            

            Ich richtete den Blick wieder auf die Hand, die auf seinem Bein lagt. Es war nicht
               unbedingt auffällig, aber ich hatte gemerkt, dass er die rechte Seite schonte. Ich
               erinnerte mich auch an den ersten Abend, als er beinahe umgefallen wäre.
            

            Was ist dir passiert, Lucas, wollte ich fragen.
            

            Aber ich tat es nicht, weil ich irgendwie ahnte, dass es … bereits viel war, wenn
               er sich so weit öffnete und das laut zugab. Ungewöhnlich. Und ich wollte das wertschätzen,
               aber vor allem wollte ich ihm zeigen, dass wir das in seinem Tempo machen konnten,
               zu seinen Bedingungen, und dass ich ihn nicht ausquetschen würde, nur weil ich neugierig
               war. »Dann willst du damit also sagen, dass ich auch etwas für dich tun würde? Wenn
               wir … Experimentierpartner wären?«
            

            »Das würdest du, Rosie.« Er sah mir in die Augen. »Mehr, als du ahnst.«

            Das gefiel mir. So sehr, dass ich ein kribbelndes, prickelndes Gefühl im Bauch hatte.

            »Allerdings müssen sich diese experimentellen Dates echt anfühlen. Ich rede nicht
               von … Küssen oder Rumknutschen oder Händchenhalten. Sondern von … allem anderen. Davon …
               umworben zu werden. Sich kennenzulernen. Sich Dinge zu erzählen wie bei richtigen
               Dates auch.«
            

            Er kicherte amüsiert. »Was ist rumknutschen?«
            

            »Du weißt schon, sich näher kommen … körperlich.« Jetzt wirkte er weniger amüsiert,
               aber das ignorierte ich. »Das könnte die Sache zwischen uns vermasseln. Unsere Freundschaft.«
            

            Ohne zu zögern, erwiderte Lucas: »Sollte das jemals passieren, werden wir ehrlich
               zueinander sein.«
            

            Ehrlich zueinander.
            

            Ehrlich im Sinn, dass einer von uns beiden zugab, dass er in den anderen verknallt
               war?
            

            Erste Verwarnung für Rosie.

            Lucas beugte sich vor, und mir stieg sein seifiger, sauberer Geruch in die Nase, der
               wie ein Schlag in den Magen war. »Pass mal auf«, sagte er, und ich schluckte. Vor
               allem, weil er jetzt sehr viel näher war. Genau an der Kante des Couchtisches, und
               seine langen Beine kesselten mich ein. »Ich verspreche dir, dass ich unsere Freundschaft
               nicht damit in Gefahr bringen werde.« Er beugte sich noch ein kleines Stück weiter
               vor. »Du erzählst mir von all den Kennenlernphasen, die du erleben musst, wir gehen
               miteinander aus, geben unser Bestes als Experimentierpartner, und wenn wir dann wieder
               zu Hause sind, sind wir einfach Rosie und Lucas. Mitbewohner. Freunde. Bald schon
               beste Freunde.«
            

            »Beste Freunde?«, krächzte ich.
            

            »Ja.« Er nickte und wiederholte dann, mit seiner tiefen, melodischen Stimme jede Silbe
               betonend: »Beste Freunde.«
            

            Eindeutig geblendet von seinem Geruch, seinen Worten und seinen braunen Augen, die
               aus der Nähe gesehen zu funkeln schienen, blieb ich stumm.
            

            Weshalb sich Lucas vermutlich bemüßigt fühlte, fortzufahren: »Und wenn du noch hin-
               und hergerissen bist, kann ich dir etwas versprechen.« Kurze Pause. »Ich verspreche
               dir, ich werde mich nicht in dich verlieben und alles peinlich werden lassen, Rosalyn Sage.«
            

            Ich schluckte, ließ mir Zeit, denn ich hatte absolut keinen Grund, mich bei diesem
               Schwur so … untröstlich zu fühlen.
            

            Eigentlich gab es nicht den geringsten Grund, irgendetwas anderes als Begeisterung
               zu empfinden. Lucas bot mir seine Hilfe an. Und egal, ob ich dies mit ihm durchzog
               oder nicht, er würde in fünf Wochen abreisen. So oder so. Zu einem anderen Kontinent.
               Und zwei Wochen später musste ich mein Manuskript abgeben.
            

            Was also hatte ich zu verlieren?

            »Na gut«, sagte ich. »Machen wir es.«

            Er schenkte mir eins dieser Lächeln, bei denen ich nicht wusste, was tun.

            »Vier Dates – experimentelle Dates …«, korrigierte ich mich und hielt abwehrend die Hand hoch, um ja sicher zu sein.
               »Fünf wären zu viel, wenn du nur noch fünf Wochen hier bist. Und drei wären nicht
               genug. Also vier.«
            

            »Vier Dates, okay.« Er entfaltete seinen großen Körper und stellte sich vor mich hin.
               »Dann sind wir jetzt wohl Forschungspartner. Experimentierkumpel. Arbeiten zusammen
               an so was wie einem Feldversuch? Du bist der führende Kopf.«
            

            Ich lachte, und es klang abgehackt und hilflos. Genau wie ich mich fühlte. »Ich mache
               in letzter Zeit doch nichts außer bizarre Deals mit dir.«
            

            »Bizarr?« Er schnaubte dramatisch und hielt mir die Hand hin, die ich nicht nahm.
               »Du tust mir weh, Rosie. Ich habe nichts als großartige Ideen.«
            

            »Wir müssen Grenzen vereinbaren. Bedingungen«, sagte ich mehr für mich als für ihn.
               »So etwas, wie ich vorhin erwähnt habe. Egal, was passiert, nichts ändert sich. Keine
               Peinlichkeiten.« Hast du das gehört, dumme kleine Vernarrtheit? Lass dies nicht peinlich werden. »Und du gibst nicht unnötig viel Geld für mich aus. Ich bin billig im Unterhalt.
               Wir teilen uns immer die Rechnung.«
            

            »Einigen dieser Regeln kann ich zustimmen.« Noch immer hing seine Hand in der Luft,
               und seine Finger, von denen ich wusste, dass sie warm und kräftig waren, tanzten vor
               mir auf und ab. »Aber beim Rest musst du mir vertrauen.«
            

            Oh, Lucas traute ich voll und ganz.

            Mir? Weniger? »Okay, aber …«

            Lucas packte mich am Handgelenk und zog mich hoch und gleich weiter an seine Brust.
               Und ich wusste, jetzt kam eine der Lucas-Martín-Ganzkörperumarmungen.
            

            »Darauf stoßen wir mit einer Umarmung an, Graham«, sagte er, schlang die Arme um meine
               Schultern und drückte mich an sich. O Mann, ich hätte mir gewünscht, jemand erfände
               eine Möglichkeit, dies in Flaschen abzufüllen. Ich würde sie allesamt kaufen. Meine
               Schränke damit vollladen und sie für schlechte Tage aufbewahren. Und für alle anderen
               Tage. »Magst du Kapern?«
            

            Nicht gefasst auf die Frage, lachte ich laut auf und fragte: »Kapern?«

            Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück, und wieder einmal hatte ich mit den
               Folgen seiner Umarmungsattacken zu kämpfen. »All dies Planen hat mich richtig hungrig
               gemacht.«
            

            Bevor ich entgegnen konnte, wie lächerlich das war, nachdem er soeben eine halbe Schachtel
               Cronuts gegessen hatte, schoss er in Richtung Küche davon und fing an, Sachen aus
               dem Kühlschrank zu nehmen. Dann ging er zum Vorratsschrank. Machte die Schublade mit
               den Pfannen auf.
            

            Er warf einen Blick über die Schulter. »Hilf mir mit dem Abendessen.«

            Ich ging zur Insel hinüber und ließ mich auf einen Stuhl sinken. »Mit Helfen meinst
               du zusehen?«
            

            Er summte zustimmend. »Oh, ich habe gern Publikum.«

            »Und, was kochen wir?« Während er ein Schneidebrett herausholte, betrachtete ich seine Rückenmuskulatur.
            

            »Auberginenlasagne.« Er drehte den Kopf und grinste mich über die Schulter hinweg
               an. »Und ich möchte den Teig für eine rustikale Ciabatta vorbereiten.«
            

            O Himmel. Lucas beim Teigkneten?

            Lucas’ Nachfrage riss mich aus meinen Gedanken. »Also, wie ist das nun mit Kapern?«

            »Ich liebe Kapern.«

            Seine Augen leuchteten auf. »Das ist mein Mädchen.«

            Das ist mein Mädchen.

            Ach, verdammt.
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            Rosie

            Eine Woche.

            Sieben Tage waren vergangen, seit wir beschlossen hatten, bei diesem Dating-Experiment
               Partner zu sein, aber abgesehen davon, dass mein Magen jedes Mal einen Salto schlug,
               wenn ich darüber nachdachte, war nichts passiert. Das heißt, kein experimentelles
               Date hatte stattgefunden, keine Muse war wiederentdeckt worden, und kein Wortpensum
               hatte sich gesteigert. Ich musste zugeben, ich hatte zwei Tage gebraucht, bis ich
               mir die Datingphasen überlegt und Lucas wie ausgemacht mitgeteilt hatte. Dazu zwei
               Seiten Notizen, die alles enthielten, von dem ich mir vorstellen konnte, dass es vielleicht
               helfen würde.
            

            Als ich ihm schließlich alles überreicht hatte, hatte er sein Megawattgrinsen aufgesetzt,
               meine Notizen in seine Tasche gesteckt und gesagt, er würde das Material studieren.
            

            Himmel, das Ganze war so steril und sachlich, dass ich mich manchmal dabei ertappte,
               wie ich am liebsten hysterisch gelacht oder mir eine Warnung nach der anderen zugeschrien
               hätte. Denn was zum Teufel tat ich da? Der Mann, von dem ich über ein Jahr lang heimlich
               geträumt hatte, würde mich demnächst zu experimentellen Dates ausführen, die ich quasi
               entworfen hatte. Und dann würde er seine Sachen packen und den Kontinent verlassen.
            

            Mein Herz hatte genug damit zu kämpfen gehabt, den Tag zu überstehen, jetzt, wo wir
               zusammenwohnten. Genug damit, mir nicht jedes Mal aus dem Mund zu purzeln, wenn Lucas
               nur mit einem Handtuch bekleidet und mit unzähligen Tröpfchen übersät aus dem Badezimmer
               kam. Genug damit, wenn er sich umdrehte – noch immer mit diesem gottverdammten Handtuch –,
               beim Anblick dieser beim Hochheben seines Rucksacks in Nacken, Schultern und Rücken
               tanzenden Muskeln nicht einfach aus meiner Brust herauszuplatzen. Mein schwaches,
               dummes Herz hatte genug davon, gegen das Bedürfnis anzukämpfen, mir jeden Abend vor
               die Füße zu fallen, wenn er mit einer Tüte mit Einkäufen und strahlendem Lächeln nach
               Hause kam und mich fragte: »Wie viele Wörter heute, Rosie?«, während er alles auspackte
               und das Abendessen vorbereitete.
            

            Und vor allem dies letzte? War nicht leicht zu überleben.

            Denn wenn Lucas kochte? Lucas am Herd? Es war wie ein Ticket in der ersten Reihe bei einer Show, die dazu gemacht war, sexuelle
               Fantasien zu erfüllen, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie hatte. Wie der
               Magic Mike des Teigs und der Pfannen. Lucas mochte Brotteig kneten, und meine traurigen
               und vernachlässigten Sexorgane drehten durch beim Anblick seiner Finger, wie sie die
               glatte Oberfläche drückten und streichelten, die Mischung mit einem Eifer und eiserner
               Hand bearbeiteten, dass ich schwitzend auf meinem Stuhl hin und her rutschte. Er konnte
               ein Omelett umdrehen, und ich seufzte sehnsuchtsvoll beim Anblick seines sich anspannenden
               Bizeps.
            

            Igitt! Und um alles noch schlimmer zu machen – härter für mein schwaches, dummes Herz
               und für meine Sexorgane –, war Lucas’ Essen brillant, unglaublich, umwerfend, sensationell
               und alle weiteren von Lady Gagas Superlativen.
            

            Deshalb hatte mein Herz genug gehabt.

            Mein Handy meldete eine Nachricht, und das riss mich aus meinen von Lucas dominierten
               Gedanken. Es lag auf der Insel, an der ich mich jeden Tag niederließ, um zu arbeiten,
               und ich griff danach und entsperrte es.
            

             

            
               

               
                  Unbekannt: Date, heute Abend. 6 Uhr?
                  

               

            

             

             

            Ich ignorierte das nervöse Flattern, das das Wort Date auslöste, und las die Nachricht
               noch ein paarmal.
            

            Es musste Lucas sein, niemand sonst würde mir eine Nachricht wegen eines Dates schicken.
               Andererseits wäre es auch nicht das erste Mal, dass ich eine fehlgeleitete Nachricht
               bekam.
            

             

            
               

               
                  Rosie: Wer ist das?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Unbekannt: Lucas
                  

               

            

             

            
               

               
                  Unbekannt: Gibt es noch jemand anderen, der mit dir ein Date ausmachen möchte?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Unbekannt: Ich dachte, ich wäre der Einzige 😢.
                  

               

            

             

             

            »Wenn du wüsstest«, murmelte ich und speicherte seine Nummer, während ich mir eine
               Antwort überlegte, die mich nicht bloßstellte.
            

             

            
               

               
                  Rosie: Na gut, dann wird es experimentell ausschließlich dich geben 😉.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: War das vorher nicht so?
                  

               

            

             

             

            Ich schüttelte den Kopf und beschloss, zum Wesentlichen zu kommen und seine ursprüngliche
               Frage zu beantworten.
            

             

            
               

               
                  Rosie: 6 Uhr klingt gut, danke.
                  

               

            

             

             

            Ich wollte gerade fragen, woher er meine Nummer hatte – ehrlich gesagt, war es ja
               ein bisschen seltsam, dass er sie nach mehr als einer Woche nicht hatte –, aber die
               Antwort landete in Form einer Reihe von Nachrichten meiner besten Freundin in meinem
               Nachrichteneingang, bevor ich die Frage abschicken konnte.
            

             

            
               

               
                  Lina: Hallo, beste Freundin. Sind gerade in Trujillo eingetroffen. Wie ist es in New York
                     City?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lina: Die lange Funkstille tut mir leid, wir sind gewandert und hatten keinen Empfang.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lina: Ich habe übrigens vergessen zu sagen, dass mein Cousin die nächsten Wochen zu Besuch
                     ist. Er wohnt in meinem Apartment.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lina: Okay, gut, ich habe es nicht vergessen, ich habe das Datum verwechselt und dachte,
                     er kommt heute. Ich bin ein Trottel. Ich habe noch immer Hochzeitsgehirnschmelze.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lina: Jedenfalls habe ich ihm deine Nummer gegeben. NUR für Notfälle, okay? Fühl dich nicht verpflichtet, Zeit mit ihm zu verbringen. Er
                     ist ein erwachsener Mann.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lina: Wenn er irgendwas Unwichtiges wissen will, sag ihm, er soll es googeln.
                  

               

            

             

             

            Die Schuldgefühle raubten mir beinahe den Atem. Lina wusste nichts von Lucas’ und
               meinem Wohnarrangement. In ihrem Apartment. Genauso wenig wusste sie von unserem kürzlich beschlossenen Experiment.
            

            Himmel, ich musste wirklich aufhören, jeden einzelnen Menschen in meinem Leben durch
               Auslassung zu belügen.
            

            Eine weitere Textnachricht ploppte auf.

             

            
               

               
                  Lucas: Sieh dir das mal an.
                  

               

            

             

             

            Ich tippte auf seine Nachricht, und auf dem Display erschien ein Foto.

            Ein Selfie von Lucas mit einer blauen Kappe mit dem Aufdruck I ❤ New York City. Er lächelte schief und selbstgefällig, und im Hintergrund war in der Nähe das Empire
               State Building zu sehen.
            

            Meine Kehle zog sich zusammen, und auf einmal fühlte sie sich ein bisschen zu eng
               an.
            

             

            
               

               
                  Rosie: Der New-York-Tourist, wie er leibt und lebt.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Mir gefällt die Kappe!
                  

               

            

             

             

            Sie gefiel mir nicht nur. Ich mochte sie so gern, dass ich das Foto in meiner Galerie
               gespeichert hatte, bevor ich wusste, was ich tat.
            

             

            
               

               
                  Rosie: Lina hat mir gerade eine Nachricht geschickt. Sie hat das Datum verwechselt und dachte,
                     du kommst erst heute.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Außerdem hat sie erwähnt, dass sie dir meine Nummer gegeben hat.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Für Notfälle.
                  

               

            

             

             

            Ich überlegte gerade, wie ich Lucas sagen sollte, dass wir ihr vermutlich die derzeitige
               Situation erklären sollten, aber die nächste Nachricht von ihm unterbrach meinen Gedankengang
               und ließ meine guten Vorsätze in den Hintergrund rücken. Es war ein weiteres Selfie,
               diesmal aus einem Winkel, aus dem man seinen breiten und kräftigen Oberkörper sehen
               konnte, den ich mehr als ein- oder zweimal angestarrt hatte, und er schaute in die
               Kamera hinunter. Sein schiefes Lächeln hatte sich zu einem breiten Grinsen ausgeweitet,
               und dem Flattern in meinem Bauch blieb nichts anderes übrig, als bei dem Anblick vor
               Verzückung in einen regelrechten Aufstand auszuarten.
            

             

            
               

               
                  Lucas: Derart gut auszusehen und niemanden zu haben, dem man das vorführen kann, war ein
                     Notfall, Graham.
                  

               

            

             

             

            Er hatte nicht unrecht. Er sah tatsächlich gut aus. Notfalltauglich gut.

            Und außerdem flirtet er schamlos gern, rief ich mir in Erinnerung. Denk an seine Worte: Noch nie hat sich eine Frau beschwert.

            Ich verdrehte die Augen, denn ich hatte wirklich keinen Grund, verbittert oder eifersüchtig
               zu sein.
            

             

            
               

               
                  Rosie: Hallo, Lucas’ Ego. Nett, dich endlich kennenzulernen.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Es grüßt zurück.
                  

               

            

             

             

            Ein paar Sekunden bewegten sich die drei Punkte auf dem Display, und ich biss mir
               in freudiger Erwartung auf die Lippen. Dann kam eine letzte Nachricht.
            

             

            
               

               
                  Lucas: Ich lasse dich jetzt wieder arbeiten. Halte dich um sechs bereit. Bis später, Mitbewohnerin.
                  

               

            

             

             

            Mitbewohnerin.

            Ich würde Lina dies erzählen. Wirklich. Sobald Aaron und sie in den USA gelandet waren, würde ich ihr alles erzählen.
            

             

            Später am Nachmittag, genau um 5 Uhr 45 – ich hatte gerade meine Lieblingsjeans angezogen –,
               klopfte es an der Tür.
            

            »Eine Sekunde«, rief ich, zog den Reißverschluss hoch und sprintete barfuß durch das
               Apartment. »Bin gleich da.«
            

            Ich riss die Tür auf. Damit, dass Lucas lässig am Türrahmen lehnte, hatte ich nicht
               gerechnet.
            

            »Lucas«, sagte ich, etwas zu atemlos, und trat einen Schritt zurück. »Hast du heute
               Morgen deinen Schlüssel vergessen?«
            

            Er richtete sich auf. Und, Mann, ich weiß nicht, was in dem Moment mit ihm war, jedenfalls
               wirkte er beeindruckender als sonst. Breiter, größer. Aber bevor ich das verarbeiten
               konnte, trat er einen kleinen Schritt auf mich zu und ließ den Blick langsam über
               meinen Körper wandern, auf eine Art, die ich nicht sofort begriff.
            

            Wow, was … war das?

            Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Nein«, sagte er. Nein. Nein zu was? Was zum Teufel hatte ich gefragt? »Du siehst sehr hübsch aus, Rosie.
               Schön.«
            

            Sehr hübsch, schön.
            

            Meine Lippen bebten und öffneten und schlossen sich wie das Maul eines Fischs. »Danke«,
               murmelte ich schließlich. Und dann hatte ich das Bedürfnis zu sagen: »Dies ist meine
               Lieblingsjeans.«
            

            Wir schauten beide im selben Moment nach unten.

            Und als Lucas’ Blick kurz darauf wieder zu meinem Gesicht zurückkehrte, war dieses
               Grinsen irgendwie noch breiter geworden. »Ich glaube, sie ist jetzt auch meine Lieblingsjeans.«
            

            Das führte zu weiteren Fischmaulbewegungen, aber diesmal erholte ich mich schneller.
               »Gut.« Ich hatte mich zwar schneller erholt, aber offensichtlich nicht besser.
            

            »Nun …«, meinte Lucas, und sein Gesicht wurde ernst. »Darf ich reinkommen?«

            Ich sah ihn fragend an. »Du wohnst hier.«

            Das schien ihn zu amüsieren, aber er wiederholte in diesem bestimmenden, wenn auch
               liebevollen Ton, den er erst einmal mir gegenüber benutzt hatte: »Bitte mich rein,
               Rosie.«
            

            Etwas zerrte an meinem Magen. »Würdest du … gern reinkommen, Lucas?«

            »Sehr gern«, erwiderte er rasch und entschlossen, und erst dann trat er in die Wohnung.

            Ich ging zum Bett, setzte mich auf die Kante und beschäftigte mich mit den Schuhen,
               die ich für den Abend bereitgestellt hatte. Es war ein Paar hochhackiger blauer Samtschuhe.
               Ein weiteres geschätztes Teil in meinem Schrank – oder nun meinem Koffer.
            

            Ich zog sie rasch an und stand auf, hielt aber inne, als ich Lucas’ Blick auf meine
               Füße fixiert sah.
            

            »Meinst du, die sind okay?«, fragte ich, weil er sie derart intensiv anstarrte. »Du
               hast nicht gesagt, was wir vorhaben, und ich habe nicht gefragt, deshalb …«
            

            Ohne zu zögern, erwiderte er: »Sie sind perfekt.«

            »Okay, gut. Das ist gut«, murmelte ich.

            Aber war es das? Lucas’ intensive Musterung hatte mich verunsichert, ich wusste nicht,
               ob das gut oder schlecht war. Inspiration oder Ablenkung. Berauschend oder überwältigend.
               Real oder … experimentell.
            

            Gedanken wirbelten durch meinen Kopf, Fragen, Spekulationen, während das seltsame
               Gefühl von rauf und runter, rauf und runter in meiner Brust anhielt. Und ich … »Lucas?«
            

            Vielleicht war ihm an meiner Stimme etwas aufgefallen, denn all diese Intensität,
               die von ihm ausging, ließ nach. »Ja.«
            

            »Ich glaube, ich mache dies gerade kaputt«, gestand ich. »Ich lasse es seltsam werden.
               Ich hatte gesagt, dass ich nichts Seltsames zwischen uns wollte, und ich bin bereits …«
            

            Er legte mir die Hand auf die Schulter, und die Berührung ließ mich innehalten. Seine
               kräftigen Finger fühlten sich warm an durch den dünnen Stoff meiner Bluse. Tröstlich
               und aufregend. »Vertraust du mir?« Ich nickte, und er lächelte. »Dann entspann dich.
               Du machst nichts seltsam. Wir sind einfach Rosie und Lucas, Date-Abend. Phase eins
               des Experiments. So wie wir es abgesprochen hatten.«
            

            Ich schluckte. »Meinst du, wir können kurz mal unterbrechen? Nur … wir sein? Rosie
               und Lucas, so wie jeden Tag, nur ein paar Minuten lang, bevor wir gehen?«
            

            »Wir können alles sein, was du willst«, erwiderte er, ohne die Hand wegzunehmen. Sein
               Daumen bewegte sich jetzt vor und zurück, und meine Gedanken zerfaserten. Wegen seiner
               Worte. Seiner Berührung. Verdammt. Er legte den Kopf schief. »Weißt du, ich hielt es für eine gute Idee, gleich in
               die Rolle zu schlüpfen«, erklärte er. Inzwischen wanderte sein Daumen über mein Schlüsselbein
               und hinterließ eine kribbelnde Spur. »Ich klopfe an, du bittest mich herein, aber
               vielleicht bin ich mehr eingerostet, als ich dachte. Jedenfalls hoffe ich, dass du
               mich nicht gleich feuerst, Ro.«
            

            Ro.
            

            Das war neu.

            Es gefiel mir. Ich liebte es. Sehr.

            Was schlecht war. Wirklich schlecht. Ich schüttelte den Kopf und versuchte mich zu
               konzentrieren. Ich wollte ihm sagen, dass er, seiner Wirkung auf mich nach zu urteilen,
               alles andere als eingerostet war, aber als er die Hand von meiner Schulter nahm, lenkte
               mich das Fehlen seiner Berührung ab.
            

            Er steckte die Hand in die Tasche seiner Bomberjacke. »Ich denke, dies ist der richtige
               Moment, um dir etwas zu geben, was ich dir besorgt habe. Nichts Besonderes, aber …«
               Er zog das nichts Besonderes heraus und platzierte es auf meinem Kopf. »Du hast gesagt, du magst sie.«
            

            Er legte die Hand wieder auf meine Schulter und drehte mich um, bis wir beide in den
               großen Spiegel an der Wand hinter mir schauen konnten.
            

            Ich betrachtete unsere zueinanderpassenden blauen und rosa I ❤ New York City-Kappen im Spiegel und dachte mir, wie falsch er lag, wenn er glaubte, dies sei nichts
               Besonderes. Mir wurde klar, dass ich einen riesigen Fehler gemacht hatte.
            

            »Schau dir das an«, sagte er und stellte sich hinter mich. »Jemand sollte 9-1-1 anrufen,
               denn wenn etwas doppelt gut ist, ist es auch ein doppelter Notfall.«
            

            Mein Herz trommelte in meiner Brust. Nein, es wäre vielleicht sogar einfach herausgesprungen.
               Als ich den Mund öffnete, kam kein Wort heraus, nur Lachen. Eine Kichereruption. Glückliches,
               albernes Kichern, das alle Spannung und alle seltsamen Gefühle, die ich noch vor wenigen
               Minuten gehabt hatte, hinwegfegte und durch pure, ungefilterte Leichtigkeit ersetzte.
            

            Und genau das war mein Fehler gewesen: eine Falscheinschätzung dessen, was ich verkraften
               konnte und was nicht. Eine Überschätzung meiner Selbstbeherrschung, der Einschätzung,
               was für mich experimentell und was real sein würde. Die Antwort auf die von mir selbst
               gestellte Frage, was ich zu verlieren hatte, wenn ich dies machte. Wie sich herausstellte,
               mehr als ich gedacht hatte. Und dabei waren wir noch nicht einmal zu unserem Date
               gekommen.
            

            »Ich cronut dir«, sagte ich, den Code für Danke benutzend, auf den wir uns geeinigt hatten. Denn Freunde tun nicht deshalb etwas für Freunde, weil sie ein Danke erwarten, wie er gesagt hatte. Und ich brauchte diese Erinnerung. Wir sind Freunde. Lucas will keine Dates. Dies ist alles nur Recherche.

            Sein Lächeln erlosch ganz kurz, zu rasch, als dass ich hätte ahnen können, wieso.
               Und dann nahm er meine und seine Kappe und warf sie auf das Bett.
            

            »He!«, beschwerte ich mich.

            »Die Pause ist vorbei«, sagte er, drehte sich um und riss die Wohnungstür auf. »Denkst
               du, wir können jetzt los, Rosie?«
            

            Rosie, nicht Ro.

            Ich schluckte, denn meine Vorfreude und meine Nervosität kehrten zurück, wenn auch
               anders. Größer, beängstigender, aber besser … beherrschbar, wenn das überhaupt möglich
               war. Also griff ich nach meiner Lederjacke, zog sie an und erwiderte: »Warum nicht?«
            

            Nachdem wir ein paar Blocks gegangen waren, beendete Lucas das weitgehend angenehme
               Schweigen. »Phase eins«, sagte er. »Das Sich-auf-charmante-Art-Kennenlernen, ein Funken
               Interesse, die wohlige Vorfreude vor dem ersten Treffen. Erste Dates sind wie erste
               Eindrücke: Man hat nur die eine Chance, ihnen Bedeutung zu verleihen.«
            

            Meine Wangen liefen rot an, als ich meine Worte aus seinem Mund hörte.

            Ich war nicht unbedingt stolz auf mich, dass ich romantische Treffen durch die Linse
               einer Ingenieurin oder Projektleiterin betrachtete, wie das meiner Arbeit bei InTech
               entsprochen hatte. Als würde ich einen Prozess optimieren. Ich hatte diese vier grundlegenden
               Punkte für eine Beziehung formuliert, die ich, in der Hoffnung, meiner Inspiration
               einen Kick zu versetzen, überprüfen musste. Aber der Mensch war nun mal ein Gewohnheitstier,
               und dies war nun mal ein Experiment. Wir brauchten Struktur. Effizienz. Einen Plan.
            

            Und Lucas hatte tatsächlich das Material durchgelesen, wie er versprochen hatte.

            »Ich denke, das Sich-auf-charmante-Art-Kennenlernen hatten wir bereits«, fuhr er fort.
               »Erinnerst du dich, wie du mich für einen Einbrecher gehalten und die Polizei gerufen
               hast?« Wie hätte ich das vergessen können. »Deshalb habe ich mich auf den Rest von
               Phase eins konzentriert.«
            

            »Das erste Date.«

            »Nach meiner Erfahrung«, er richtete den Blick wieder nach vorn, schaute auf ein Straßenschild
               und ließ uns abbiegen, »sind die besten ersten Dates albern, unbeschwert. Ein bisschen
               dümmlich. Es geht darum, ob man etwas miteinander anfangen kann, ob man über dieselben
               Witze lacht, ob dabei ein Funke überspringt, der in einem das Bedürfnis weckt, den
               anderen erneut zum Lächeln zu bringen. Einem, der zu … mehr führen könnte.«
            

            »Das habe ich bei einem ersten Date noch nie erlebt«, hörte ich mich sagen.

            »Und das werde ich ändern«, erwiderte er leise.

            Ich schaute auf meine Füße hinunter. »Vielleicht solltest lieber du einen Liebesroman
               schreiben«, versuchte ich zu witzeln. »Wir könnten dir ebenfalls ein nettes Pseudonym
               suchen.«
            

            Ich hörte ihn kichern und lächelte. »Ich war noch nie gut mit Worten, Rosie.« Er blieb
               stehen, und seine Hand streifte meinen Ellbogen. Und erst als ich mich zu ihm drehte
               und sich unsere Blicke trafen, fügte er hinzu: »Aber dafür bin ich gut mit meinen
               Händen.«
            

            Ich glaube, mir fiel die Kinnlade herunter. Alle möglichen Bilder – immer mit Lucas –
               tauchten vor meinem geistigen Auge auf. Und keins davon hatte irgendetwas mit Teigkneten
               oder Origami zu tun.
            

            Bevor ich irgendetwas sagen konnte, deutete Lucas auf den Laden hinter sich. »Wir
               sind da.«
            

            Ich richtete den Blick auf das Schild über der Tür, und meine Stimme klang garantiert
               zittrig, als ich sagte: »Ein Plattenladen.«
            

            Mit einer schwungvollen Bewegung öffnete er die Tür. »Schönheit vor Alter.«

            Ich ignorierte, dass es mir dieser Kommentar nicht gerade leichter machte, und trat
               ein. Der charakteristische Geruch nach Vinyl und Plattenhüllen rief eine Reihe von
               Erinnerungen wach.
            

            Bevor Olly geboren wurde und unsere Mutter uns verließ, war Dad mit mir oft in Läden
               wie diesen gegangen. Jeden Samstagmorgen in einen anderen. Wir hatten stundenlang
               Platten durchgeschaut, jeder hatte sein Lieblingscover ausgesucht oder auch das, welches
               wir am hässlichsten fanden. Zwar hatten wir nie etwas gekauft, aber auch so war es
               etwas gewesen, worauf ich mich immer gefreut hatte.
            

            Ich war mit den Gedanken so sehr in der Vergangenheit, dass mir erst bewusst wurde,
               wie dicht Lucas hinter mir ging, als er mir die Hände auf die Schultern legte. Zum zweiten Mal heute, machte ich mir im Geist eine Notiz.
            

            Er schob mich sanft und behutsam weiter in den Laden hinein. Ich spürte seinen Atem
               an meiner Schläfe, bevor ich hörte, was er sagte. »Alles in Ordnung?«
            

            »Auf dies hier war ich nicht gefasst«, erwiderte ich ehrlich.

            »Ist das gut oder schlecht?«

            Ich sah ihn über die Schulter hinweg an. »Gut, definitiv gut.«

            Lucas lächelte. »Gut«, sagte auch er und trat um mich herum. »Wir sind hier nämlich
               auf einer Mission.«
            

            Ich ließ die Hand über einen Plattenstapel wandern und wartete gespannt, was er vorhatte.
               »Auf einer Mission?«
            

            Lucas bedachte mich mit einem völlig geschäftsmäßigen Blick. »Du …«, er deutete mit
               dem Finger auf mich, »… suchst dir jetzt eine Platte aus. Egal welche. Und ich kaufe
               sie dir.«
            

            Ich runzelte die Stirn, aber er wedelte mit dem Finger vor mir herum und hinderte
               mich am Reden.
            

            »Mein Date, meine Regeln«, sagte er, und ich verdrehte die Augen. »Du wählst eine
               Platte aus, aber wähle weise, denn was du wählst, wird unser Soundtrack sein.«
            

            Meine Kehle schien umgehend auszutrocknen. »Unser Soundtrack?«

            Er nickte. »Lucas’ und Rosies Soundtrack.«

            Oje. O Mann.

            Zwischen meinen Schläfen brach lauter und chaotischer Jubel aus.

            Lucas’ und Rosies Soundtrack.

            »Das ist …« Ich zog wahllos eine Platte aus einer Kiste, nur damit ich tief Luft holen
               konnte und nicht so überaus begeistert wirkte, wie ich war. »Das ist … irgendwie kitschig.«
               Und ich liebte es. Ich liebte es wirklich, ernsthaft und aus tiefstem Herzen.
            

            »Kitschig?«, krächzte er.
            

            Ich ging weiter zur nächsten Kiste und strich über den Rand einer Plattenhülle. Vermutlich
               werde ich nie wissen, welcher Teufel mich ritt, jedenfalls wurde das Bedürfnis, ihn
               aufzuziehen, einfach zu groß. »Ja, ein bisschen kitschig. Aber sehr süß, finde ich.
               Vermutlich sollte mich das nach dem Spruch neulich, ich wäre aus dem Himmel gefallen
               oder so ähnlich, nicht wundern.« Ich warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Vielleicht
               bist du einfach ein bisschen kitschig.«

            Lucas sah mich aus zusammengekniffenen Augen an, und sein Gesichtsausdruck veränderte
               sich. »Du erinnerst dich an den Spruch. Natürlich«, murmelte er leise.
            

            »So was vergisst man nicht so leicht.«

            Wieder änderte sich sein Gesichtsausdruck, und bevor ich wusste, wie mir geschah,
               hatte er mich gepackt.
            

            Es war wie eine Ninja-Version seiner Umarmungsattacken. Er schlang mir den Arm um
               die Schultern und zog mich an sich. Als Erstes spürte ich seinen minzeartigen Geruch
               an meiner Wange, dann unsere Körper, die seitlich aneinandergedrückt wurden. Er, fest
               und warm. Ich beim Kontakt wie Butter, die in ihn hineinschmolz. Und dann kitzelte
               er mich.
            

            Lucas Martín kitzelte mich.

            Kniff mich in die Seite.

            Ließ mich aufjaulen.

            »Du machst dich über mich lustig, Rosie?«, knurrte er leise und so nah an meinem Ohr,
               dass ich schauderte.
            

            Wieder kitzelte er mich, und ich fing an zu kichern. Die Haut unter meinem Pullover
               kribbelte aus vielen unterschiedlichen Gründen.
            

            Die Kitzelattacke an sich dauerte nur ein paar Sekunden, aber als Lucas damit aufhörte,
               ließ er mich trotzdem nicht los. Er hielt mich an seine Brust gedrückt, ich mit der
               Seite gegen seine Vorderseite. Und als ich aufhörte zu lachen, legte er den Kopf auf
               meine Schulter und brachte unsere Gesichter so nah zueinander, dass ich sein Kichern
               mehr an meiner Wange spürte, als dass ich es hörte.
            

            »Tut mir leid«, glaubte ich zu sagen, aber es kam so gehaucht heraus, dass ich mir
               nicht sicher war, ob er es überhaupt gehört hatte.
            

            »Nein, tut es dir nicht«, widersprach er mit noch immer leise knurrender Stimme. Sein
               Kinn rückte den Bruchteil eines Zentimeters näher, und mein Herz fing an zu rasen.
               »Dir hat es Spaß gemacht, mich aufzuziehen«, fügte er hinzu, und er hatte recht. »Und
               das hat mir gefallen.«
            

            »Oh«, entfuhr es mir zusammen mit all der Luft in meiner Lunge. »Schön, dass wir das
               beide genauso sehen.«
            

            Er lockerte seinen Griff ein wenig, und ich nutzte die Chance, um mich rasch aus seiner
               Reichweite zu entfernen, aus purem Selbstschutz.
            

            Kurz erlosch sein Lächeln, doch dann wanderten seine Mundwinkel schon wieder nach
               oben. »An die Arbeit, Rosie. Such uns einen Soundtrack.«
            

            Und das klang so bestimmt, dass mir gar nichts anderes übrig blieb.

            Irgendwann zog ich die vermutlich bereits hundertste Platte heraus und betrachtete
               sie. Dann richtete ich den Blick auf Lucas. »Das ist schwieriger, als ich dachte.«
            

            »Du machst dir zu viele Gedanken.« Er beugte sich vor, um zu sehen, was für eine Platte
               ich in der Hand hielt. »Was gefällt dir nicht an der da? Lass mich an deinem Denkprozess
               teilhaben.«
            

            »Es ist Coldplay, insofern ist eigentlich nichts dagegen einzuwenden.«

            Er summte. »Da kommt gleich bestimmt ein großes ›Aber‹.«

            »Aber … zu Coldplay habe ich meinen ersten Kuss bekommen.« Ich konnte nicht verhindern,
               dass ich das Gesicht verzog.
            

            »Was, um Himmels willen, hat er getan?«

            Ich tat so, als würde mich seine Vermutung nicht überraschen. »Woher willst du wissen,
               dass nicht ich alles verdorben habe?«
            

            »Ich weiß es einfach«, erwiderte er derart überzeugt, dass ich den Blick wieder auf
               sein Gesicht richtete. Er grinste. »Na los. Was ist passiert?«
            

            »Zu Jake Jagielskis Verteidigung muss ich sagen, er wusste nicht, dass jemand den
               Punsch mit Alkohol versetzt hatte.«
            

            »O nein.«

            Ich seufzte, denn o nein traf es genau. »Abschlussball. Jake hatte schon den ganzen Abend versucht, mich zu
               küssen, und ich hatte schon die ganze Zeit sehnsüchtig gewartet, dass er es endlich
               tat.« Ich kicherte bei der Erinnerung daran, wie wir mit fast zehn Zentimeter Abstand
               zwischen unseren Körpern getanzt hatten. »Aber er war so nervös. Er hatte mein Ansteckbukett
               vergessen, seine Krawatte war völlig verrutscht, und seine Hände lagen schwitzend
               auf meinen Schultern.«
            

            »Das kann ich nachvollziehen. Armer kleiner Kerl.«

            »Bekommst du auch schweißnasse Hände?«

            Lucas sah mir tief in die Augen und erwiderte: »Würde ich bekommen, wenn ich versuchen
               würde, den Mut aufzubringen, ein Mädchen wie dich zu küssen.«
            

            Ich starrte ihn an, während sich mein Kopf bei dieser Vorstellung anfing zu drehen.
               Bei der Vorstellung von Lucas’ Lippen auf meinen. Wäre er wirklich nervös? Konnte
               das … stimmen?
            

            Dies ist experimentelles Flirten, rief ich mir in Erinnerung.
            

            Ich räusperte mich. »Jedenfalls tanzten wir langsam im Kreis, zu einem Lied nach dem
               anderen. Speed of Sound endete, Jake beugte sich ganz langsam vor, und ich dachte: ›O Gott, jetzt wird er
               es tun. Jetzt kommt mein erster Kuss.‹ Ich schließe die Augen und warte, dass seine
               Lippen meine berühren, und peng, da sind sie. Drücken fest gegen meinen Mund. Nichts
               mit Zunge. Aber ich war so schockiert, dass ich die Augen aufriss und gerade noch
               sah …« Bei der Erinnerung an das, was als Nächstes geschah, überlief mich ein Schauder.
               »… wie Jake zurückzuckte und über mein ganzes Kleid kotzte.«
            

            Lucas riss entsetzt die Augen auf und sah mich mit offenem Mund an. »Nein.«
            

            »O doch.«
            

            Er nahm mir das Coldplay-Album aus der Hand und stellte es in die Kiste zurück. »Okay,
               halten wir uns lieber fern von Coldplay. Ich will nicht, dass du daran denkst.«
            

            Er zog eine andere Platte heraus und hielt sie hoch. »Wie wäre es mit den Smiths?«

            »Zu traurig. Erinnert mich an (500) Days of Summer.«
            

            Er runzelte die Stirn. »Ist das nicht eigentlich was Gutes? Das ist doch eine romantische
               Komödie, oder?«
            

            Ich schnappte ein wenig empört nach Luft. »Der erste Satz des Films ist buchstäblich
               eine Warnung, dass es keine Liebesgeschichte ist.«
            

            Lucas kicherte und zog eine andere heraus. »Elton John?«

            Ich seufzte und klopfte mir auf die Brust. »Ach, geht nicht.«

            »Schon wieder ein trauriger Soundtrack?«

            Ich runzelte die Stirn. »Kannst du an Elton John denken, ohne an Your Song zu denken? An Moulin Rouge?«
            

            Lucas sah mich fragend an. »War das nicht ein …«

            Ich drehte ganz langsam den Kopf. Durchbohrte ihn mit meinem Blick. »Der schönste,
               wenn auch herzzerreißendste Film, der je gedreht wurde? Ja, war es.«
            

            Kichernd ließ er die Platte von Elton John wieder in die Kiste gleiten und sagte etwas
               auf Spanisch, das ich nicht verstand.
            

            Ich beschloss, das zu ignorieren, und während wir weiter suchten, fiel mir etwas ein.
               »Ich habe dir doch von meinem ersten Kuss erzählt. Ich fände es nur fair, wenn du
               mir von deinem ersten erzählen würdest.«
            

            Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. »Mein erster Kuss war in keinster Weise
               erinnerungswürdig. Weder im Guten noch im Schlechten.«
            

            »Und wie steht es mit anderen ersten Malen? Ich finde, ich hätte verdient, dass du
               auch mal einen peinlichen Moment erlebt hast.«
            

            Er legte den Kopf schief. »Vielleicht gibt es da was. Aber es ist nicht ansatzweise
               so gut wie deins.«
            

            »Ich würde es trotzdem gern hören.«

            Lucas dachte so lange darüber nach, dass ich schon glaubte, er würde es mir doch nicht
               erzählen. Aber dann sagte er: »Es ist die Geschichte von der Nacht, in der ich meine
               Jungfräulichkeit nicht verloren habe.«
            

            Meine Hände blieben mit der Platte, die ich gerade herauszog, in der Luft stehen.

            Meine Kinnlade fiel womöglich bis auf den Boden hinunter.

            Ich stotterte ein paar Worte, die nicht einmal meinen Mund verließen.

            Hieß das? Nein.

            Unmöglich.

            Das konnte nicht sein. Auf gar keinen Fall.

            Lucas warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Oh, du müsstest dein Gesicht sehen.
               Ich bin echt in Versuchung, ein Foto zu machen.«
            

            Aus dem Augenwinkel sah ich ihn sein Handy hervorholen, und das ließ mich aus meiner
               Starre herausfinden. Ich klopfte ihm auf den Arm. »Welches Gesicht? Ich ziehe kein
               wie auch immer geartetes Gesicht.«
            

            »O doch.« Er schüttelte den Kopf und steckte das Handy wieder in die Tasche. »Es ist
               das Gesicht, das du gemacht hast, während du dich gefragt hast, ob ich noch immer
               Jungfrau bin.«
            

            Ich sah mich um, ob andere Kunden in der Nähe waren, weil ich mir Sorgen wegen Lucas
               machte. Aber Lucas schien sich nichts dabei zu denken.
            

            Und als er sich vorbeugte und mit leiser Stimme sagte: »Bin ich nicht, Rosie. Schon
               seit langer Zeit nicht mehr. Ich bin sehr weit davon entfernt, Jungfrau zu sein«,
               wusste ich irgendwie, dass er das nicht machte, damit ihn niemand hörte.
            

            Und Himmel, war das hier so heiß? Oder spielte er wieder dieses Spiel, wo er die Intensität
               hochfuhr und ich mich atemlos und erhitzt fühlte?
            

            Ich sagte das Erste, was mir in den Sinn kam, und schlug ihm mit der Faust gegen die
               Schulter. »Schön für dich.«
            

            Er sah mich amüsiert an, lächelte oder lachte aber nicht.

            Ich konzentrierte mich wieder auf meine Aufgabe und ging die Kistenreihen entlang.
               »Okay, wie lautet die Geschichte? Ich bin neugierig.«
            

            »Lorena Navarro«, sagte Lucas, der mir dicht auf den Fersen folgte. »Sie war während
               der gesamten Highschoolzeit immer mal wieder meine Freundin. Erste und einzige Beziehung,
               die ich hatte.« Bei dieser Information wurde ich hellhörig und beschloss, später genauer
               darüber nachzudenken.
            

            »Wir haben Verwandte in Portugal, und meine Eltern waren über das Wochenende dort«,
               fuhr er fort. »Und Charo, die fünf Jahre älter ist als ich, hat ihr eigenes Ding gemacht.
               Also hatte ich das Haus für mich allein.«
            

            Ich versuchte mich zu überzeugen, dass ich nicht ein ganz klein wenig eifersüchtig
               auf diese Lorena war, selbst wenn sie zu Lucas’ Vergangenheit gehörte. »Hast du ihr
               einen hübschen Blumenstrauß gekauft? Im ganzen Haus Kerzen verteilt? Etwas Körperlotion
               aufgetragen?«
            

            Lucas sah mich verblüfft an. »Körperlotion?«

            »Manche Typen stehen darauf.« Ich zuckte mit den Schultern. »Arschgesicht Nummer drei
               zum Beispiel. Ich …«
            

            »Nicht.« Lucas ächzte. »Ich will von diesen Trotteln nichts mehr hören.« Ja. Die Erinnerung
               tat mir auch nicht gut. Er rieb sich über die Stoppeln an seinem Kinn. »Als Teenager
               war ich nicht gerade kultiviert. Meine Vorstellung von einem romantischen Abend bestand
               darin, mir von Abuela etwas backen zu lassen und dem Mädchen ihre Lieblingsgummibärchen
               zu kaufen.«
            

            »Glückliche Lorena Navarro«, murmelte ich leise und meinte es auch so.

            »Ich lieh ein Video aus, stellte Kuchen und Gummibärchen auf den Couchtisch und setzte
               mich ganz, ganz nah zu ihr hin. Als der Abspann lief, lag das ein oder andere Kleidungsstück
               auf dem Boden, und ich machte mein Ding. Oder was ich mit siebzehn für mein Ding hielt.«
            

            Ich hörte auf zu atmen und wartete auf das mentale Bild, das mir mit Sicherheit bleiben
               würde.
            

            Lucas grinste breit und schamlos. »Ich kniete auf dem Boden zwischen Lorenas Beinen
               und gab mein Bestes … na, du weißt schon. Sorgte dafür, dass sie Spaß hatte, sich
               gut fühlte.« Er senkte den Kopf, und ich wusste genau, wohin er damit deutete. »Und
               bevor ich weiß, wie mir geschieht, werde ich am Ohr aus dem Haus geschleift. Ich kann
               mich nicht erinnern, wie es dazu kam, ich weiß nur noch, dass Mamá und Abuela irgendwie
               da waren. Und sie waren stinksauer.«
            

            Ich riss die Hand vor den Mund, und Himmel, ich versuchte wirklich, mich zu beherrschen,
               aber das Lachen brach aus mir hervor.
            

            »Du lachst, aber Abuela hat sich geweigert, mir jemals wieder etwas zu backen.« Er
               schüttelte den Kopf. »Am Tag darauf hat sie mir eine Schürze ins Gesicht geschleudert
               und mich durch die Küche gejagt, bis ich meinen ersten Kuchen gebacken hatte.«
            

            Ich hatte endlich aufgehört zu lachen und sagte: »Immerhin konntest du dann in dieser
               Woche doch noch in etwas Süßes beißen.«
            

            Lucas schien nicht gleich zu begreifen, doch dann lachte er laut und fröhlich.

            Hocherfreut, dass ich diejenige war, die ihm dieses wilde, fröhliche Lachen entlockt
               hatte, kam es nicht einmal bitter heraus, als ich hinzufügte: »Und Lorena war sicher
               glücklich, als sie ihren Lucas-Kuchen bekam.«
            

            Er wedelte mit der Hand durch die Luft. »Oh, ich glaube nicht, dass ich ihr jemals
               etwas gebacken habe.«
            

            »Wieso nicht? Wollte sie dich danach nicht mehr?«

            »Doch, irgendwann schon.« Er trat neben mich und brachte sein Gesicht seitlich auf
               die Höhe von meinem. »Aber ich ziehe nicht für jede eine Schürze an.«
            

            Ich drehte den Kopf und starrte in diese schokoladenbraunen Augen. Wärme breitete
               sich in meinem Oberkörper aus und erfüllte jeden Winkel meines Brustkorbs, bis keine
               Stelle mehr übrig war.
            

            »Nicht?«, fragte ich und spürte, wie flach und gehetzt mein Atem ging. Aber für mich tust du das, hätte ich am liebsten hinzugefügt.
            

            Lucas gab keine Antwort. Er sagte nur: »Jetzt hör auf, mich abzulenken, Rosie, und
               mach dich wieder an die Arbeit. Wir haben schon zwei peinliche Geschichten hinter
               uns und noch immer keinen Soundtrack.«
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            »Ist das nicht auch ein Film-Soundtrack?«, fragte ich auf dem Weg vom Laden nach Hause.

            Rosie schnaubte und starrte auf die Platte in ihrer Hand. »In gewisser Weise schon,
               aber dieser ist anders.«
            

            »Anders.« Ich nahm sie ihr aus der Hand und betrachtete sie genauer. »Dancing Queen von ABBA, die Single.« Ich drehte die Platte um. »Ist das nicht ein bisschen viel Girls Night für ein Date?«
            

            »Experimentelles Date«, murmelte sie. »Und es war entweder das oder Ice Ice Baby von Vanilla Ice, ein Hip-Hop-Klassiker.«
            

            Als Ladenschlusszeit war, hatte uns der Besitzer hinauskomplimentiert. Und ich will
               ehrlich sein, ich war durchaus erleichtert, dass sie sich nicht für Vanilla Ice entschieden
               hatte. Nichts gegen ihn – und auch nichts gegen ABBA –, aber Hip-Hop war nicht das, was ich mir vorgestellt hatte, als ich sie bat, unseren
               Soundtrack auszusuchen.
            

            Sie sah mich skeptisch an. »Hast du dir nie Mamma Mia angeschaut? Dieses Lied ist Meryl Streeps Moment der Offenbarung. Es hält den ganzen
               Film zusammen. Ich habe mal einen Artikel gelesen, dass es eigentlich ein trauriges
               Stück ist, und das wurde auch gut begründet, aber … ich weiß nicht … mich hat es immer
               glücklich gemacht. Es ist mehr als nur ein Lied, zu dem man tanzt.«
            

            Was sie sagte, reichte, um mich zufrieden zu machen. Zu wissen, dass sie ein Lied
               ausgesucht hatte, das ihr etwas bedeutete, machte mich sogar ein bisschen mehr als
               nur zufrieden. »Dann bist du also eine von denen, wie?«
            

            Sie kniff die Augen zusammen, und es fiel mir schwer, nicht zu lächeln.

            »Von welchen?«

            »Einer von diesen von Mamma Mia besessenen Menschen.«
            

            Meine Frage schien Rosie zu empören. »Es ist ein Musical und ein romantisches Meisterstück.« Sie nahm mir die Platte wieder weg. »Was kann einem
               denn nicht gefallen an mehreren Liebesgeschichten, allesamt in einem perfekten Musical?
               Nichts. Denn es ist buchstäblich unmöglich, es nicht zu lieben.«
            

            »Okay, okay.« Ich hob beschwichtigend die Hände. »Es ist nicht unbedingt ideal für
               das, was als Nächstes kommt, aber wir werden einfach das Beste daraus machen müssen.«
            

            Sie warf mir rasch einen Blick zu, und ich sah, dass sie eine Frage loswerden wollte.

            »Frag mich, Rosie.« Ich blickte wieder auf den Bürgersteig vor mir und lächelte vor
               mich hin. Es machte mich glücklich, dass ich sie inzwischen schon so gut einschätzen
               konnte. »Du darfst mir alles sagen, was dir durch den Kopf geht.«
            

            Sie hielt die Platte mit beiden Händen hoch. »Was kommt als Nächstes, und wieso ist
               dieses …«, sie hielt sie sich vor das Gesicht, »… großartige, herausragende Meisterstück,
               das seiner Zeit weit voraus war, nicht ideal dafür?«
            

            Zum zweiten oder dritten Mal an diesem Tag musste ich laut und herzhaft lachen.

            Rosie nahm die Platte herunter, und ich sah, dass sie die Stirn leicht gerunzelt hatte.
               »Was ist daran so lustig?«
            

            Nichts war lustig daran, dass es mir gefiel, wie sie mich zum Lachen brachte und wie
               ahnungslos sie war. »Du machst dir keine Vorstellung«, erwiderte ich nur, denn in
               der Ferne tauchte Linas Haus auf. »Und was wir tun werden, wirst du bald genug herausfinden.«
            

            Ich beschleunigte meinen Schritt, und als ich merkte, dass sie nicht hinterherkam,
               warf ich einen Blick über die Schulter.
            

            Rosie stand auf dem Bürgersteig und sah mit gerunzelter Stirn in meine Richtung. Diese
               Schuhe, die sie trug, brachten ihre langen Beine – es kostete mich einige Mühe, nicht
               zu sehr hinzuschauen – voll zur Geltung, genau wie diese Lederjacke ihre Augen betonte,
               die grüner waren denn je.
            

            »Ich weiß nicht, was ich von Überraschungen halte«, erwiderte sie, aber ihr Gesichtsausdruck
               sagte etwas anderes. Sie war neugierig. Aufgeregt. Das merkte ich. »Kannst du es mir
               nicht jetzt erzählen?«
            

            »Nein.« Ich grinste sie an und drehte mich weg. »Mein Date, meine Regeln.«

            »Kitschig und rechthaberisch«, murmelte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich
               wäre.«
            

            Wieder musste ich laut lachen, doch diesmal war da auch etwas anderes. Etwas, das
               meine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte. Aber ich schüttelte den Kopf und sagte:
               »Das habe ich gehört!«
            

            Im Flur zu Linas Wohnung bat ich Rosie zu warten, ging zu Adeles Tür und klopfte bei
               Linas Nachbarin an. Noch bevor ich Rosies fragenden Blick sah, streckte die alte Dame
               den Kopf heraus.
            

            »Ah, du bist wieder da.« Adele lächelte mich verschmitzt an und ließ mich dann herein.
               »Ich habe mich schon gefragt, wann du ihn abholst. Er steht noch da, wo du ihn hingestellt
               hast.«
            

            »Danke, hermosa«, erwiderte ich und hob den Karton hoch, den ich vor ein paar Stunden bei ihr abgestellt
               hatte. Seit ich wusste, dass dieser Mateo, für den sie mich manchmal hielt, Hispanoamerikaner
               gewesen war, ließ ich immer ein paar spanische Wörter einfließen, wenn ich sie sah
               oder nach ihr schaute. »Eres la mejor.« Sie war wirklich die Beste. »Viel Spaß nachher mit deiner Tochter, okay?«
            

            Adele strahlte. »Werde ich haben.« Sie betrachtete Rosie und fügte hinzu: »Dir auch
               viel Spaß, kleiner Schlawiner.«
            

            Kichernd trat ich zu Rosie, die sprachlos und verblüfft dastand. »Machst du mir bitte
               die Tür auf?«
            

            Rosie starrte mich erst lange an, während ich den schweren Karton in der Hand hielt,
               dann endlich rührte sie sich. »Ja! Natürlich, ja. Die Tür.«
            

            Ich folgte ihr in die Wohnung und stieß die Tür mit meinem linken Fuß zu. Was, wie
               mir ein bisschen zu spät klar wurde, keine gute Idee war, denn mein rechtes Knie gab
               nach.
            

            »Lucas!«, rief Rosie und eilte an meine Seite. »Ach herrje.«

            Ich zuckte zusammen, fing mich aber rasch wieder und versuchte so zu tun, als wäre
               nichts, doch Rosie hatte den Karton bereits an der anderen Seite gepackt.
            

            Es hatte keinen Sinn, irgendetwas leugnen zu wollen, deshalb wiederholte ich meine
               Worte von jenem ersten Abend. »Guter Fang, Rosie.« Ich deutete mit dem Kopf nach links
               und fügte hinzu: »Stellen wir ihn da drüben hin, neben den Fernsehtisch. Ich glaube,
               dort ist eine freie Steckdose.«
            

            Gemeinsam bewegten wir uns, wie ich vorgeschlagen hatte, und stellten ihn auf dem
               Boden ab.
            

            Rosie trat einen Schritt zurück, entfernte sich aber nicht weiter.

            Ich öffnete den Karton unter ihrem aufmerksamen Blick und zog das Objekt heraus, das
               ich bei Adele gelassen hatte, damit Rosie es nicht fand.
            

            »Oh«, hörte ich sie leise sagen. »Oh.«

            Ich schaute zu ihr hoch und sah, dass ihr Mund ein kleines O formte.
            

            »Er sieht ein bisschen abgenutzt aus«, gab ich zu. »Aber die Dame, von der ich ihn
               gekauft habe, hat geschworen, dass er funktioniert.«
            

            »Du hast ihn gekauft?«, fragte sie. »Für m… – für das Experiment?«

            »Natürlich.« Ich schob den Stecker des alten Plattenspielers in die Steckdose, richtete
               mich auf und trat einen Schritt zurück, um meine Neuerwerbung zu bewundern. »Es war
               Schicksal, wirklich. Ich lief durch die Gegend und stieß auf diese Frau, die eine
               Menge Sachen aus ihrem Keller verkaufte, gleich dort, auf der Treppe. Ich habe ihn
               für ein paar Dollar und einen Gefallen bekommen.«
            

            »Was für einen Gefallen?«

            Ich nahm die ABBA-Platte vom Couchtisch, auf den Rosie sie gelegt haben musste, als sie mir mit dem
               Karton zu Hilfe kam. »Sie brauchte jemanden, der ihr half, eine Kommode zu verrücken.«
               Wobei die Frau verschwiegen hatte, wie tonnenschwer das verdammte Ding war.
            

            Rosie gab ein seltsames Geräusch von sich. »Du bist in das Haus einer Fremden gegangen?
               Nur weil sie dich um einen Gefallen gebeten hat?«
            

            Ich zuckte mit den Schultern und kniete mich vor den Plattenspieler. »Eigentlich war
               es ihr Keller.«
            

            Sie schnappte hörbar nach Luft. »Lucas. So was darfst du … so was darfst du nicht
               machen.«
            

            Ich legte die Platte auf den Plattenteller. »Wieso nicht? Sie hat mich gebeten, ihr
               zu helfen, und dafür habe ich einen Plattenspieler bekommen.«
            

            »Und wenn sie … wenn sie dich nun einfach nur nach drinnen gelockt hätte? Um dich
               mit einer Axt zu erschlagen? Oder um deine Organe zu verkaufen? Dies ist New York,
               Lucas, der Prozentsatz an Verrückten pro Quadratmeter ist zu hoch, um so etwas zu
               machen. Vor allem, wenn auch noch das Wort Keller fällt.«
            

            »Sehr süß«, sagte ich, und sie sah mich nur verblüfft an.

            Aber es war tatsächlich sehr süß, dass die Möglichkeit, ich könnte ermordet werden,
               sie derart in Aufruhr versetzte.
            

            »Also los, Rosalyn Graham.« Ich trat vor sie, und sie legte den Kopf in den Nacken.
               »Schuhe aus.«
            

            »Was?«, murmelte sie. »Wieso?«

            »Weil du in diesen sexy High Heels nicht mit mir tanzen kannst, ohne dass wir die
               Nachbarn unter uns stören.«
            

            Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an, als hätte ich etwas Verrücktes gesagt.
               »Tanzen … wir tanzen?«
            

            Ich zog meine Schuhe aus. »Natürlich.« Ich kniete mich wieder hin und drehte an den
               wenigen Knöpfen, über die der Plattenspieler verfügte. »Ich habe dir doch gesagt,
               du suchst unseren Soundtrack aus. Und dafür ist ein Soundtrack da. Zum Tanzen.«
            

            Rosie sah mich an, als hätte ich sie aufgefordert, sich Flügel wachsen zu lassen und
               zu fliegen.
            

            Ich legte den Kopf auf die Seite. »Soll ich dir helfen mit den Schuhen? Wenn du das
               wirklich unbedingt brauchst, kann ich das machen.« Und das hätte ich tatsächlich gern
               getan, ganz ehrlich. Diese Schuhe hatten mich leicht verrückt gemacht, seit sie sie
               angezogen hatte.
            

            Ihr Mund ging ein paarmal auf und zu, aber nichts kam heraus.

            Erst als ich einen Schritt auf sie zutrat, schien sie wieder zu sich zu kommen. Ein
               paar Sekunden später lagen die blauen Schuhe hinter ihr, und ihre Zehen schauten unter
               dem Saum ihrer Jeans hervor. Und was für eine Jeans das war! Ich hatte nicht gelogen,
               als ich ihr versichert hatte, sie sei auch meine Lieblingsjeans. Das war sie definitiv,
               schließlich schmiegte sie sich …
            

            Lucas, ermahnte ich mich. Konzentriere dich.
            

            Ich drückte die Playtaste am Plattenspieler. Die Anfangstöne von Dancing Queen tönten durch das Apartment.
            

            Ich drehte den Kopf nach links und rechts. Dann sah ich ihr in die Augen und begann
               mich von links nach rechts zu bewegen.
            

            Dieses Lied war zwar nicht ganz mein Geschmack – bestimmt nicht das, von dem ich mir
               vorgestellt hatte, dass wir danach tanzen würden –, aber zumindest konnte ich den
               Takt halten. Abuela hatte es mir beigebracht, als ich ein Kind war, falls die Situation
               es mal erfordern würde. Und so nahm ich nach und nach erst die Arme zu der Bewegung
               hinzu, dann die Hüften, und dann, einfach, um eine Reaktion von Rosie zu bekommen,
               irgendeine, drehte ich mich einmal um mich selbst.
            

            Rosies Augen wurden groß wie Untertassen.

            »Du siehst extrem schockiert aus, Rosie«, zog ich sie auf, ohne meine Solovorführung
               zu unterbrechen. »Ist es solch eine Überraschung, mich tanzen zu sehen?«
            

            Nun gut, ich konnte nicht nur den Takt halten. Ich wusste, wie man tanzte.
            

            Ihre Wangen verfärbten sich noch mehr, aber einer ihrer Mundwinkel zuckte.

            Ich verkniff mir ein Lächeln und tat das Einzige, was ich tun konnte. Ich ging ganz
               langsam im Rhythmus der Musik auf sie zu, ohne den Blick von ihr abzuwenden.
            

            »Komm schon, Rosie«, sagte ich, dann fügte ich etwas lauter hinzu: »You can dance.« Ich schob die Hüfte nach rechts. »You can jive.«

            Als ich nur noch einen guten halben Meter von ihr entfernt war, sang ich bereits lauthals
               mit ABBA mit und schwang Arme und Schultern um Rosie herum.
            

            Sie schnaubte leise.

            Fast geschafft, dachte ich. Und mein krankes Bein machte mir auch gar nicht so sehr zu schaffen.
            

            »Bin ich denn keine gute Dancing Queen?«, fragte ich und kam ihr noch näher. »Ich bin nicht seventeen, aber ich bin immerhin young and sweet, findest du nicht auch?«
            

            Jetzt lächelte sie schon fast, und natürlich reizte mich das nur, noch mehr herauszuholen.
               Ich wollte mehr von ihr.
            

            »Okay, das reicht. Komm her.« Ich packte ihre Hand und drehte sie im Kreis.

            Rosie jaulte laut und schrill auf, und eine Sekunde später fing sie an zu lachen.

            Da haben wir es ja.
            

            Denn da war es, das Lachen, nach dem ich mich so gesehnt hatte.

            Ich drehte sie noch einmal herum, und jetzt begann sie, sich langsam zum Rhythmus
               der Musik zu bewegen. Und als sie sich wieder zu mir herdrehte, grinste sie derart
               breit, dass ich genauso breit zurückgrinsen musste.
            

            Der Refrain begann, als hätten wir es choreografiert, und wir sangen aus vollem Hals
               mit.
            

            Und einfach so entspannte sich Rosies Körper, sie schloss die Augen und überließ sich
               ganz dem Hit aus den Siebzigern. Ich hielt ihre Hand und sah ihr zu, wie sie sang,
               als ginge es niemanden etwas an, so laut, dass ihre Stimme die Musik übertönte. Und,
               o Mann, sie war keine Sängerin. Nicht einmal ansatzweise.
            

            Nicht, dass mich das davon abgehalten hätte, ihre andere Hand zu nehmen und sie erneut
               zu drehen. Wir wirbelten herum und herum, sangen und lachten, vielleicht einmal zu
               viel, denn bei der letzten Drehung verlor Rosie den Halt und flog mit Schwung gegen
               meine Brust.
            

            Als unsere Körper aneinanderprallten, schlang ich den Arm um ihre Taille. Unsere Blicke
               trafen sich, unsere Oberkörper hoben und senkten sich atemlos im Gleichtakt. Ein herrlicher
               Pfirsichduft umwehte mich und führte dazu, dass sich meine Nasenlöcher blähten.
            

            Als mir auffiel, wie sich ihre Brüste bei jedem schweren Atemzug gegen meine Brust
               drückten, fing mein Adamsapfel an, auf-und abzuhüpfen. Eins meiner Beine war zwischen
               ihre geschoben, und irgendwie verleitete mich ein tief verwurzelter Instinkt, den
               ich nicht beherrschen konnte, dazu, sie näher an mich heranzuziehen. Unsere Hüften
               kamen in Kontakt, und unsere Beine verschlangen sich noch mehr ineinander.
            

            Ihr stockte der Atem, und als sie die Luft schließlich zitternd und stoßweise herausströmen
               ließ, spürte ich sie an meinem Kinn. Etwas an mir versteifte sich, wurde hart. Meine
               Finger lagen an ihrer Taille, und ich …
            

            Die Nadel kratzte auf der Platte, und dann war nichts mehr zu hören.

            »Lucas«, flüsterte Rosie.
            

            Ich hielt sie, wo sie war, fest an mich gepresst, und gönnte mir noch ein paar Sekunden
               zum … Nachdenken. Ich musste nachdenken. »Ja?«
            

            »Die Musik«, fuhr sie atemlos fort. »Sie hat aufgehört.«

            »Ja.«

            »War das …?«

            Ein seltsames Geräusch brachte sie zum Schweigen.

            Rosie warf einen Blick über meine Schulter, in Richtung des Geräusches. »Lucas?«,
               flüsterte sie laut.
            

            Ich öffnete den Mund, aber das Geräusch wurde lauter, und ich lauschte.

            »Was ist das?«, fragte sie über das kratzende Geräusch hinweg. »Was zum Teufel ist
               das?«
            

            Das war eine verdammt gute Frage.

            Ich drehte uns herum und hielt sie jetzt aus mehr als einem Grund fest.

            Das kratzende Geräusch wurde noch lauter, und ich machte vorsichtig einen Schritt
               darauf zu. »Pero qué cojones …« Der spanische Fluch entschlüpfte mir, als ich den Kopf vorstreckte.
            

            »O nein«, flüsterte Rosie laut. »Lina sagt das oft, wenn gleich etwas Übles passiert.«

            Ich bewegte uns vorwärts.

            »Lucas, mir gefällt das nicht. Was tust du …«

            »Pscht«, erwiderte ich leise. »Ich glaube, da ist etwas hinter dem Plattenspieler.«

            Ein schrilles Kreischen drang aus der Nähe des Lautsprechers, deshalb schaute ich
               dorthin und sah gerade noch … Ah, mierda.
            

            »Okay.« Ich senkte die Stimme. »Ich möchte, dass du ruhig bleibst, Ro.« Denn wenn
               es das war, was ich mit ziemlicher Sicherheit vermutete, und Rosie zufällig Angst
               vor …
            

            Ein Schrei durchbohrte mein Trommelfell.

            Okay, hatte sie.

            »Lucas!«, brüllte Rosie und kletterte an mir hoch, als wäre ich eine Stange. »Eine
               Ratte! Ist das eine Ratte?« Eine Hand landete auf meinem Gesicht, die andere auf meiner
               Schulter. Eins ihrer Knie drang bis in meine Achselhöhle vor. »Nein, nein, nein, nein.
               Bitte sag, dass das keine Ratte ist!«
            

            Ich legte die Arme um ihre Taille und schob sie so zurecht, dass sie mir die Beine
               um die Hüften schlingen konnte. »Das werde ich nicht tun.«
            

            »Wieso nicht, verdammt?«

            Grinsend legte ich die Hände hinten an ihre Oberschenkel und drehte uns um, damit
               sie in die andere Richtung sah. »Weil da eine riesige Ratte in der Wohnung ist und
               ich dich nicht anlügen werde, Ro. Niemals.«
            

            Ein weiterer Schrei.

            Ich gab mein Bestes, sie auf die andere Seite des Studios zu tragen, während sie sich
               in meinen Armen wand und mir keine andere Wahl ließ, als die Hände unter ihren kecken,
               runden Hintern zu schieben, über den nachzudenken ich mir verbot. »He, Ro?« Ich stöhnte,
               da sie mir nun genau gegen den Unterleib drückte. »Ich bringe dich jetzt in Sicherheit,
               okay? Aber das ist leichter, wenn du aufhörst, so rumzuzappeln.« Bitte.
            

            Sie erstarrte. »O Himmel. Das tut mir so leid, Lucas.« Sie versuchte, von mir herunterzuspringen,
               aber ich ließ sie nicht. »Bin ich zu schwer? Ich bin ja so blöd. Lass mich …«
            

            »Bleib, wo du bist«, befahl ich ihr, trug sie nur leicht humpelnd zum Küchentresen
               und setzte sie behutsam dort ab. »Alles gut.«
            

            »Nein, das stimmt nicht.« Sie sah mich reuig und gequält an. »Ich hätte dich nicht
               so anspringen sollen.«
            

            Und doch hatte mir das nicht einmal etwas ausgemacht. Mir war egal gewesen, dass sich
               meine inzwischen schwachen Muskeln unter ihrem Gewicht verspannt hatten. Mir waren
               auch die Schmerzen egal, die ich ein paar Stunden nach unserer Tanzrunde bekommen
               würde. Ehrlich gesagt, hatte ich es satt, mir all so etwas verkneifen zu müssen. Ich
               hatte es satt, wegen dieser verfluchten Verletzung nicht tun zu können, wozu ich Lust
               hatte.
            

            Ich schluckte und sagte das Einzige, was ich sagen konnte. »Mach dir keine Gedanken.
               Ich mache mir auch keine.«
            

            Sie nickte, und auch diesmal hakte sie zu meiner Verwunderung nicht nach. Machte mir
               keinen Druck, darüber zu reden. Stattdessen sagte sie leise: »Ich habe schreckliche
               Angst vor Nagetieren.« Sie zog die Beine an und stellte die nackten Füße auf den Tresen.
               »Und jetzt kann ich gar nicht mehr aufhören …« – sie schauderte –, »mir vorzustellen,
               wie dieses Untier meine Zehen auffrisst.«
            

            Sie wirkte dermaßen angeekelt, dass es mich zum Lächeln brachte. »Es wird deine Zehen
               nicht essen.«
            

            »Das könnte es aber«, zischte sie.

            »Ich meine, ja, das könnte es. Aber du bist jetzt weit oben. Hier erwischt es dich
               nicht.«
            

            Rosie stöhnte. »Du machst es nicht besser. Ich werde jetzt Albträume haben, Lucas.
               Wir werden nachts das Licht anlassen müssen, und vielleicht muss ich dich wecken und
               dich bitten, mir ein Glas Wasser ans Bett zu bringen, weil ich Angst haben werde,
               dass mich etwas in die Füße beißt, wenn ich sie auf den Boden stelle. Du gräbst dir
               hier dein eigenes Grab, ehrlich.«
            

            Ich seufzte, aber mehr zum Schein. »Das mache ich, wenn du das brauchst. So bin ich.
               Ein guter Mitbewohner und sogar ein noch besserer Freund.«
            

            Rosie öffnete den Mund und murmelte leise etwas vor sich hin.

            »Jetzt bleib, wo du bist, okay?«, forderte ich sie auf, bevor sie wieder ausflippte.
               Dann ging ich zurück zum Plattenspieler, sah nach, wo genau das Nagetier hockte, und
               schaffte es, wenn auch nicht gleich auf Anhieb, es in die Ecke zu treiben und mithilfe
               einer herumliegenden Zeitschrift in den leeren Karton zurückzutreiben.
            

            Sobald das geschafft war, ging ich mit dem Karton – inklusive Ratte – wieder auf Rosie
               zu.
            

            Sie hob abwehrend die Hand. »Komm mir mit dem Ding da drin ja keinen Schritt näher,
               Kumpel.«
            

            »Kumpel? Echt?« Ich tat so, als wäre ich beleidigt. »Wie wäre es mit: ›Oh, Lucas, mein sexy
               und gewiefter Retter in der Not‹? Das wäre ein Kosename, der zu mir passen und mir
               gefallen würde.«
            

            Sie sah mich drohend an.

            Bevor ich etwas sagen konnte, klopfte es an die Tür.

            »Ach herrje«, flüsterte Rosie. »Wenn das nun noch eins von denen ist?«

            »Nun«, erwiderte ich und ging auf die Wohnungstür zu. »Dann hoffe ich, es hat was
               zum Essen mitgebracht.«
            

            Rosie blieb stocksauer auf dem Küchentresen sitzen, und ich öffnete mit dem Karton
               unter dem Arm die Tür. Vor mir tauchte ein Gesicht auf, das ich so ähnlich von einer
               deutlich älteren Frau her kannte.
            

            »Hallo«, sagte die braunhaarige Frau mit dem ausgefallenen Haarschnitt, wie ich ihn
               hier schon mehrfach gesehen hatte. »Ich bin Adeles Tochter, Alexia. Ich hoffe, ich …«
               Ihr Blick glitt an mir vorbei. »Ich hoffe, ich störe nicht.«
            

            »O nein, keine Sorge«, erwiderte ich unbesorgt lächelnd. »Sie sitzt einfach gern da
               oben. Nicht wahr, Ro?«
            

            Es dauerte ein paar Sekunden, bis Rosie antwortete. »Ja«, rief sie. »Genau. Ich klettere
               gern auf Möbel. Das ist so ein Zeitvertreib von mir.«
            

            Ich kicherte und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Alexia. »Sehr nett, Sie kennenzulernen.«
               Ich reichte ihr die freie Hand. »Ich bin Lucas, und die hübsche Lady auf dem Küchentresen
               ist Rosie.«
            

            »Nett, Sie … beide kennenzulernen.« Alexia schüttelte mir die Hand. »Ich wollte einfach
               mal vorbeikommen und mich vorstellen. Und mich dafür bedanken, dass Sie nach meiner
               Mom schauen. Meine Frau und ich sind abwechselnd jeden Abend hier, und wir haben weiß
               Gott intensiv nach einer Rund-um-die-Uhr-Betreuung gesucht, aber es hat sich als …«
               Sie wirkte etwas aus dem Konzept gebracht und sprach den Satz nicht zu Ende. »Wie
               auch immer, Sie sind wirklich gut zu ihr, und Sie hätten wirklich nicht nach ihr zu
               sehen brauchen. Umso mehr weiß ich das zu schätzen.«
            

            Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch nichts.« Und das meinte ich auch so. Es war
               wirklich nichts.
            

            »Das ist nicht nichts.« Alexia klopfte mir auf den Arm. »Das letzte Mal hat sie so
               über Dad direkt nach seinem Tod gesprochen.«
            

            Dad.
            

            Dann war Mateo also, wie ich vermutet hatte, Adeles Mann gewesen.

            Alexia starrte mich lange an, und ihr war anzusehen, wie aufgewühlt sie war. Es war
               Trauer. Eindeutig. »Meine Güte, Sie sehen aus wie er auf seinen alten Fotos. Er war
               Argentinier, mi papá.«
            

            Es gab nichts, was ich hätte sagen können, um es besser zu machen, deshalb schwieg
               ich.
            

            »Nun gut.« Alexia räusperte sich. »Ich will Sie nicht von …« – ein wissendes Lächeln
               löste die Traurigkeit ab – »… dem abhalten, was Sie gerade gemacht haben und was sichtlich
               Spaß macht.«
            

            Ich nickte. Ich war erleichtert, dass sie mich nicht nach dem Karton unter meinem
               Arm gefragt hatte. »Wir sehen uns bestimmt mal wieder, Alexia.«
            

            »Ja, das denke ich auch, Lucas.« Sie schaute um mich herum. »Bye, Rosie.«

            »Bye«, erwiderte Rosie. »War nett, Sie kennenzulernen!«

            Erst nachdem Alexia fort war, warf ich einen Blick über die Schulter. Rosie saß noch
               an genau derselben Stelle, auch wenn ihr Gesichtsausdruck jetzt ein anderer war. »Du
               hast Adele besucht? Jeden Tag?«
            

            »Ja.«

            »Du …« Sie betrachtete mein Gesicht, und ihre Augen füllten sich mit etwas. »Ach,
               Mist.«
            

            Ich runzelte die Stirn, aber unser kleiner eingesperrter Freund bewegte sich und lenkte
               unsere Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich vermute, einfach etwas auf der Straße
               zu kaufen lässt man hier besser bleiben.«
            

            Rosies linker Mundwinkel zuckte. »Von Kellern würde ich mich lieber ebenfalls fernhalten.«

            »Da magst du recht haben.« Ich seufzte. »Na gut, ich bringe unseren kleinen Freund
               raus auf die Straße … oder in den Park?« Ich runzelte die Stirn. »Weißt du, was, ich
               google, was man am besten mit so einem Vieh macht. Aber komm bitte da runter, wenn
               ich die Tür zugemacht habe, okay? Du bist in Sicherheit.«
            

            Denn ob mit oder ohne Nagetiereindringling, das hatte ich Rosie versprochen.

            Und das würde ich nicht vergessen.
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            Rosie

            Olly versetzte uns. Schon wieder.

            Dabei hatte er versprochen, er würde kommen, um die Wände von Dads Wohnung zu grundieren,
               nachdem uns Dad um Hilfe gebeten hatte.
            

            Das Schlimmste jedoch war, dass Dad gar keine Hilfe benötigte. Dass ich hinter ihm
               stand und die Flasche mit dem Multi-Surface-Allzweckreiniger hielt, während er die
               ganze Arbeit machte, war Beweis genug. Er hatte um Hilfe gebeten, um uns herzulocken.
               Es war ein Vorwand gewesen, um seine Kinder zu sehen. Um Olly zu sehen.
            

            Himmel, ich hätte meinen kleinen Bruder am liebsten durchgeschüttelt. Was, zum Teufel,
               stimmte nicht mit ihm?
            

            »Meinst du wirklich, du solltest das machen?«, fragte ich und trat näher, um sein
               Gesicht sehen zu können. »Ist deine Hüfte okay, Dad? Wir könnten eine Pause einlegen
               und was essen.«
            

            »Mir geht es gut, Bean«, erwiderte er rasch.

            O nein, nicht wieder dieses ewige Mir geht es gut.
            

            Ich nahm ihm den Schwamm aus der Hand und blieb neben ihm stehen, bis er mich ansah.
               
            

            Und als er das schließlich widerwillig tat, war seinem Gesicht anzusehen, dass es
               ihm tatsächlich nicht gut ging. »Lügen haben kurze Beine.«
            

            Dad kicherte, und ich küsste ihn auf die Stirn, damit ich ihn nicht ebenfalls durchschütteln
               musste.
            

            »Ich mache mir nur ein bisschen Sorgen«, gab er schließlich seufzend zu. »Hast du
               von deinem Bruder gehört? Er kommt doch, oder?«
            

            »Ich … ja.« Ich beschäftigte mich mit dem Schwamm, damit er mein Gesicht nicht sah.
               »Ich schaue mal, ob ich einen Anruf von ihm verpasst habe. Vermutlich verspätet er
               sich nur.«
            

            Dad nahm mir den Schwamm wieder ab. »Ich mache das hier inzwischen fertig. Uns fehlen
               nur noch ein paar Stellen.«
            

            »Uns?«, murmelte ich, während ich mich umdrehte, um mein Handy aus der Handtasche zu holen.
            

            Kein Text, kein Anruf, nichts.

            Ich schickte ihm erneut eine Nachricht.

             

            
               

               
                  Wo bist du, Olly? Ich bin bei Dad, und es ist bereits 18 Uhr. Du hast gesagt, du würdest
                     kommen.
                  

               

            

             

             

            Dann dachte ich mir eine Entschuldigung für Dad aus, für den Mann, der mit Zähnen
               und Klauen dafür gekämpft hatte, uns durchzubringen, und uns jeden einzelnen Tag das
               Gefühl gegeben hatte, uns zu lieben, selbst wenn er nur selten zu Hause sein konnte.
               »Vielleicht sitzt Olly im Zug und hat keinen Empfang?« Ich hoffte, Dad nahm mir die
               Lüge ab. »Ich versuche es demnächst noch mal.«
            

            Dad seufzte, aber so leise, dass die meisten Menschen es gar nicht mitbekommen hätten,
               aber ich kannte sein Seufzen gut. Es war das Olly-Seufzen. Denn Dad gab sich die Schuld
               für was auch immer mit meinem Bruder los war.
            

            Fast so sehr wie ich.

            Ich wollte gerade versuchen, ihn zu beruhigen, als eine weibliche Stimme ertönte.
               »Wie geht es meinem Lieblingsnachbarn?«
            

            Ich drehte mich um und sah eine Frau mit ergrauendem, zu einem Knoten hochgestecktem
               Haar, deren Augen voller Wärme und Humor funkelten.
            

            »Ach, Nora, du bist da«, erwiderte mein Dad, und sein Gesicht leuchtete auf. »Ich
               hoffe, wir haben dich nicht gestört, als wir die Möbel herumgeschoben haben. Ist dein
               Buchclubtreffen vorbei? Hast du etwas von deinem köstlichen Red-Velvet-Cake mitgebracht?«
            

            Ihr Buchclubtreffen? Ihr köstlicher Red-Velvet-Cake?

            Mit leiser Stimme fügte Dad hinzu: »An den habe ich den ganzen Tag gedacht.«

            Ich starrte ihn verblüfft an. Himmel, was ging hier vor sich?

            Nora hielt eine Tasche hoch, die sie hinter ihrem Rücken versteckt gehabt hatte. »Das
               höre ich gern.« Sie lächelte, dann drehte sie sich zu mir und sah mich an. »Ich wusste
               nicht, dass du Gesellschaft hast, Joseph. Ist das deine Tochter?«
            

            »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich Joe nennen«, verbesserte er sie und blinzelte
               ihr zu. Ich konnte kaum glauben, was ich sah. »Und ja, das ist sie. Rosie ist Ingenieurin.
               Arbeitet in einer angesagten Firma in Manhattan. Erinnerst du dich, das habe ich dir
               gestern erzählt.«
            

            Bei Dads Worten versank ich in Schuldgefühlen. »Das bin ich.« Ich schluckte. »Hallo,
               Nora. Nett, Sie kennenzulernen.«
            

            Sie lächelte mich über die Tasche hinweg an. »Ihr Dad ist sehr stolz auf Sie, meine
               Liebe. Er hat mir alles über Ihre wohlverdiente Beförderung erzählt.«
            

            Ich spürte, wie ich blass wurde, aber ich nickte.

            Nora richtete den Blick wieder auf meinen Dad. »Sie hat deine wunderschönen grünen
               Augen, Joseph.« Sie kicherte. »Ich hoffe nur, sie ist nicht so stur wie du. Denn das
               ist ein Gen, das möchte man lieber nicht weitergeben.«
            

            »Joe«, verbesserte Dad sie. Und ohne sich zu mir umzuwenden, fügte er hinzu: »Hast
               du das gehört, Rosie? Wunderschöne grüne Augen.«
            

            Ich musterte Dads Gesicht, dann Noras. Beide grinsten sie. Dad grinste sie an und
               sie die Tasche mit dem köstlichen Red-Velvet-Cake, an den er den ganzen Tag gedacht hatte.

            Das Handy, das ich noch in der Hand hielt, summte und lenkte mich von dem heftigen
               Flirt ab, der sich vor meinen Augen abspielte.
            

             

            
               

               
                  Lucas: Wie läuft das Renovierungsprojekt? Ist die Hüfte deines Dads okay?
                  

               

            

             

             

            Ich biss mir auf die Lippe, um nicht das Display anzustrahlen. Seinen Namen. Seine
               Worte.
            

            Und schlagartig war die Erinnerung an unser erstes und einziges Date wieder da und
               ließ mir den Atem stocken.
            

            Es war blöd, witzig, nett und kitschig gewesen, so gut, wie man es sich nur hätte
               wünschen können. So sehr ich Lucas damit aufzog, ich liebte kitschig, und er hatte alle Erwartungen übertroffen, die ich an unser Experiment gehabt
               hatte. Alles daran – an ihm – war der wahr gewordene Traum einer Liebesromanautorin.
               Der wahr gewordene Traum einer Frau. Selbst der Gedanke an das in der Wohnung herumlaufende Nagetier ließ meine Haut
               nicht mehr kribbeln. Stattdessen dachte ich daran, wie ich meine Beine um Lucas’ Hüften
               geschlungen hatte, während er mich in Sicherheit brachte. Dachte an seinen festen
               und warmen Körper unter meinem. An den intensiven Blick seiner braunen Augen, als
               wir getanzt hatten.
            

            Das war alles im Namen der Recherche geschehen. Experimentelles Flirten. Experimentelles
               Tanzen. Experimentelles … Wow-Gefühl.
            

            Aber dies war anders. Das Interesse, mit dem er sich nach mir und nach meinem Dad
               erkundigte – als Lucas, mein Mitbewohner und Freund, nicht Lucas von der Date Night –
               war nicht experimentell. Es war echt. Und das … war nicht leicht zu ignorieren.
            

             

            
               

               
                  Rosie: Es geht ihm gut. Er ist damit beschäftigt, mit seiner Nachbarin zu flirten. Vor meinen
                     Augen.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: 😀 Los, Mr Graham!
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Ermutige ihn zu so einem Verhalten nicht.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Wieso nicht? Flirten ist gesund für die Seele.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Er ist mein Dad 🙈 . Und sie himmeln sich genau hier an.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Er hat immer noch etwas zu essen verdient, weißt du?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Igitt, Lucas. NEIN.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Na gut. 🙊 Aber du bist Liebesromanautorin. Du solltest das ermutigen. Ihm vielleicht sogar
                     Tipps geben.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Wie weit, glaubst du, ist das Flirten schon gegangen? Meinst du, sie hatten schon
                     ein bisschen Powwow-Spaß?
                  

               

            

             

             

            Powwow-was? Himmel!
            

             

            
               

               
                  Rosie: Okay, Gossip Girl, lass mich dich gleich mal ausbremsen.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Du solltest doch auf meiner Seite stehen.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Ich werde immer auf deiner Seite stehen.
                  

               

            

             

             

            Dieser Satz blieb mehrere Sekunden allein, während ich ihn anstarrte, ohne recht zu
               wissen, was daran ihn so besonders machte.
            

            Die drei Punkte fingen wieder an zu tanzen.

             

            
               

               
                  Lucas: Ich lasse dich jetzt in Ruhe, wollte mich nur mal nach ihm erkundigen. Und nach dir.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: # Team Rosie.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: xoxo, du weißt, dass du mich liebst.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Und bevor du fragst … ich habe eine große Schwester, Ro. Ich kenne Gossip Girls.
                  

               

            

             

             

            Ach, verdammt. Gottverdammt, echt.

            Wieso musste er so … gut und witzig und … und so Lucas sein?

             

            
               

               
                  Rosie: Das ist lieb von dir, Lucas. Du hättest dich wirklich nicht nach uns zu erkundigen
                     brauchen.
                  

               

            

             

             

            Ein paar Sekunden vergingen, und gerade als ich dachte, es würden keine weiteren Nachrichten
               von ihm mehr kommen, tauchte eine neue Blase auf meinem Display auf.
            

             

            
               

               
                  Lucas: Ein Letztes noch, isst du bei deinem Dad, oder soll ich dir was zum Abendessen im
                     Backofen aufbewahren?
                  

               

            

             

             

            Dieses Gefühl, dass sich mir die Brust weitete, das ich so oft in Lucas’ Gegenwart
               hatte, kam mit voller Wucht zurück. Verstärkt, intensiviert. Als hätte es vor zu bleiben.
               Er war so unglaublich lieb, und vermutlich hatte er keine Ahnung.
            

            Dies war wirklich ein Fluch und ein Segen. Denn …

            »Rosie?«

            Ich sah von meinem Handy hoch und bemerkte, dass mich mein Vater interessiert anschaute.
               »Sorry, hast du was gesagt?«
            

            »Mit wem schreibst du dir da?«

            Seine Frage brachte die Zeit wieder zurück, als ich sechzehn war und er mich fragte,
               ob es einen Jungen gäbe, den ich mochte. Vergiss nicht, den Jungen auszuwählen, der für dich einen Garten anlegt, statt dir
                  nur Blumen zu kaufen, Bean.

            »Oh«, sagte ich so beiläufig wie möglich. »Nur ein Freund.«

            »Da wurde sehr viel gegrinst dafür, dass es ›nur ein Freund‹ war.«

            »Ich habe über etwas gelacht, was er gesagt hat.« Ich steckte mein Handy wieder in
               die Handtasche. »Er ist witzig.«
            

            »Ach ja?« Dad lächelte wissend. »Was war der Witz?«

            Aus dem Augenwinkel sah ich Nora mit einem Kopfnicken in unsere Richtung aus dem Zimmer
               gehen. Ich nutzte ihr Verschwinden zu meinem Vorteil. »Einer, der nicht so witzig war, wie dich mit Nora zu erleben.« Ich deutete mit dem Finger auf ihn. »Da war jemand
               eifrig bei der Sache.«
            

            Er lachte, ein Lachen tief aus dem Bauch heraus, und ich genoss es. Dass es viel zu
               schnell erstarb, als Dad auf seine Uhr sah, gefiel mir weniger.
            

            »Ich fürchte, dein Bruder wird wohl nicht mehr kommen«, sagte er und seufzte.

            Ich überlegte, ob ich mir eine neue Entschuldigung für ihn ausdenken sollte, aber
               wir waren an dem Punkt angekommen, wo mir nicht mehr viel einfiel. »Vermutlich nicht,
               Dad.«
            

            »Nun gut.« Er nickte. »Machen wir das hier fertig, damit du einen frühen Zug zurücknehmen
               kannst.«
            

             

            Stunden später stieg ich endlich aus dem Zug und bahnte mir meinen Weg aus der Penn
               Station. Ich fühlte mich überraschend ausgelaugt und beschloss, weil es schon dunkel
               und ein bisschen spät war, ein paar Dollar für ein Uber auszugeben, statt mit der
               U-Bahn nach Hause zu fahren.
            

            Ich wartete auf den Fahrer, als mir die Gestalt eines Mannes ins Auge fiel, der auf
               der gegenüberliegenden Seite der Kreuzung, auf der ich stand, auf und ab ging.
            

            Mit gesenktem Kopf ging er hin und her und fuchtelte auf eine Weise mit den Händen,
               die mir sofort bekannt vorkam.
            

            Ich starrte noch einen Moment länger, dann setzten sich meine Füße in Bewegung.

            Olly?

            Nach drei Metern war ich mir sicher, dass es mein kleiner Bruder war. Himmel, hatte
               er sich in der Zeit, in der ich ihn nicht gesehen hatte, derart verändert? Seine Schultern
               wirkten breiter, und er sah sogar größer aus, aber er war es. Mann oder Junge, das
               war mein kleiner Bruder. Und …was tat er hier? Stimmte etwas nicht?
            

            Ich rannte die letzten paar Meter auf ihn zu.

            »Olly?«, rief ich und sah, wie sein Kopf hochschnellte, als er meine Stimme hörte.
               »Was machst du …«
            

            Der letzte Schritt, der mich ihm direkt gegenüber brachte, ließ mich mitten im Satz
               innehalten.
            

            Es war nicht so, dass etwas nicht stimmte. Nichts stimmte. Denn mein Bruder stand vor mir mit einem blauen Auge
               und einer aufgeplatzten Lippe.
            

            »Himmel, Olly.« Ich streckte die Hände nach seinem Gesicht aus und strich über seine
               Wangen. Er zuckte zusammen. »Was ist passiert? Wer hat dir das angetan?«
            

            Er schloss die Augen, und ich wusste, ich wusste einfach, dass der neunzehn Jahre
               alte Mann vor mir Trost brauchte. Und auch wenn er mindestens fünfzehn Zentimeter
               größer war und nicht mehr der Junge, der mich ansah, als hätte ich die Sterne vom
               Himmel geholt, wenn ich ihm ein Stück Schokolade zusteckte, wollte ich ihn noch immer
               in die Arme nehmen und ihn vor der Welt beschützen. Vor dem, wer auch immer ihm das
               angetan hatte.
            

            »Mir geht es gut«, knurrte er.

            Ich spürte, wie etwas in mir explodierte. Etwas Dunkles und Feindseliges. »Ich schwöre
               bei Gott«, herrschte ich ihn an, und meine Stimme zitterte vor Frustration, »wenn
               ihr Graham-Männer nicht mit diesem Mir geht es gut-Scheiß aufhört, drehe ich durch.«
            

            Olly schnappte fast schon nach Luft, und ich wusste, das lag daran, dass ich geflucht
               hatte, aber zumindest ließ das meine Wut abflauen. Nur ein winziges bisschen. »Ich
               glaube, du bist schon durchgedreht, Bean.«
            

            Ich seufzte und betrachtete sein blaues Auge. »Wie, Olly? Wie ist das passiert?«

            »Es ist ein blaues Auge. So was kommt vor.«

            Ich ließ mir Zeit, holte tief Luft und zwang mich, ruhig weiterzureden. »Bist du deshalb
               hier draußen, vor dem Bahnhof? Wieso bist du nicht nach Philly gekommen?«
            

            Er nickte. »Du hast mir eine Nachricht geschickt, dass du auf dem Rückweg bist. Ich
               wollte mich dafür entschuldigen, dass ich nicht gekommen bin.«
            

            Ich fuhr mit dem Daumen über den Riss an seiner Unterlippe. »Tut das weh?«

            Er zuckte mit den Schultern, und ich spürte, wie mir die Worte aus dem Mund schlüpften.
               Worte, die er nicht würde hören wollen. »Olly, was zum Teufel ist hier los?«
            

            »Ich bin jung, das wird schnell heilen«, hatte er doch wahrhaftig die Frechheit zu
               antworten. Ablenken wollte er.
            

            »Gerade weil du jung bist, solltest du dich nicht in Situationen bringen, in denen
               du dir eine aufgeplatzte Lippe einhandelst. Niemand sollte das, egal ob jung oder
               alt.«
            

            Meine Hände fingen an zu zittern. Die ganze Situation verwirrte mich. Überwältigte
               mich. Und machte mich hilflos. Denn ich wusste nicht, was ich tun sollte, damit er
               mir zuhörte. Mir vertraute. »Du solltest das Leben genießen. Spaß haben. Tun, was
               immer Neunzehnjährige heutzutage tun.« Ich schüttelte den Kopf, weil mir etwas einfiel.
               »Hat das irgendetwas mit dem mysteriösen Job in dem Nachtclub zu tun?«
            

            Er entwand sich mir und trat einen Schritt zurück. »Vertrau mir doch endlich mal,
               okay? Ich verdiene gutes Geld. Mir geht es gut. Dies war nur eine kleine Schlägerei
               aufgrund eines Missverständnisses.«
            

            Wieder streckte ich die Hand nach ihm aus, aber er trat weiter zurück. Erst da fiel
               mir auf, was er trug. Schicke Sachen, teure. Marken, die ich selbst mir kaum leisten
               konnte.
            

            Er schaute ebenfalls hinunter und schüttelte den Kopf.

            Ich hätte am liebsten geschrien, aber ich unterließ es. Hätte ich es getan, hätte
               ich vermutlich nicht mehr aufgehört.
            

            »Sind es Drogen?«, fragte ich.

            Olly riss den Kopf hoch und sah mich verblüfft an.

            »Was?« Er schnappte nach Luft, als hätte ich ihn gerade gefragt, ob er goldene Kötel kackte.
            

            »Handelst du mit Drogen, Olly? Ist es das?«

            »Himmel, Rosie.« Sein Schock verwandelte sich in Abscheu, Frustration. »Ich handle
               mit gar nichts. Das ist es nicht, okay? Du verstehst das einfach nicht. Ich bin …«
            

            Er schüttelte den Kopf, und sein tiefschwarzes Haar fiel ihm in die Stirn.

            »Du bist nur was?«
            

            »Ich … tanze?«, sagte er schließlich, aber es kam als Frage heraus. Was mich nur noch
               mehr verwirrte.
            

            Mich skeptischer machte. Misstrauischer.

            »Im Nachtclub«, sagte ich langsam. »Verdienst genug Geld, um dir Klamotten zu kaufen,
               die mehr kosten als meine Miete.«
            

            Olly zuckte mit den Schultern.

            Himmel, tanzte mein Bruder … für Geld? Strippte Olly?
            

            Mein Herz veranstaltete einen Trommelwirbel, während ich völlig still blieb.

            Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich Lucas wegen seiner Kochkünste als Magic Mike
               des Teigs und der Pfannen bezeichnet, und jetzt stellte sich heraus, dass mein kleiner
               Bruder tatsächlich den Magic Mike gab. Im richtigen Leben.
            

            Vertraute er mir nicht genug, um mir das zu erzählen?

            Eine unglaubliche Traurigkeit senkte sich über mich, und mir wurde schwindelig. Ich
               öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, aber die blendenden Lichter eines
               Wagens ließen mich innehalten.
            

            Olly legte den Arm vor die Augen und fluchte leise. Der Wagen hielt neben uns, und
               das Fenster glitt nach unten.
            

            »Okay, hübscher Junge, steig ein«, verlangte der Mann am Steuer, der kaum älter als
               Olly war.
            

            »Olly«, sagte ich. »Geh nicht.«

            Aber mein Bruder trat auf den Wagen zu.

            »Es gibt so vieles, worüber wir reden müssen …«

            »Rosie«, fiel mir mein Bruder ins Wort. »Es ist okay, ich habe ihn angerufen. Und
               es geht mir gut. Ich schwöre es dir.«
            

            Der Mann im Wagen grinste anzüglich, und das löste mindestens zehn verschiedene Alarme
               in meinem Kopf aus.
            

            »Komm schon«, sagte er zu Olly. »Die Schicht beginnt in dreißig Minuten. Wir werden
               tonnenweise Make-up brauchen, um das abzudecken, was du da hast, aber Lexie wird das
               schon hinkriegen.« Lexie? »Hoffentlich war sie den Ärger wert.«
            

            Ich riss den Kopf zu Olly herum. Seine Kiefermuskeln waren angespannt.

            Das blaue Auge. Es ging um ein Mädchen. 

            Aber …

            »Bye, Rosie«, sagte er. Und in einer fließenden Bewegung küsste er mich auf die Wange
               und riss die Hintertür auf.
            

            Sie rasten davon, und ich stand allein und verwirrt auf dem Bürgersteig und sah, wie
               sich die Rücklichter des Wagens in zwei rote Punkte in der Ferne verwandelten.
            

            Ironischerweise kam genau in dem Moment mein Uber.

            Einige Zeit später, als ich endlich in die Wohnung trat, belastete mich der Zusammenstoß
               mit Olly noch immer so sehr, dass mich nicht einmal der Anblick von Lucas, der mit
               offenem Mund vor der noch immer laufenden Vampirserie schlief, zum Lächeln brachte.
               Ich legte ihm eine Decke über, ging auf Zehenspitzen zur Küche, um mir ein Glas Wasser
               zu holen, und stieß auf einen Zettel, den er auf den Tresen gelegt hatte. Abendessen ist im Backofen, falls du hungrig bist. Und nicht einmal das entlockte mir ein Lächeln. Ich hatte nicht auf seine Nachricht
               reagiert, und trotzdem hatte er sich die Mühe gemacht, für zwei zu kochen. Denn er
               hatte nicht Reste geschrieben, sondern Abendessen und hatte den Zettel extra an eine Stelle gelegt, wo ich ihn sehen musste. Falls
               ich hungrig war.
            

            Es hätte mich zum Lächeln bringen müssen. Ich hätte wie eine Blöde strahlen müssen,
               überwältigt von Ausgelassenheit, genau wie vorhin. Aber alles hatte nur den gegenteiligen
               Effekt.
            

            Die Situation mit meinen Schreibversuchen, Lucas, meinem Bruder, selbst mit meinem
               Dad. Das komplette Chaos, zu dem mein Leben geworden war. Was für eine Heuchlerin
               ich war, die Wahrheit einzufordern, wenn ich selbst alles geheim hielt. Alles war …
               zu viel.
            

            Während ich noch auf den Zettel starrte, hörte ich meinen Namen.

            Lucas stand mitten im Studio, etwa drei Meter von mir entfernt. In der Hand hielt
               er die Decke, und seine Haare zeigten in alle Richtungen.
            

            Ich versuchte, so überzeugend wie möglich zu lächeln. »Tut mir leid, dass ich dich
               aufgeweckt habe.«
            

            »Ich habe nur meine Augen ausgeruht.« Er blinzelte ein paarmal, als müsse er sich
               erst ins Wachsein zurückzwingen. Sein Blick glitt über mein Gesicht. »Was ist los?
               Dein Dad …«
            

            »Nein. Dad geht es gut.« Ich zuckte mit den Schultern und tat, was wir Grahams am
               besten konnten. Verstecken, was auch immer schieflief. Es runterschlucken. »Alles
               ist in Ordnung.«
            

            Er schwieg lange und sah mich an. Ich wusste, was er tat. Er machte sich Sorgen und
               fragte sich, wie er es mir leichter machen könnte. Vermutlich fragte er sich, ob ich
               wieder in Tränen ausbrechen würde.
            

            Und dass er all das tat, machte mich wahnsinnig. Lucas tat so viel. Und von mir bekam
               er nichts. Nur die Gesellschaft von jemandem, der oft Trübsal blies.
            

            In diesem Moment schwor ich mir, dass ich etwas für Lucas Martín tun würde. Etwas,
               das ihn glücklich machen würde.
            

            »He, Rosie?«

            Ich seufzte. »Ja?«

            Er sah mich mit einem Blick an, der viel von der Intensität bei unserem ersten experimentellen
               Date hatte, und doch war er anders. Durchdringender. Liebevoller. »Möchtest du eine
               Umarmung?«
            

            Er war ein derart guter Mensch. Aber ich würde, nachdem er so viel getan hatte, nicht
               noch einmal vor seinen Augen einen Nervenzusammenbruch bekommen.
            

            »Nein. Schon okay. Mir geht es gut«, flüsterte ich.

            Ein paar Sekunden lang war er still. Dann sagte er: »Glaubst du, du könntest stattdessen
               mir eine geben? Vielleicht bin ich derjenige, der sie braucht.«
            

            Ich schluckte. Das Bedürfnis, mich ihm in die Arme zu werfen, wuchs. Aber ich gab
               ihm nicht nach, denn ich wusste, was er tat. Dies war mir zuliebe, nicht für ihn.
            

            Lucas begriff sofort, denn er fügte etwas hinzu, dem ich nicht würde widerstehen können.
               »Ich vermisse Taco heute wirklich. So eine Umarmung würde mir echt helfen.« Seine
               Stimme war so tief und freundlich, so liebevoll. »Kann ich eine Umarmung bekommen,
               Rosie?«
            

            Und so gut ich auch wusste, dass es bei dieser Umarmung um mich ging – denn ich muss
               ausgesehen haben, als würde ich gleich völlig in mich zusammenfallen –, schaffte er
               es doch, es so aussehen zu lassen, als würde ich ihm einen Riesengefallen tun. Als
               würde ich ihm das Herz brechen, wenn ich ihm dies verweigerte. »Okay«, hörte ich mich
               sagen. Mit beängstigender Sicherheit wurde mir in diesem Moment klar, dass ich Lucas
               niemals ins Gesicht schauen und ihm, was immer er sich von mir wünschte, abschlagen
               könnte. »Wenn du sie dermaßen dringend brauchst.«
            

            In Sekundenschnelle war er bei mir und schlang die Arme um mich.

            Wieder einmal vergrub ich mein Gesicht an seiner Brust. Aber diesmal erlaubte ich
               mir, mich an ihn zu lehnen. Vorbehaltlos. Ich atmete seinen Geruch ein und genoss,
               wie warm und groß und fest Lucas sich anfühlte. Ich zapfte mir so viel Kraft von ihm
               ab, wie er bereit war, mir zu geben. Und ich stellte mir vor, dies, seine Umarmung,
               sein Körper, er, wäre mein sicherer Hafen. Mein Normalzustand. Meine schlechten Tage, meine guten.
               Mein Alltag.
            

            »Danke, Rosie.« Ich spürte mehr, als ich hörte, wie die Worte aus seiner Brust kamen.
               »Jetzt fühle ich mich gleich deutlich besser.«
            

            Ich schlang die Arme fester um seinen Oberkörper, spürte jeden Muskel, jeden Knochen,
               jeden Zentimeter warme Haut unter seinem T-Shirt. Selbst seinen Herzschlag.
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            Rosie

            »Alessandro’s?«, fragte ich, als Lucas ausgerechnet vor der Pizzeria um die Ecke von Linas Wohnung
               stehen blieb.
            

            Genau wie bei unserem ersten experimentellen Date hatte Lucas dieses ebenfalls erst
               kurz vorher angekündigt. Er hatte mir früher am Tag eine Nachricht geschickt, ich
               solle mich um neun Uhr abends, zur »spanischen Abendessenszeit«, wie er es genannt
               hatte, bereithalten. In der Erwartung, er würde mich in ein Restaurant ausführen,
               hatte ich mich schick gemacht. Ich trug einen bis über die Knie reichenden Bleistiftrock,
               einen dünnen, mit Biesen abgesteppten Pullover und meine schwarzen Lederstiefel.
            

            Aber wir waren hier. Vor dem Alessandro’s.
            

            Lucas hatte mich über die Straße geführt, und nun standen wir vor dem einen Lokal
               in New York City, dessen Speisekarte ich auswendig hersagen konnte.
            

            Und es war … geschlossen. Selbst die Metallrollläden waren heruntergelassen.

            Ich runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher, dass wir hier hinwollen?«

            Lucas warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Yep.«

            Okay.

            »Aber bevor wir reingehen«, sagte er und zog einen Schlüssel aus seiner Bomberjacke,
               »muss ich mich erst noch vergewissern, ob ich alles richtig hinbekommen habe.«
            

            Ich wusste, dass er das nicht zu tun brauchte, weil er es völlig richtig hinbekommen
               hatte. Er schien alles richtig hinzubekommen.
            

            »Phase zwei«, zitierte er den Plan, den ich entworfen hatte. »Das zweite Date. Obwohl
               meistens unterbewertet, ist das zweite Date der Zeitpunkt, zu dem sich Neugier in
               Interesse verwandelt. Man spürt dem Funken nach, den man beim ersten Date gefühlt
               hat.«
            

            Dem Funken.

            Ich wandte den Blick ab. Röte stieg mir vom Hals her ins Gesicht. Ich hatte echt Nerven,
               über Neugier, Interesse oder Funken zu reden, wenn ich allmählich viel mehr als das
               empfand. Wären Lucas und ich – unser Experiment – ein Liebesroman, wäre ich über diese
               Phase schon um viele Seiten hinaus. Und das hatte sich nach und nach auch in meinem
               Schreibprozess niedergeschlagen. Mein Kopf war nicht mehr so leer gewesen, und meine
               Brust hatte sich nicht mehr so steif angefühlt, erstickt von dem ganzen Druck, der
               alles niedergehalten hatte, und statt mir Sorgen über meinen Abgabetermin und mein
               mögliches Versagen zu machen, hatte ich mich Tagträumen von Lucas hingegeben und diese
               Gedanken in Worte im Manuskript umgesetzt. Dennoch blieb die Tatsache bestehen, dass
               mir die Zeit davonlief, Lucas in drei Wochen abreisen würde, ich noch fünf bis zum
               Abgabetermin hatte und ich nach wie vor weit davon entfernt war, etwas zu haben, was
               ich meinem Lektor schicken konnte.
            

            Lucas legte die Finger an mein Kinn und kippte meinen Kopf zur Seite und nach oben.
               Wir sahen uns an.
            

            »Kein Rückzieher, Rosie.« Er sah mich mit großem Ernst an. »Willst du dies noch immer
               machen?«
            

            Da gab es für mich nicht lange etwas zu überlegen, nicht, wenn er mich so anschaute.
               So entschlossen. »Ja.«
            

            Wieder zeigte sich auf seinem Gesicht dieses langsame Grinsen, und mir wurde ein wenig
               schwach in den Knien. Es war unvermeidlich, dass ich genauso zurückgrinste. »Da haben
               wir es ja«, sagte er, die Finger noch immer an meinem Kinn und den Blick auf meine
               Lippen gerichtet. »Deslumbrante. Como el mismo sol.«

            Und mein Herz fing an zu trommeln, als würde es Pauke spielen.

            Es war egal, dass ich die Worte, die er auf Spanisch gesagt hatte, nicht verstand.

            Es war egal, dass ich, bis ich ihn kennengelernt hatte, nie etwas für Akzente übriggehabt
               hatte.
            

            Er war Lucas, und das schien zu reichen. »Was bedeutet das?«

            »Das bedeutet, ich hoffe, du bist hungrig.«

            Ich runzelte die Stirn, denn ich bezweifelte die Richtigkeit der Übersetzung. Aber
               bevor ich mich beschweren konnte, trat er von mir weg und beschäftigte sich mit dem
               gesicherten Tor. Und zack, war beim Anblick seiner Rückseite – vor allem seines Hinterns –,
               wie er da kniete und sich streckte, alles verschwunden, was ich hatte sagen wollen.
            

            Das Leben war wirklich unfair. Zusätzlich zu diesem Lächeln musste er auch noch einen
               Superhintern haben. Einen, der, da würde ich meine gesamte Jane-Austen-Sonderausgabe
               verwetten, bestimmt so fest wie …
            

            »Rosie?«

            Rasch richtete ich den Blick wieder nach oben und stellte fest, dass er mich über
               die Schulter hinweg ansah. Mit dem breitesten Grinsen, das je jemand gesehen hatte.
               »Wann immer du mit Hinstarren fertig bist.«
            

            »Was?«, kreischte ich mit verräterisch hoher Stimme. So verräterisch. Ich räusperte
               mich. »Ich habe nicht hingestarrt.«
            

            Lucas erhob sich kichernd, öffnete die Glastür und winkte mir, als Erste hineinzugehen.
               »Mir macht das nichts aus. Ich mag die Aufmerksamkeit.« Er schwieg einen Moment. »Und
               es ist gut zu wissen, dass du auf Hintern stehst.«
            

            Ich stand tatsächlich auf Hintern, das stimmte.

            Ich seufzte ertappt, ging an ihm vorbei und beschränkte mich auf Schadensbegrenzung,
               denn ich wusste, ich würde gleich knallrot anlaufen und ihm deshalb besser den Rücken
               zudrehen. »Ich habe nicht deinen Hintern angestarrt, Lucas. Ich wollte nur sichergehen,
               dass du …«
            

            Die Worte blieben mir in dem Moment im Hals stecken, als ich in die Pizzeria trat
               und sah, was auf mich wartete.
            

            Dutzende Teelichter formten einen Weg quer durch die Pizzeria bis dorthin, wo, wie
               ich wusste, die Küche war.
            

            »Ich …« Mein Kinn fing aus Gründen, die ich nicht erklären konnte, an zu zittern.
               Mein gesamter Körper bebte. Und ich wusste nicht, wieso. »Lucas«, brachte ich irgendwie
               heraus. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«
            

            Ich spürte ihn näher kommen. »Keine bessere Möglichkeit, dem Funken nachzuspüren und
               dem anderen zu beweisen, dass er den Aufwand wert ist.« Die Schritte kamen noch näher.
               »Dass derjenige es wert ist, Dutzende Teelichter anzuzünden.«
            

            Ich glaubte ihn leise lachen zu hören, aber ich konnte mir nicht sicher sein. Ich
               war in ein Vakuum gesogen worden. In ein Lucas-Vakuum. »Wie?«, glaubte ich zu flüstern.
            

            »Sandro hat heute früher dichtgemacht. Familienfeier. Also dachte ich, wir könnten
               das Lokal für uns haben.«
            

            Danach hatte ich nicht gefragt, dennoch drehte ich mich zu ihm um. »Du dachtest, wir könnten …«
               Ich ließ mir das durch den Kopf gehen. »Wie, zum Teufel, hast du Sandro dazu gebracht,
               dir den Schlüssel zu geben? Diese Pizzeria ist für ihn …«
            

            »… wie eine dritte Tochter, ja.« Lucas kicherte, und er war wieder ganz der Unbekümmerte.
               »Er hat mir seinen gesamten Familienstammbaum erzählt. Mir zudem in allen Einzelheiten
               geschildert, dass er dieses Lokal als sein Vermächtnis betrachtet. Sein zweites Zuhause.
               Gebaut im Schweiße seines Angesichts und …«
            

            »… mit den Schwielen an seinen Händen.« Lina und ich hatten uns diese Erklärung bei
               mehreren Gelegenheiten anhören müssen.
            

            »Ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich habe einen guten ersten Eindruck
               gemacht.«
            

            »Dann hat er also einfach zugestimmt?«

            Sandro war ein großartiger Mensch, aber niemand, dessen Vertrauen man leicht gewann.

            »Vielleicht habe ich ihm das eine oder andere versprochen, was ich unter Umständen
               nicht halten kann, aber das ist alles unter Kontrolle.« Er blinzelte mir zu, als wäre
               dies ganz normal. Als wäre es nichts Besonderes, dass er sich all die Mühe gemacht
               hatte. »Aber behalten wir die Brandgefahr lieber für uns. Das kann unser erstes ewiges
               Geheimnis werden.«
            

            Die Brandgefahr.

            Die hübschen Kerzen, die er angezündet hatte.

            Unser Geheimnis.

            Genau wie meine geheime Verknalltheit. Oder die vielen anderen Geheimnisse, die ich
               nicht preisgab.
            

            Ich schluckte, nickte und sog den Anblick der Pizzeria in mich auf. Das Gefühl. Die
               Tatsache, dass Lucas für mich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte.
            

            Für das Experiment.

            »Wenn du bitte dem Weg folgst«, flüsterte Lucas mir ins Ohr und riss mich aus meinen
               Gedanken. Ein köstlicher Schauder lief mir über den Rücken. »Dann zeige ich dir unseren
               Hauptprogrammpunkt.«
            

            »Oh«, murmelte ich und setzte mich in Bewegung. »Dies ist nicht der Hauptprogrammpunkt?
               Wir essen nicht umgeben von Teelichtern?«
            

            »Noch nicht.« Lucas folgte mir dicht auf dem Fuß, legte eine Hand zwischen meine Schulterblätter
               und ließ mich in der Küche stehen bleiben. »Wir essen. Aber dafür müssen wir uns erst
               mal um das Essen kümmern.«
            

            Ich stand da und wünschte mir, mein Rock hätte Taschen, damit ich die Hände hineinstecken
               könnte und nicht mit ihnen herumzappeln müsste. Himmel, warum hatten nicht alle Röcke
               Taschen?
            

            Lucas hatte derweil den großen Ofen eingeschaltet. »Du magst doch Alessandros Pizza, oder?«
            

            »Ich bin New Yorkerin. Es ist mir genetisch unmöglich, Pizza nicht zu lieben. Aber
               speziell Sandros? Die liebe ich über alles.«
            

            »Nun.« Lucas holte einen großen viereckigen Plastikbehälter heraus und stellte ihn
               auf den Küchentresen. »Ich bin nicht Sandro. Ich bin nicht mal Italiener, aber ich
               glaube, du siehst mir gern zu, wenn ich koche.«
            

            »Vielleicht«, zog ich ihn auf. Ich liebte es, Lucas beim Kochen zuzusehen, mehr noch
               als den ersten Schluck Kaffee am Morgen. Mehr als den Genuss, von seinem Schokoladensoufflé
               zu essen. Mehr als das Gefühl, das einen beschleicht, wenn man ein neues Lieblingsbuch
               liest. Mehr als Aufwachen am Weihnachtsmorgen. Ich liebte es mehr, ihm beim Kochen
               zuzuschauen, als so ziemlich alles andere im Leben.
            

            Lucas ging zum Kühlschrank und holte ein paar Sachen heraus. Tomatensoße, ein bisschen
               Gemüse, einen großen Brocken von etwas, das wie Parmesan aussah. »Sandro hat mir ein
               paar Tipps gegeben, mir gezeigt, wo alles ist, und mir das Versprechen abgenommen,
               dass ich dem gerecht werde.«
            

            Lucas hatte Sandro wirklich für sich eingenommen.
            

            »Dann kochst du jetzt also?«, fragte ich, als er eine Packung Mehl auf den Tresen
               stellte. Ohne Vorwarnung stand auf einmal das Bild von einem mehlbestäubten Lucas
               vor meinem geistigen Auge, wie er auf mich herunterlächelte. Die nächsten Sätze hätte
               ich beinahe nicht herausgebracht. »Du kochst für uns? Und lässt mich zuschauen?«
            

            »Nope.« Er kam auf mich zu, und erst als er vor mir stand, sah ich, was er in der
               Hand hielt. Eine Schürze. »Wir kochen. Gemeinsam. Denn ich habe doch auch ein bisschen
               Hinstarren verdient, findest du nicht?«
            

            Bevor ich darauf reagieren konnte, war er schon hinter mich getreten und streckte
               die Arme um mich herum.
            

            »Dem Funken«, zitierte er Phase zwei des Experiments, »kann auf viele verschiedene
               Weisen nachgespürt werden.« Ich fühlte, wie die Wärme seines Körpers in meinen hineinfloss
               und mir der Atem stockte. »Es kann mehr sein, als nur Kerzen anzuzünden.« Seine Brust
               berührte fast schon meinen Rücken. »Es kann auch sein, dass man etwas miteinander
               macht, was einem wichtig ist.«
            

            Sein Kinn kam unmöglich nah an meine Schulter. So nah, dass ich mir ziemlich sicher
               war, wir würden dieselbe Luft einatmen, wenn ich den Kopf etwas auf die Seite legte.
            

            »Es kann und sollte darum gehen, herauszufinden, ob das, was man von sich gezeigt
               hat, dem jeweils anderen gefällt. Zu sehen, ob derjenige sich revanchiert und etwas
               von sich preisgibt«, fuhr er leise ganz nah an meinem Ohr fort. »Kleiden wir dich
               ein.«
            

            Ich nickte. Mein Herz schlug von Sekunde zu Sekunde schneller.

            Lucas hängte mir die Schürze um und schlang die Bänder um meine Taille. Sie waren
               zu lang, deshalb musste er sie zweimal um mich herumwickeln, und dabei strich sein
               Kinn über meine Wange.
            

            Nur einmal berührten seine Stoppeln kurz meine Haut. Doch diese einfache Berührung
               brachte meinen Puls zum Explodieren.
            

            Bevor ich mich beherrschen konnte, bevor ich dem Impuls, mich an ihn zu lehnen, Einhalt
               gebieten konnte, bewegte sich mein Körper nach hinten. Meine Schulterblätter kamen
               an seiner Brust zu liegen, mein Hinterkopf an seiner Kehle. Wärme umfing mich, und
               ich fühlte mich geschmeidig und lebendig in seinen Armen. Alles gleichzeitig.
            

            Er blieb stehen, hieß mein Gewicht willkommen, ganz ähnlich wie gestern bei unserer
               Umarmung, nur anders. Diesmal ging es nicht um Trost und Unterstützung. Diesmal vibrierte
               jeder Nerv in meinem Körper wie unter Strom.
            

            »Ich sorge dafür, dass der Knoten hält«, sagte er mit leiser, rauer Stimme.

            Ich nickte und sah schweigend zu, wie seine Finger arbeiteten. Sobald er fertig war,
               legte er die Hände auf meinen Bauch. Als wäre es ihm nicht möglich, mich loszulassen.
            

            Bei der Berührung schloss ich die Augen und spürte, wie er mich ganz leicht an sich
               zog.
            

            Dann hörte ich ihn an meinem Ohr flüstern: »Jetzt bist du so weit.«

            Ich öffnete die Augen und unterdrückte das Bedürfnis, meine Finger mit seinen zu verschränken
               und ihn noch näher zu mir herzuziehen. Ganz um mich herum. »Danke«, flüsterte ich
               und schaute nach unten. »Sieht aus, als hättest du solide Arbeit geleistet.«
            

            Lucas’ Kinn strich erneut über meine Wange, und all die Luft aus meiner Lunge blieb
               irgendwo in meiner Kehle stecken.
            

            »Ich bin ein gründlicher Mensch«, erwiderte er. »Ich mache keine halben Sachen.«

            Und ohne ein weiteres Wort trat er von mir weg, und mein gesamter Körper wurde beim
               Verlust seiner Körperwärme kalt.
            

            Ich hörte, wie Lucas sich räusperte, bevor er wieder zum Tresen ging.

            »Ziehst du dir keine Schürze über?«

            »Ich glaube, ich werde keine brauchen.« Er sah mich grinsend an, als wäre nichts geschehen.
               Andererseits, was war denn schon passiert? »Jetzt komm her, Rosie. Da drüben kannst du nicht kochen.«
            

            »Okay.« Ich gehorchte und machte einen Schritt in seine Richtung. »Aber glaub nicht,
               mir wäre entgangen, dass du mich für schlampig hältst.«
            

            Er lachte laut auf und sagte etwas auf Spanisch, das ich nicht verstand.

            Ich stützte mich auf den Tresen und runzelte die Stirn. »Was hast du gerade gesagt?
               Es ist ein bisschen unfair, dass ich nicht verstehen kann, was du manchmal vor dich
               hin murmelst.«
            

            »Ich sagte, Dios, dame paciencia«, erwiderte er. »Das bedeutet: Gott, gib mir Geduld.«
            

            Ich kniff die Augen zusammen. »Wofür brauchst du Geduld? So eine schlechte Köchin
               bin ich nun auch wieder nicht.«
            

            Lucas ignorierte meine winzig kleine Lüge und schob den Plastikbehälter zu mir herüber.
               »Schritt eins, wir dehnen den Teig.«
            

            Er nahm den Deckel ab, und zum Vorschein kamen zwei weiche Kugeln. Vorsichtig drückte
               er den Zeigefinger in eine der beiden. »Die sind bereits gegangen. Siehst du, wie
               der Teig zurückschnellt?«
            

            Ich machte es ihm nach und stach ebenfalls in eine. »Ja, das sehe ich. Und ich kann
               dir sagen, mein Teig sieht nie so aus, wenn ich das zu Hause versuche.«
            

            Links von mir ertönte ein leises Kichern. »Ich kann dir ein andermal zeigen, wie man
               das macht. Jetzt streuen wir erst mal Mehl auf den Tresen, damit der Teig nicht festklebt.«
            

            Er drehte sich um und schob das Mehl zu mir her.

            »Aha, ein experimentelles Date und eine Meisterklasse. Ich habe wirklich Glück.« Ich nahm etwas Mehl und verstreute es
               über den Tresen. »Hat Sandro all das für uns hier deponiert? Er muss dich wirklich
               sehr mögen.«
            

            »Oh, das war kein Witz, als ich gesagt habe, ich hätte ihn völlig von mir überzeugt«,
               erwiderte er und streute ebenfalls Mehl aus. »Er will mich sogar einer seiner Töchter
               vorstellen.«
            

            Ich versteifte mich kaum merklich.

            »Aber die hier habe ich selbst vorbereitet«, fuhr er fort. »Ich war vorhin schon hier
               und habe alles so weit fertig gemacht. Nur die Kerzen nicht, die habe ich erst aufgestellt,
               als der Chef weg war.«
            

            Die Eifersucht, die ich eben noch empfunden hatte, verschwand. Er hat den Tag in der Pizzeria verbracht? Während ich zu Hause gearbeitet und geglaubt
                  habe, er wäre unterwegs und würde die Stadt erkunden?

            »Bevor du dich beschwerst …« Lucas griff nach einer der Teigkugeln und legte sie vor
               mir auf den Tresen.
            

            »Ich war sehr neugierig, mit welchem Wasseranteil er arbeitet, und um das aus ihm
               herauszukitzeln, blieb mir nichts anderes übrig, als mich in seine Küche einzuschleichen.«
               Er nahm die andere Teigkugel aus dem Behälter und legte sie auf seine Seite des Tresens.
               »Zuerst war er nicht begeistert, aber als ich ihm erzählt habe …« Er schüttelte den
               Kopf. »Aber er hat es mir verraten.«
            

            »Als du ihm was erzählt hast?«, hakte ich so interessiert nach, dass ich es als notwendig
               empfand, ihn abzulenken. »Dass du seine Tochter heiraten würdest oder irgend so was?«
            

            Er sah mich amüsiert an. »Stell dir vor, er hat mir sogar seinen Segen gegeben.«

            »Klasse«, erwiderte ich und konzentrierte mich wieder auf den Teig.

            Er stieß mich mit der Hüfte an. »Ich habe ihm gesagt, dass ich dafür nicht zur Verfügung
               stehe.«
            

            Irgendwie fühlte ich mich noch immer nicht besser.

            Erneut ein Hüftstoß. »So niedlich du aussiehst, Rosie, wenn du eifersüchtig bist,
               will ich doch nicht, dass du dir Sorgen machst.«
            

            »Ich mache mir keine Sorgen«, murmelte ich. »Und eifersüchtig bin ich auch nicht.«

            Er lachte. »Okay, mit Zeige- und Mittelfinger behutsam in die Mitte des Teigs drücken.
               So wie ich.«
            

            Mit größter Sorgfalt folgte ich seiner Anweisung. Nahm die Knöchel her, als er es
               mir sagte, und versuchte mit aller Gewalt, mich nicht in der akribisch genauen und
               selbstsicheren Bewegung seiner Hand zu verlieren, was rasch sehr schwierig wurde,
               denn der Anblick von Lucas’ Hand machte mich … unproduktiv.
            

            »So, Rosie.« Lucas hob seinen Teig hoch und drehte ihn leicht. »Wie viele Wörter hast
               du seit unserem ersten Date geschafft? Hat die Inspiration geholfen?«
            

            Ich hielt meinen Teig ebenfalls hoch, aber er … zerfloss einfach nach unten. »Ich
               glaube, ich mache etwas falsch.«
            

            Er legte die Hände an meine, und ein Stromstoß jagte meine Arme hinauf.

            »Danke«, sagte ich rasch und überließ ihm die Kontrolle über meine Bewegungen. »Ein
               paar«, fügte ich hinzu, um mich von seinen warmen Handflächen abzulenken, die gegen
               meine viel kleineren Handrücken drückten. »Nicht viele, wegen Olly und allem. Aber
               ein paar. Definitiv ein paar. Ich …«
            

            Er verschränkte für ein paar Sekunden seine kräftigen Finger mit meinen und lenkte
               mich damit ab.
            

            »Du … was?«, hakte er nach.

            Unsere Finger bearbeiteten den Teig in einer kreisförmigen Bewegung, und ich musste
               mich räuspern. »Ich spüre allmählich die Inspiration.«
            

            Lucas bewegte unsere Finger Richtung Tresen und legte sie zu beiden Seiten des gedehnten
               Teigs ab.
            

            »Nur dass du es weißt, ich bin total neugierig auf die Einzelheiten über Officer Burns’
               besten Freund.«
            

            Officer Burns? Moment mal. Bedeutete das, Lucas hatte … »Hast du etwa mein Buch gelesen?«

            »Ich bin ein gründlicher Mensch«, wiederholte er seine Worte von vorhin, ohne meine
               Frage zu beantworten. »Und ich frage erst nach dem zweiten, wenn du fertig bist. Ich
               will nicht verhexen, was wir hier tun.«
            

            Ich zog die Nase kraus und dachte lieber nicht daran, dass Lucas die heißen Szenen
               des Buchs gelesen hatte, sondern konzentrierte mich darauf, wie froh es mich machte,
               dass er dies so ernst nahm. Mich. Mein Schreiben. Meine Bücher. Ich war so sehr damit
               beschäftigt gewesen, mich möglichst vor dem zu schützen, was irgendjemand sagen würde,
               hatte heimlich geschrieben, mich hinter einem Pseudonym versteckt, das niemand außer
               Lina kannte. Und ich … Himmel, es war großartig zu hören, dass es diesem Mann etwas
               bedeutete. »Verhexen, wie? Du bist abergläubisch?«
            

            »Ich würde gern Nein sagen, aber ich würde mir eher den Arm ausreißen, als unter einer
               Leiter durchzugehen.«
            

            Ich lachte laut auf.

            Er erstarrte, als wäre er auf mein Lachen nicht vorbereitet gewesen. Dann spürte ich
               mehr, als dass ich es hörte, wie er seufzte, bevor er von mir wegtrat und mich ohne
               die Sicherheit seiner Hände etwas aus dem Gleichgewicht gebracht zurückließ.
            

            »So …«, sagte ich und versuchte mich so schnell wie möglich zusammenzureißen. »Was
               machen wir obendrauf?«
            

            »Es ist von allem etwas da. Aber ich möchte, dass du kreativ wirst.«

            »Kreativität war in letzter Zeit nicht meine starke Seite.«

            »Rosie«, sagte er in einem Tonfall, dass ich den Blick auf ihn richtete. »Ich glaube
               an dich. Ich bin Team Rosie, erinnerst du dich?«
            

            Ich lächelte vor mich hin und genoss, wie gut und selbstsicher ich mich fühlte, wenn
               ich das hörte. Dann griff ich nach ein paar Scheiben gepökelter Wurst und arbeitete
               eine Zeit lang schweigend vor mich hin.
            

            »Ich weiß, das ist nicht gerade Date-Gesprächsstoff – experimentelles Date –, aber
               ich wollte dir noch erzählen, dass Mr Allen heute Morgen angerufen hat.«
            

            »Der Psychovermieter?«, knurrte Lucas.

            Seine Reaktion wühlte meinen Magen ein wenig auf. »Er sagte, der Handwerker würde
               vielleicht noch etwas mehr Zeit brauchen.«
            

            Lucas erwiderte nichts, jedenfalls nicht gleich. Dann seufzte er. »Du hast recht,
               das ist kein Gesprächsstoff für ein Date.«
            

            Ich nickte und nahm mir noch ein paar Scheiben von der Wurst. »Ich weiß, aber ich
               wollte dir einfach sagen, wie dankbar ich bin, dass du mich mit dir in Linas Wohnung
               bleiben lässt und dass ich, wenn es dir zu viel wird, mich auch nach was anderem umsehen
               kann. Du brauchst es nur zu sagen.«
            

            Er schien über die Antwort nachzudenken. »Du fühlst dich doch wohl mit mir.«

            Meine Hand blieb in der Luft stehen. »Natürlich.«

            »Und wenn dich irgendetwas stören würde, würdest du es mir sagen.« Er hielt ein Stück
               saftigen Mozzarella hoch. »Der hier passt gut zu der finocchiona, die du ausgesucht hast.« Er zerbröselte ihn in kleine Stücke. »Auch ob ich schnarche.«
            

            »Du schnarchst nicht.«

            »Oder ob ich in der Küche ein bisschen zu chaotisch bin. Oder ob dir die Musik nicht
               gefällt, die ich beim Kochen höre. Du würdest mir das sagen, oder?«
            

            Das war lächerlich. »Lucas, du bist derjenige, der auf der Couch schläft, obwohl dir
               ein ganzes Studio-Apartment versprochen war. Inklusive Bett.« Ich schüttelte den Kopf
               und betrachtete mein Werk. »Und für mich kocht jeden Abend ein gut aussehender Mann
               köstliche Fünf-Sterne-Gerichte. Wieso sollte ich mich jemals unwohl fühlen?«
            

            »Hmm, okay.« Lucas war offenbar besänftigt. »Und ich freue mich auch zu hören, dass
               du mich gut aussehend und unwiderstehlich findest.«
            

            Oh, verdammt. Das war mir einfach so rausgerutscht.

            Ich verdrehte die Augen. »Von unwiderstehlich habe ich nichts gesagt.«

            »Aha.«

            »Und dass du gut aussiehst, weißt du selbst.« Oder unwiderstehlich.

            Ich blickte nach links und sah ihn am Tresen lehnen, die Arme lässig vor der Brust
               verschränkt, den Blick auf mich gerichtet. Es sah aus, als wäre er schon lange fertig
               mit seiner Pizza.
            

            Ohne groß darüber nachzudenken, sagte ich: »Du hattest viele Dates.« Ich zitierte
               seine Worte. »Die Frauen dürften dir alle gesagt haben, dass du gut aussiehst.«
            

            Er zuckte mit den Schultern. »Du bist mein erstes Date seit langer Zeit, deshalb musste
               ich daran erinnert werden.«
            

            Experimentelles Date, spürte ich das Bedürfnis, ihn zu verbessern, und sei es auch nur für mich selbst.
            

            Ich musterte sein Gesicht. »Du hast nie gesagt, wieso du keine Dates mehr haben willst.«

            »Darauf kann ich mich gerade nicht konzentrieren.«

            »Wegen deiner Karriere als Profi?«

            Lucas zögerte, und ich sah, wie ein Schatten über sein Gesicht huschte. »So in etwa.«

            Ich wollte mich nicht bloßstellen, meine Gefühle zeigen, aber ich musste fragen. »Freust
               du dich schon auf deine Rückkehr? Wenn du dich erholt hast von … was immer passiert
               ist?« Er kniff leicht die Augen zusammen, und ich hatte das Bedürfnis hinzuzufügen:
               »Lina hat mir erzählt, dass du einen Wettbewerb nach dem anderen gewonnen hast. Du
               hattest Sponsoren, warst in den Social Media …Du warst wahnsinnig gut. Vor der Pause.«
               Lina hatte mir nie derart viel über Lucas erzählt. Das meiste wusste ich aus den Social
               Media. Von dem, was er online gestellt hatte, bevor er ein paar Wochen vor der Hochzeit
               komplett verschwunden war. »Deshalb habe ich mich das gefragt.«
            

            Lucas schluckte. Und er blieb so lange still, dass ich schon dachte, er würde nichts
               sagen. Ich wollte mich gerade von ihm wegdrehen, einfach, um ihn nicht sehen zu lassen,
               wie enttäuscht ich war, dass er mir nicht vertraute, aber kaum bewegte ich mich, legte
               er die Hand um meinen Ellbogen.
            

            »Ich kann von alldem nichts mehr machen, Rosie.« Ich spürte die Schwere hinter seinen
               Worten, als wären dies Felsen, die er kaum anheben konnte. »Ich … werde nie wieder
               surfen können. Nicht auf dem Niveau von früher. Nicht einmal ansatzweise.« Sein Blick
               wanderte zu dem Bein hinunter, das ihm, wie ich wusste, mehr Schwierigkeiten machte,
               als er zugeben wollte. »Diese Profikarriere? Die hält mich im Grunde von gar nichts
               ab. Schon gar nicht von Dates. Aber was hätte ich denn irgendjemandem noch zu bieten?«
            

            Und oh.
            

            Ach herrje. Dies war nicht einfach ein Urlaub. Er hatte sich keine Auszeit genommen,
               um sich von etwas zu erholen.
            

            Und ich … Himmel, ich hätte am liebsten die Arme um ihn geschlungen. Mir am liebsten
               eine runtergehauen, dass ich diese Frage gestellt hatte, denn die Antwort musste ihm
               unglaublich schwergefallen sein.
            

            Und gleichzeitig wollte ich, dass er mir alles erzählte. Wie er sich fühlte und wie
               es passiert war. Ich hätte gern alles gewusst, was es über Lucas Martín zu wissen
               gab, und nicht weil ich neugierig, sondern weil er mir wichtig war.
            

            Aber Lucas schaute, als hätte man ihn gerade aufgeschlitzt und ausgestellt und als
               könnte er dieses Gespräch keine Sekunde länger ertragen. Deshalb fragte ich nicht.
               Dies war auch so schon riesig. Er hatte mich einen bedeutsamen, entscheidenden Teil
               von dem Mann sehen lassen, der er heute war. Jetzt. Nicht die Social-Media-Person,
               die er einst gewesen war und der ich so lange hinterherspioniert hatte.
            

            »Man definiert sich nicht über eine Karriere, Lucas.« Ich legte die Hand auf seine,
               nur ganz kurz, um nicht die Finger mit seinen zu verschränken, wie ich es am liebsten
               getan hätte. »Du bist viel mehr als nur das. Und du hast auch mehr zu bieten.«
            

            Er blinzelte, und an seinem Kinn zuckte ein Muskel. In seinem Blick lag etwas, das
               fast wie Erstaunen aussah. Respekt. Und Überraschung.
            

            Und im selben Moment wandte er sich ab, unterbrach den Kontakt, ging weg und kam mit
               einem großen Holzschieber zurück.
            

            Er beugte sich über den Tresen und musterte mein Werk, als hätte unser Gespräch gar
               nicht stattgefunden. »Gute Arbeit, Rosie. Ich glaube, du könntest ein Händchen für
               so etwas haben.«
            

            Er hob meine Pizza auf den Schieber und ging, um sie in den Ofen zu bugsieren. Ich
               nutzte die Gelegenheit, um mir anzuschauen, wie er seine Pizza belegt hatte. »Wow!
               Hast du Honig über deine gegossen?«
            

            »Ja«, erwiderte er, als er zurückkam und den Vorgang mit seiner Pizza wiederholte.
               »Birne, Walnüsse, ein bisschen Prosciutto, weil ich keinen halbwegs brauchbaren jamón finden konnte, dazu ein bisschen Blaukäse.«
            

            Er ging zum Ofen zurück, und diesmal folgte ich ihm mit dem Blick und verlor mich
               darin, wie sich sein Rücken bewegte, als er den Schieber reinschob und rauszog. Seine
               Muskeln arbeiteten und rollten, und ich stellte ihn mir auf dem Wasser vor. Er mit
               einem Surfbrett unter den Füßen. Und er, wie er auf keins mehr steigen konnte.
            

            »… oder mit anderen Worten«, fuhr Lucas fort, »der Albtraum eines jeden Italieners.«

            Er kam zu mir zurück, und ich nickte. Mir war bewusst, dass ich in Gedanken ganz woanders
               gewesen war. »Ja, ein absoluter Albtraum.«
            

            »Du hast kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe, stimmt’s?«

            »Was? Doch, natürlich habe ich das.«

            Er kicherte wissend. »Rosalyn Graham, und du wagst zu leugnen, dass ich unwiderstehlich
               bin?«
            

            Ich wollte es gerade wieder ableugnen, aber jetzt, wo er so nah bei mir stand, kaum
               mehr als dreißig Zentimeter entfernt, sah ich, dass seine Nasenspitze mit Mehl gepudert
               war, und deshalb sagte ich zu ihm: »Dein Ego ist so riesig, dass ich dich vermutlich
               den Rest des Abends so rumlaufen lassen sollte, aber … du hast da etwas im Gesicht.«
               Ich deutete mit dem Zeigefinger auf meine Nase und wies ihm die richtige Stelle. »Genau
               dort.«
            

            Er fuhr sich mit dem Handrücken über Nase und Wangen, machte es aber nur schlimmer.
               »Und jetzt?«, fragte er.
            

            »Yep«, log ich und lächelte. »Viel besser.«

            Er kniff die Augen zusammen und musterte mein Gesicht. »Es ist nicht weg, oder?«

            Ich schüttelte den Kopf und fing endlich an zu lachen.

            Lucas fuhr sich wieder über das Gesicht, aber er musste die Hände in das Mehl getaucht
               haben, bevor er die Pizzen auf den Schieber hatte gleiten lassen, denn jetzt hatte
               er es irgendwie geschafft, sich das gesamte Gesicht weiß zu färben. »Und jetzt?«
            

            Ich lachte lauter. Grinste breiter.

            »Komm her, Lady, und hab Mitleid mit mir.« Er hielt beide Hände hoch und betrachtete
               seine Handflächen. »Hilf mir, bevor ich mich überall beschmiere.«
            

            »Aber du siehst so süß aus.«
            

            Er schaute mich finster an, und ich setzte mich sofort in Bewegung, überwand die kurze
               Entfernung zwischen uns und stellte mich direkt vor ihn. Ich streckte die Hand nach
               seinem Gesicht aus, berührte es aber nicht. Und ich schwöre, ich werde niemals begreifen,
               welcher Teufel mich ritt, als ich das Nächste sagte.
            

            »Vielleicht gefällst du mir mehlbepudert.«

            Lucas’ Augen blitzten vor Überraschung auf. Und da funkelte auch etwas Warmes, Erotisches.

            Langsam erlosch mein Lächeln. Ich griff mit der linken Hand nach dem restlichen Mehl,
               das den Tresen bedeckte, und drückte die Finger hinein.
            

            »Rosie«, sagte Lucas mit rauer Stimme. »Tu das nicht.«

            Aber das stachelte mich nur an.

            Ich sah ihm in die Augen und verschmierte das Mehl auf seiner linken Wange.

            Lucas’ Gesichtsausdruck veränderte sich, und da war wieder dieser intensive Blick,
               den ich bei unserem ersten Date kurz gesehen hatte. Und gerade als ich meine Hand
               zurückziehen wollte, schlang er die Finger um mein Handgelenk. Mit kratziger Stimme
               fragte er: »Magst du mich schmutzig oder süß, Rosie?«
            

            Sein Ton, sein Blick und seine Worte lösten einen Wirbel in meinem Bauch aus. »Beides.«

            Ohne den Blickkontakt abzubrechen, beugte sich Lucas vor und mit seinem mehlbestäubten
               Gesicht so weit über mich, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste. »Du kannst
               nicht beides haben. Entscheide dich. Was wird dich heute Abend inspirieren, Rosie?«
            

            »Schmutzig«, flüsterte ich.

            Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er den Daumen in den Behälter mit der Tomatensoße
               steckte. Dann drehte er mich, bis ich mit dem Rücken zum Tresen stand, und hielt dabei
               weiterhin mein Handgelenk fest.
            

            Bevor ich richtig mitbekam, was geschah, fuhr er mir mit dem Daumen über die Nase
               und hinterließ eine klebrige Spur. »Dann mache ich dich ebenfalls schmutzig.« Ich
               spürte seinen Atem an meinem Mund. Er kam näher. »Schon seit ich dir die Schürze umgebunden
               habe, musste ich mich beherrschen, um nicht genau das zu tun.«
            

            Bei seinem Geständnis brach ein Tumult in meinem Magen los, aber gerade als ich antworten
               wollte, ihm sagen wollte, dass er die Schürze gern in Fetzen reißen könne, wenn ihm
               danach war, kam sein Daumen an meinem Mundwinkel an. Er strich damit nach links und
               nach rechts.
            

            »Hast du so etwas schon jemals bei einem Date gespürt, Rosie?« Seine Stimme war kaum
               mehr als ein tiefes Grummeln, aber es berührte etwas ganz tief in mir drin.
            

            Ich schüttelte den Kopf. Mein Puls raste durch meinen Körper und drang bis in Bereiche
               vor, die vernachlässigt worden waren und jetzt zum Leben erwachten.
            

            »Ist dieser Funke kräftig genug für dich?« Er richtete den Blick auf meine mit Tomatensoße
               beschmierten Lippen. Ich sah, wie sein Adamsapfel auf- und abbhüpfte. »Denn ich kann
               mir auch noch mehr Mühe geben. Für dich mache ich das.«
            

            Er legte die Hand an meinen Nacken, und mir lief ein Schauder über den Rücken. Lucas
               beugte sich vor und schob mich sanft gegen den Tresen hinter mir. Seine Körperwärme
               hüllte meine gesamte Vorderseite ein. Bei dem Kontakt öffneten sich meine Lippen,
               und wieder richtete er den Blick dorthin.
            

            Die braunen Augen funkelten wie Schokoladenfeuer.

            Er runzelte die Stirn.

            Er runzelte die Stirn?

            Und dann rochen wir es.

            »¡Joder!« Er ließ mich los, sprang zurück und stieß eine Reihe spanischer Flüche aus.
            

            Ich musste mich am Tresen festhalten.

            Was zum Teufel war da gerade passiert?

            Ich versuchte mich zu sammeln und das Hämmern in meiner Brust zu begreifen, die Tomatensoße,
               die mein Kinn hinunterlief, den Rauchgeruch, der durch das Alessandro’s waberte.
            

            Der … Rauchgeruch.

            »Oh, Mist!« Ich rannte zu Lucas und starrte in den Ofen und auf die verkohlten Reste
               dessen, was einmal zwei Pizzen gewesen waren.
            

         
      
   
      
         15

         
            Lucas

            Sandro würde mir den Kopf abreißen. Mich mit einem seiner Holzschieber bewusstlos
               schlagen und mich dann in den East River werfen, genau wie er es mir angedroht hatte.
            

            Vielleicht würde Rosie ihm dabei helfen. Denn – ein Date ruinieren? Dafür schien ich
               eine Begabung zu haben.
            

            Und wofür ich ebenfalls eine Begabung hatte? Mich ablenken zu lassen. Den gesunden
               Menschenverstand an der Garderobe abzugeben und die Grenzen aus den Augen zu verlieren,
               die mir gesetzt waren. Die an diesem Abend aufzuweichen schienen. Schienen sie das
               wirklich? Schließlich war das der Sinn und Zweck des Experiments gewesen. Ihre Inspiration
               in Gang zu setzen. Ihr zu helfen, alles zu vergessen, was ihr auf der Seele lastete,
               und sie etwas anderes spüren zu lassen. Das war alles, was ich gewollt hatte.
            

            Nein, nicht alles. Das Bild, wie Rosie weich in meinen Armen lag, bereit, sich diese verdammte Tomatensoße
               von den Lippen lecken zu lassen, tauchte vor meinem geistigen Auge auf.
            

            Bis heute war es mir irgendwie gelungen, die Anziehungskraft zu ignorieren, die sie
               auf mich ausübte, sie mittels der Tatsache zu verdrängen, dass ich ihre Gesellschaft
               als Freundin tatsächlich genoss. Dass ich mich wirklich und ehrlich noch mehr mit
               ihr anfreunden wollte als bisher. Aber jetzt? Nach diesem Abend? Nachdem die Grenzen
               lange genug aufgeweicht waren, dass ich mich in diesem alles verzehrenden Funken verloren hatte? Lange genug, dass ich etwas hatte verbrennen lassen? Nicht etwas,
               sondern Essen.
            

            Por Dios. Jetzt noch so zu tun, als hätte sie keine Wirkung auf mich, schien mir kaum mehr
               möglich zu sein.
            

            »Ich glaube, wir haben alles ziemlich gut sauber bekommen«, sagte Rosie auf dem Rückweg
               zu unserem Apartment zu mir. »Vielleicht merkt Sandro nicht einmal etwas.«
            

            An der Kreuzung schaute ich in beide Richtungen und legte Rosie die Hand in den Rücken,
               bevor wir die Straße überquerten. »Hoffentlich«, erwiderte ich, noch immer etwas gedankenverloren.
            

            Wir hatten diesen Ofen über eine Stunde lang geschrubbt – nachdem wir gewartet hatten,
               bis er so weit heruntergekühlt war, dass wir uns nicht verbrannten. Ich hoffte, dass wir wirklich jeden Rest verbrannten Teigs entfernt hatten. »Wie auch immer,
               ich glaube nicht, dass es nur an unseren Putzfähigkeiten lag. Wir sind einfach ein
               gutes Team, Ro.«
            

            Rosies Mund zuckte, und sie lächelte ebenfalls. »Das mag durchaus stimmen.«

            »So.« Ich sah auf meine Uhr und hielt ihr die Haustür auf. »Es ist nach Mitternacht,
               und du hast noch nichts von mir zu essen bekommen. Wie hungrig bist du?«
            

            »Es geht«, erwiderte sie und ging vor mir die Treppe hinauf. »Aber ich hätte nichts
               dagegen, dass wir uns was liefern lassen, wenn du nicht zu müde bist, darauf zu warten.«
            

            Mein Blick, den ich auf ihren Hinterkopf gerichtet hatte, wanderte langsam ihren Rücken
               hinunter und landete auf ihrem Hintern. Ihre Hüften und ihr Hintern schwangen beim
               Treppensteigen hin und her, und die Bewegung faszinierte mich, genau wie ihre wunderschönen
               Kurven mich faszinierten.
            

            Ich ging schneller, als hätte ich es eilig, ihr näher zu kommen. Dann schüttelte ich
               den Kopf und bremste mich. Sagte mir, dass ich ihr nicht hinterherlechzen konnte wie
               ein geiler Teenager. Ich war ihr Freund. Ihr Mitbewohner.
            

            Schau einfach woandershin, Lucas.
            

            Rosie blieb vor der Wohnungstür stehen und sah mich seltsam an. »Also, was meinst
               du?«
            

            Was ich meinte? »Zu … was?«
            

            Sie runzelte die Stirn. »Sollen wir uns etwas liefern lassen? Ich glaube, Pizza möchte
               ich lieber nicht, nachdem wir den ganzen verbrannten Teig abgekratzt haben.« Sie schwieg
               einen Moment. »Wie wäre es mit japanisch?«
            

            »Ach … ich weiß nicht.« Ich zog den Schlüssel heraus und sperrte die Tür auf.

            »Lass mich dich überraschen«, blieb sie hartnäckig, als ich sie vor mir eintreten
               ließ. »Du kochst immer für mich. Und ich kann mich nicht revanchieren, also lass mich.
               Ich bin dran, fürs Essen zu sorgen.«
            

            Das gefiel mir. Mir gefiel, das von ihr zu hören.

            Sie ging zum Couchtisch, zog ihre Stiefel aus und ließ sich auf das Sofa fallen. »Es
               wird dir schmecken, das verspreche ich dir.«
            

            Ich ließ mich seufzend neben sie auf das Sofa sinken. »Ich weiß nicht …«

            Sie sah mich über ihren Laptop hinweg an. »Du vertraust mir nicht?«

            »Was?«, fragte ich, aber es kam mehr wie ein Knurren heraus. Ich verschränkte die
               Arme vor der Brust. »Das ist es nicht.«
            

            »Was ist es dann?«

            Ich atmete heftig aus. Garantiert zog auch ich einen Schmollmund.

            Sie stieß mit dem Fuß gegen meinen Schenkel. »Was ist los? Sag es mir.«

            »Ich bin hungrig, okay?«, grummelte ich. »Ich bin am Verhungern, und ich hatte mich
               wirklich auf diese Pizzen gefreut. Aber jetzt habe ich auch keine Lust mehr auf Pizza.
               Ich bekomme den Geruch nicht aus der Nase.«
            

            »Und?« Wieder stieß sie mich mit dem Fuß an, und da ich nicht anders konnte, schnappte
               ich ihn mir und hielt ihn fest.
            

            Ich fuhr mit dem Daumen über ihren Spann. »Und du willst japanisch, aber nach Sushi
               bin ich immer … unbefriedigt.« Hungrig. Und kurz darauf wütend.
            

            Rosie ließ sich Zeit mit der Antwort, deshalb schaute ich sie an. Sie starrte auf
               meine Hand, die ihren Fuß massierte.
            

            Grenzen, Lucas, Grenzen. Ich massierte nicht weiter, ließ sie aber nicht los.
            

            »Wir bestellen etwas anderes als Sushi. Und es wird dir schmecken, du wirst schon
               sehen.« Sie richtete den Blick wieder auf den Laptop. »Wobei ich ein bisschen beleidigt
               bin, dass du meinem Geschmack nicht traust. Also wenn du das wiedergutmachen willst,
               solltest du mir weiter den Fuß massieren.«
            

            Ich gehorchte, ohne ihr zu verraten, was für eine herrliche, köstliche Überraschung
               das für mich war. Ich war glücklich, heute Abend mit einem weiteren grünen Licht beschenkt
               zu werden.
            

            Jedenfalls bis sie leise murmelte: »Kitschig, rechthaberisch und mürrisch. Wer hätte
               das gedacht.« Und ich hörte mit der Fußmassage auf und fing an, sie zu kitzeln.
            

             

            An dem Abend schafften wir nur zwei Folgen unserer Serie, bevor wir Schluss machten
               und uns schlafen legten.
            

            »Lucas?«, flüsterte Rosie vom Bett her.

            Ich lächelte zur Decke hoch. »Rosie?«

            »Hat dir das Chicken Karaage geschmeckt?«

            »Es war okay.« Es war mehr als okay gewesen.

            Ich überlegte längst, wie ich das Hähnchen auf ihre Art panieren und es vielleicht
               sogar ein bisschen abwandeln konnte. Ich könnte zerbröselte Kekse dazutun oder auch
               sehr klein gehackte, in Sojasoße marinierte Nüsse. Ich könnte …
            

            »Lügner!«, rief Rosie. »Ich habe gesehen, wie du die Deckel der Schachteln abgeleckt
               hast, als du alles in die Küche getragen hast.«
            

            Ertappt.
            

            Ich legte die Hand unter meinen Hinterkopf. »Na gut, es war verdammt fantastisch.
               Du hattest recht, und ich würde diese Schachteln weiter auslecken, wenn noch irgendetwas
               drin wäre.«
            

            Sie lachte, und das ließ meine Mundwinkel weiter nach oben wandern. Es klang wunderschön,
               und es kam viel zu selten aus ihrem Mund.
            

            »Wieso versuchst du den harten Burschen zu spielen und sagst, es wäre nur okay gewesen?«

            Ich entschied mich für die Wahrheit. »Weil der Plan gewesen war, dir diese zwei Pizzen
               zu servieren. Und dass sie verbrannt sind, hat mein Ego verletzt.«
            

            Wir schwiegen ein paar Minuten, und sofort waren meine Gedanken wieder in der Gosse.
               Ich dachte an sie, an den Abend. An ihren geöffneten Mund und wie sehr ich ihre Unterlippe
               hatte ablecken wollen.
            

            Ich verfluchte mich, als meine Trainingshose im Schritt etwas enger wurde.

            »Lucas?«, rief Rosie.

            »Ja?«, erwiderte ich mit belegter Stimme.

            »Der Abend heute war großartig. Trotz der Pizza.«

            »Ich freue mich, dass es geholfen hat, Rosie.«

            »Es war nicht nur das«, erwiderte sie. »Natürlich, es hat geholfen. Mehr, als du glaubst,
               aber ich … habe ihn genossen. Das war das beste zweite Date, das ich je hatte. Ich
               habe es nicht verdient, dass du dir so viel Mühe wegen mir gibst – wegen dem hier«,
               verbesserte sie sich. »Wegen dem Experiment.«
            

            Etwas in meiner Brust geriet in Bewegung. »Du hast so geringe Ansprüche, Rosie. Es
               macht mich wahnsinnig.«
            

            Kurzes Schweigen.

            »Wieso sagst du das?«, fragte sie schließlich. »Ich glaube, meine Ansprüche sind normal.«

            Dass sie das glaubte, machte alles noch schlimmer. »Du solltest dich nicht mit einem
               Date zufriedengeben, das damit endet, dass du einen Ofen sauber kratzt«, erwiderte
               ich, und ich hörte selbst, wie frustriert das klang. »Oder völlig verängstigt oben
               auf einem Küchentresen stehst.« Ich schloss ein paar Sekunden die Augen, denn ich
               brauchte Zeit, um das Bedürfnis niederzukämpfen, mehr zu sagen, als ich sollte. »Du
               hast etwas so viel Besseres verdient. Egal, ob Experiment oder nicht, du verdienst
               mehr.«
            

            Sie gab keine Antwort. Mir missfiel, dass ich so heftig geworden war und im Dunkeln
               nicht ihr Gesicht sehen konnte.
            

            Erst als ich aufgegeben hatte und dachte, sie sei eingeschlafen, sagte sie: »Ich wünschte,
               du wärst bei Linas und Aarons Hochzeit gewesen, Lucas. Ich …« Sie stieß einen zittrigen
               Seufzer aus. »Ich wünsche mir wirklich, ich hätte dich an dem Tag kennengelernt.«
            

            Mir zog sich die Kehle zusammen.

            Und zum ersten Mal dachte ich darüber nach. Über diese alternative Realität, in der
               wir – Rosie, die Brautjungfer, und Lucas, Cousin der Braut – uns kennengelernt und
               vielleicht ein Glas Wein oder zwei getrunken hätten. Vielleicht miteinander getanzt
               hätten. Eventuell sogar ein bisschen mehr als das. Ich hätte es weiß Gott versucht.
            

            Aber dieser Mann war ich nicht mehr. Ich konnte nicht … auf mehr mit irgendjemandem
               hoffen, wenn ich nicht einmal mein eigenes Leben auf die Reihe bekam. Und wir waren
               Freunde, Mitbewohner, und das gefiel mir. Funke oder nicht, ich liebte es, Rosie in
               meinem Leben zu haben.
            

            Zurzeit, rief ich mir in Erinnerung. Denn in drei Wochen würde ich abreisen.
            

            Und das war etwas, das ich nicht vergessen sollte.

            Was immer zwischen uns existierte, änderte nichts an den Tatsachen.

            Und ich hatte es todernst gemeint, als ich ihr sagte, sie hätte mehr verdient.

             

            In der Nacht fing mein Bein an zu schmerzen, weshalb ich länger als nötig duschen
               musste.
            

            Nach Wochen auf Reise und fast den ganzen Tag auf den Beinen hatte ein Tag wie der
               gestrige diesen Effekt.
            

            Es war der Preis, den ich dafür zahlen musste, dass ich die Krankengymnastik nicht
               ernst genommen und mehr als ein Drittel der empfohlenen Termine hatte sausen lassen.
               Aber was sollte das auch? Seit ich in jenem Krankenhausbett in Frankreich aufgewacht
               war, hatte man mir gesagt, ich würde nie wieder hundert Prozent erreichen. Also …
               hatte ich es gar nicht erst versucht. Ich ließ sie machen, was sie machen mussten,
               und sobald ich gehen konnte, ohne allzu auffällig zu hinken, fuhr ich nach Hause.
            

            Nach Hause.
            

            Tacos Bild tauchte vor mir auf.

            Aber abgesehen von meinem besten Freund und meiner Familie, was hatte ich da schon
               in Spanien, was ich mein Zuhause nennen konnte? Das Gefühl, irgendwohin zu gehören,
               war seit dem Unfall geschwunden. Es war, als würde etwas fehlen. Nichts rief mich
               mehr zurück. Und ich hatte keine eigene Familie. Niemanden, den ich als zu mir gehörig
               empfand und nach dem ich mich zurücksehnte. Bei all dem Herumreisen und den Anforderungen
               meiner Karriere war das nie … passiert.
            

            Ich schüttelte den Kopf, drehte das Wasser ab und schlang mir ein Handtuch um, bevor
               ich aus dem Badezimmer trat. Ich fühlte mich seltsam erschöpft und beschloss, Rosie
               zu fragen, ob es ihr etwas ausmachte, wenn ich heute zu Hause blieb. Auch wenn sie
               vorhatte zu schreiben, konnte ich leise sein und mich still beschäftigen.
            

            Ich riss die Badezimmertür auf, und sofort fiel mein Blick auf meine Mitbewohnerin,
               die in ihren kurzen Schlafshorts und ihrem T-Shirt dastand. Dios, diese Shorts würden eines baldigen Tages mein Ende bedeuten. »Guten Morgen, Ro…«
            

            »Te voy a matar.« Mit dieser mörderischen Drohung wurde mir das Wort abgeschnitten. Sie kam irgendwo
               von der Seite her und wurde von einer vertrauten Stimme ausgesprochen, deren Besitzerin
               nicht hätte hier sein sollen. Außer …
            

            »Lucas, ¿qué está pasando aquí?«

            Diese Frage sprudelte nur so heraus, und erst jetzt fiel mir Rosies Gesichtsausdruck
               auf. Die Warnung darin. Der gequälte Blick.
            

            Ich drehte mich ganz langsam um. »Hola, prima«, sagte ich und sah in Linas verzerrtes Gesicht. Dann richtete ich den Blick auf den
               Mann, der neben ihr stand. Er schaute mich ebenfalls an, zwar nicht derart mordlüstern,
               aber durchaus ebenfalls drohend. »Nett, dich kennenzulernen, Aaron«, fuhr ich fort.
               »Herzlichen Glückwunsch zur Hochzeit mit dieser kleinen Kostbarkeit hier.«
            

            Aaron gönnte mir nicht einmal ein kumpelhaftes Nicken. Er zog lediglich eine Braue
               hoch und begrüßte mich mit einem kurz angebundenen »Ja.«
            

            Keine Ahnung, wem oder was dieses Ja galt. Aber wie es aussah, bedeutete es vermutlich,
               dass in den Sternen heute eine doppelte Tracht Prügel für mich stand.
            

            Meine Cousine gab einen seltsamen Laut von sich, und ich richtete die Aufmerksamkeit
               wieder auf sie. »Wieso läufst du hier halb nackt rum?« Das »nackt« kam eher wie ein schrilles Quietschen heraus. Ich sah an mir herunter,
               an meiner nackten Brust, dem um die Hüften geschlungenen Handtuch. Ich öffnete den
               Mund, aber Lina gab erneut ein ersticktes Geräusch von sich, und ich hielt inne. »Wieso
               ist meine beste Freundin hier, im Pyjama, so früh am Morgen, mit dir …«, sie schwieg
               kurz, »… halb nackt?«
            

            »Lina«, sagte Rosie und stellte sich rasch neben mich. »Es ist nicht, was du glaubst.«

            Die Vene an Linas Stirn, an die ich mich noch aus unserer Kindheit erinnerte, pulsierte.
               »Es ist nicht, was ich glaube?«, fragte sie und deutete mit dem Finger auf mich. »Trägt
               er irgendeinen unsichtbaren Pullover?«
            

            Ich schnaubte, und Rosie stieß mir den Ellbogen in die Seite. Reflexartig, ohne auch
               nur nachzudenken, was ich tat, denn ich hatte noch nicht einmal gefrühstückt, verdammt,
               und Denken schien in letzter Zeit nicht meine Stärke zu sein, packte ich ihren Arm
               und murmelte: »Nicht nett, Rosie.«
            

            Was eindeutig ein Fehler war, denn meine Cousine versteifte sich, und ihr Gesicht
               lief noch röter an.
            

            »Bevor du irgendwelche verrückten Schlüsse ziehst …«

            Aber Lina machte einen Satz nach vorn, jeden denkbaren verrückten Schluss vorwegnehmend,
               der ihr in den Sinn kommen mochte.
            

            Glücklicherweise fing ihr Mann sie ab, indem er ihr seinen kräftigen Arm um die Taille
               schlang. »Schatz«, sagte er und zog sie fest an sich. »Nicht.«
            

            Im selben Moment schrie Rosie: »Was zum Teufel soll das, Lina?«

            Aber Lina war damit beschäftigt, zu knurren und ihre winzige Faust in meine Richtung
               zu schütteln. »Dies ist meine beste Freundin, du Vollpfosten.« Sie wedelte mit dem
               Arm in der Luft herum. »Meine beste Freundin auf der ganzen weiten Welt. Konntest
               du deinen Lucas-Voodoo nicht für dich behalten? Konntest du deinen Penis nicht in
               deiner verdammten Vollpfosten-Hose lassen?«
            

            Vermutlich hätte ich beleidigt sein sollen, dass Lina sich aufführte, als hätte mein
               Lucas-Voodoo ihre beste Freundin ruiniert, aber das war ich nicht. In dem Moment konnte ich mich
               nur darauf konzentrieren, wie bekümmert Rosie aussah und wie ihre Lippe das tat, was
               sie immer tat, wenn Rosie aufgewühlt war: Zittern. Und ich kannte den Grund. Inzwischen
               kannte ich Rosie gut genug, um zu wissen, dass sie sich für diese Situation verantwortlich
               fühlte. Dass sie sich schuldig fühlte, weil sie Lina nicht erzählt hatte, dass wir
               uns das Studio teilten.
            

            Deshalb senkte ich den Kopf ein wenig und flüsterte ihr zu: »Was zum Teufel ist eigentlich
               ein Vollpfosten?«
            

            Sie drehte ganz langsam den Kopf zu mir her und sah mich verwundert an. Und auch ein
               bisschen amüsiert. Genau, was ich hatte bezwecken wollen. »Lucas, sei ernst«, tadelte sie mich. Aber zumindest hatte ihre Lippe aufgehört zu zittern.
            

            »Aaron, amor mio«, sagte Lina und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die aktuelle Situation. »Kannst
               du mich bitte loslassen, damit ich meinen Cousin in seine Vollpfosten-Eier treten
               kann? Offenbar hält er dies alles für einen Witz.«
            

            Aaron verdrehte leicht die Augen, doch dann starrte er mich durchdringend an. Ein
               furchterregender Typ war das. Groß, mit finsterem Blick. Nicht, dass er mich eingeschüchtert
               hätte. Die Einzige im Zimmer, vor der ich mich ein wenig fürchtete, war nur gut einen
               Meter sechzig groß und hatte eine Vene, die ihr vielleicht aus der Stirn platzen würde.
            

            »Okay.« Ich seufzte. »Du musst dich beruhigen«, sagte ich zu meiner Cousine. »Wir
               haben die Nacht zusammen verbracht, hier, in deiner Wohnung. Aber es ist nicht, wie
               du denkst, hörst du?«
            

            Lina kniff die Augen zusammen. Aaron legte den Kopf schief.

            Meiner Cousine war deutlich anzusehen, wie skeptisch sie war. »Hier ist nur ein Bett,
               Lucas, und sollte ich wiederholen, dass du quasi nackt bist?«
            

            Ich kannte Lina. Ich wusste, sie würde so weitermachen … bis in alle Ewigkeit. Sie
               war so stur, wie man nur sein konnte. Deshalb sagte ich so deutlich, wie ich nur konnte:
               »Rosie und ich haben nicht gevögelt.«
            

            Ich hörte, wie meine Mitbewohnerin nach Luft schnappte. Ich ignorierte es. Ich musste.
               Ich stand hier nur mit einem Handtuch und versuchte, etwas klarzustellen, Himmel noch
               mal!
            

            Lina gab ein seltsames Geräusch von sich.

            Ein paar Sekunden später trat Rosie einen kleinen Schritt vor. »Erinnerst du dich
               an diese verpassten Anrufe? Kurz nachdem du fort warst?«
            

            Lina nickte, und ihr Blick wurde etwas weniger mordlüstern, als sie ihn auf Rosie
               richtete.
            

            »Nun, in jener Nacht gab es … einen kleinen Zwischenfall in meiner Wohnung.«

            Ich schnaubte. »Die Decke in ihrem Wohnzimmer ist heruntergekracht. Daran war nichts
               klein.«
            

            »Nun gut«, gab Rosie zu. »Klein oder auch nicht, ich konnte jedenfalls nicht dortbleiben.
               Tatsache ist, meine Wohnung ist nicht bewohnbar, bis die Reparaturarbeiten abgeschlossen
               sind. Deswegen bin ich hier. Deswegen habe ich dich an jenem Abend angerufen, um zu
               fragen, ob ich ein paar Tage in deiner Wohnung bleiben kann. Aber ihr wart irgendwo
               ohne Netzempfang, und so habe ich einfach meine Sachen gepackt und diesen Ersatzschlüssel
               benutzt. Das war der Abend, an dem Lucas in New York ankam.«
            

            Es folgte ein langes Schweigen, währenddessen Aaron erneut die Stirn runzelte und
               Linas Vene abschwoll, bis sie kaum noch zu sehen war, gracias a Dios.
            

            Schließlich sagte meine Cousine: »Dann habt ihr beide…«, sie wedelte mit der Hand
               in unsere Richtung, »… hier gewohnt? Zusammen?«
            

            Ich nickte und sah, dass Rosie dasselbe tat.

            »Was bedeutet«, fuhr Lina fort, »dass ihr nichts miteinander angefangen habt und wir
               euch nicht bei Nach-Sex-Schweinigeleien erwischt haben?«
            

            Rosie krächzte mit rot angelaufenen Wangen: »Nach-Sex-Schweinigeleien?«

            Ich verschränkte lediglich die Arme vor meiner nackten Brust und erwiderte: »Nein.«

            Lina schien das auf sich wirken zu lassen, und dann sagte sie mit enttäuschter Miene:
               »Warum habt ihr mir das nicht gesagt?«
            

            Rosie sprach vor mir. »Ich fühle mich ganz schrecklich, und …«

            »Ich war das«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Ich habe Rosie davon überzeugt, dass
               wir dich nicht belästigen sollten. Dass es keinen Grund gab, es dir zu erzählen.«
            

            Rosie drehte kurz den Kopf in meine Richtung und sah mich an, bevor sie den Blick
               wieder auf ihre beste Freundin richtete. »Es tut mir so leid, Lina. Wir hätten es
               dir sagen sollen. Wirklich, das hätten wir unbedingt tun sollen. Aber wir wollten
               nicht, dass du dir wegen nichts Sorgen machst. Und ich … nun, mit allem, was anliegt,
               habe ich vergessen, dass du heute nach Hause kommst, deshalb habe ich dich nicht mal
               vorwarnen können.«
            

            Lina nickte langsam, verdaute die Information und sah jetzt eher traurig als wütend
               aus.
            

            Ich spürte Aarons Blick auf mir ruhen. Seine Augen waren zusammengekniffen, aber nicht
               aus Missbilligung.
            

            »Lucas war so großartig zu mir«, murmelte Rosie und trat ein paar Schritte vor. Und
               als sie weitersprach, schien ihre Stimme fester und auch lauter zu werden. »Nein.
               Er war der Beste. Tatsache ist, ich verstehe nicht, warum du so hart zu ihm warst.
               Er ist nämlich ein liebenswürdiger Mann. Rücksichtsvoll ebenfalls. Und ich habe mich
               immer mit ihm sicher fühlen können. Deshalb sollte hier niemandem in die Eier getreten
               werden. Schon gar nicht ihm.«
            

            Als ich Rosie so etwas über mich sagen hörte, bedauerte ich, dass ich im Handtuch
               vor meiner fragewütigen Cousine und ihrem Mann stand. Denn ich hätte Rosie am liebsten
               in die Arme genommen und an mich gezogen. Sie für einen, wie mir klar war, unangemessen
               langen Zeitraum an mich gedrückt.
            

            Denn sie hatte mich verteidigt.

            Nicht einmal mir wäre das eingefallen. Ich war bereit gewesen, das Donnerwetter in
               Kauf zu nehmen.
            

            Ich schluckte und verdrängte, was für Gefühle das in mir auslöste.

            Lina, die jetzt entspannt in Aarons Armen lag, blieb der Mund offen stehen. Und Aaron …
               lächelte? Falls man die kaum verzogenen Lippen so deuten konnte.
            

            Lina war diejenige, die das Schweigen brach. Ihre Stimme klang wieder normal, und
               sie fragte freundlich und sanft: »Dann seid ihr euch also sicher, dass ihr nichts
               miteinander angefangen habt?«
            

            Rosie schnaubte. »Lina. Hörst du jetzt mal auf, diese Frage zu stellen? Wir haben keinen Sex miteinander.«
            

            »Kein Flirten?«, konnte meine Cousine keine Ruhe geben. »Durchdringendes Anstarren?
               Sinnliches Berühren? Intensives Petting? Küsse? Mit Zunge oder ohne, für mich zählt
               beides.«
            

            »Déjalo ya, Lina«, sagte ich, obwohl sie da vielleicht etwas auf der Spur war. Ich hätte nicht
               das geringste Problem damit gehabt, ihr gegenüber zuzugeben, dass Rosie und ich experimentelle
               Dates hatten, für ihr Buch, aber das hätte ich niemals getan, ohne es vorher mit Rosie
               zu besprechen. Recherche-Partner zu sein hatte eine Bedeutung. Wir waren ein Team. »Rosie und ich sind Freunde.«
            

            Und abgesehen von allem anderen, waren wir vor allem das.

            Meine Cousine starrte ihrer besten Freundin lange in die Augen, und als sie den Blick
               schließlich auf mich richtete, sagte sie: »Ella es mi mejora amiga. Como una hermana para mí.« Sie ist meine beste Freundin. Wie eine Schwester für mich. »Es demasiada buena.« Sie ist zu gut.
            

            Für mich.

            Das hatte Lina nicht gesagt, aber ich wusste, dass sie das meinte.

            Und ich sah das nicht anders.

            Rosie war viel zu schade für mich. Frauen wie sie ließen sich nicht mit Männern ein,
               die derart viel verloren hatten, die nichts mehr zu bieten hatten. Mit Männern, die
               noch dazu nur noch ein paar Wochen im Land blieben.
            

            Lina sah mir lange in die Augen, dann deutete sie mit dem Finger auf Rosie. »Einen
               Moment.« Sie zeigte Richtung Flur. »Allein bitte.«
            

            Aaron ließ endlich seine Frau los, aber erst, nachdem er sie auf die Schläfe geküsst
               und gemurmelt hatte: »Sei brav.«
            

            Rosie warf mir rasch einen Blick zu, und ich blinzelte ihr zu und sah ihr dann hinterher,
               wie sie ihrer besten Freundin nach draußen folgte und Aaron und mich zurückließ.
            

            »So«, sagte ich seufzend. »Meinst du, meine Eier sind vorerst aus dem Schneider?«

            Sein Blick wanderte zur Eingangstür, als könne er hindurchsehen, dann richtete er
               ihn wieder auf mich. »Wenn du deine Karten richtig ausspielst.«
            

            Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und mit richtig meinst du …?«

            Er verschränkte die Arme vor der Brust und überlegte sich seine Antwort. »Lina bellt
               eher, als dass sie beißt.« Wieder wanderte sein Blick Richtung Tür und zurück zu mir.
               »Sie liebt dich, Lucas. Sie hat sich so sehr darauf gefreut, dich zu sehen, dass wir
               vom Flughafen direkt hierhergekommen sind. Unangekündigt.« Ich verspürte ein warmes
               Gefühl in der Brust. Ich liebte Lina ebenfalls. Natürlich tat ich das. »Aber ich glaube
               nicht, dass ich sie zurückhalten könnte oder wollte, wenn du Rosie wehtätest.«
            

            Ich spürte, dass er es ernst meinte. Vermutlich würde er mithelfen, sollte ich Rosie
               jemals wehtun. Und das gefiel mir. Es war gut zu wissen, dass Leute wie Aaron und
               Lina hinter Rosie standen.
            

            Deshalb sah ich ihm direkt in die Augen, als ich sagte: »Ich würde ihr niemals wehtun.
               Das könnte ich niemals tun.«
            

            Aarons Gesicht verzog sich zu einem überraschend strahlenden Lächeln. »Ich weiß.«
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            Rosie

            Lina schüttelte den Kopf.

            »Was ist?«, fragte ich. »Wieso schaust du so verärgert?«

            Wir saßen in unserem Lieblingscafé in Manhattan, Stunden nachdem Lina in ihrem Apartment
               aufgetaucht war und von Lucas’ und meinem Arrangement gehört und darauf bestanden
               hatte, dass wir uns am späten Nachmittag erneut treffen zum Reden.
            

            Nicht nur reden. Sondern Klartext reden. Ohne die Männer.

            »Frag nicht, was ist«, erwiderte Lina und seufzte zum bestimmt hundertsten Mal. »Du weißt, was ist. Ich
               gehe für ein paar Wochen auf Hochzeitsreise, und wenn ich zurückkomme, hast du es
               dir … mit meinem Cousin kuschelig und gemütlich gemacht.«
            

            »Da hast du recht«, stimmte ich ihr zu, denn das hatte sie. »Wir hätten es dir vom
               ersten Tag an sagen sollen. Ich fühle mich schrecklich, Lina. Mir ist ganz übel, dass
               ich mich einfach so in deiner Wohnung breitgemacht habe, ohne es dir zu sagen.«
            

            Lina stöhnte. »Das ist nicht das, was mich aufregt, Rosie.«

            Wieder hatte ich den Impuls, Lucas zu verteidigen, aber ich zwang mich, ihn zu unterdrücken.
               Ich kannte diesen Mann jetzt knapp drei Wochen, deshalb stand mir das vermutlich nicht
               zu. Ich hatte heute Morgen genug gesagt. »Was ist es dann? Was macht dir so sehr daran
               zu schaffen, dass Lucas und ich Freunde sind?«
            

            »Ich liebe ihn, okay?« Sie hob beschwichtigend beide Hände. »Von all meinen Cousins
               steht mir Lucas am nächsten. Wenn ich also sage, dass ich ihn liebe, meine ich das
               nicht im Sinn von ›Ich ertrage ihn, weil er zur Familie gehört‹. Er ist wie der große
               Bruder, den ich nie hatte, und das … ich weiß es nicht. Vielleicht ist das Teil des
               Problems. Bei der Vorstellung, dass er einen Keil zwischen uns treibt und dir wehtut,
               würde ich ihn am liebsten …«
            

            »Okay.« Ich bremste sie aus, bevor sie wieder mit Drohungen um sich werfen konnte.
               »Erstens mal treibt sowieso überhaupt niemand einen Keil zwischen dich und mich, okay?
               Das meine ich ernst.«
            

            Sie nickte.

            »So«, fuhr ich fort. »Wieso gehst du davon aus, dass er mir wehtun wird? Hat das irgendwas
               mit diesem Lucas-Voodoo zu tun, den du heute Morgen erwähnt hast?«
            

            Lina zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

            »Kannst du mir das erklären? Mir sagen, wieso?«

            Lina legte die Hände um ihren Kaffeebecher und hob ihn an die Lippen. »Gut.« Sie trank
               einen Schluck, bevor sie fortfuhr: »Lucas hat dieses gewisse Etwas, das Leute dazu
               bringt, ihn zu mögen. Und so nervig er als Kind auch war, ist er jetzt wirklich liebenswert.
               Manchmal. Und glaub mir, ich weiß, er hat dieses Lächeln, das die Mädchen dazu bringt,
               die Höschen fallen zu lassen, und er sieht auf diese … unkomplizierte Art gut aus.
               Und ich weiß ebenfalls, dass er auch lustig sein kann, okay?«
            

            »Okay«, murmelte ich. Denn all das stimmte. Zusätzlich zu all dem vielen anderen,
               weshalb ich ihn so sehr mochte.
            

            Lina klopfte mit den Fingernägeln gegen den Becher. »Er ist all das, und dennoch hat
               er zu Familientreffen nie eine Frau mitgebracht. Er hatte nie eine ernsthafte Beziehung.
               Nicht seit … keine Ahnung, der Highschool?«
            

            »Lorena Navarro«, rutschte mir heraus, bevor mir bewusst wurde, was ich tat.

            »Woher zum Teufel …«

            »Wir reden«, sagte ich rasch. »Er hat ihren Namen erwähnt.«

            Ich schaute an ihr vorbei und tat so, als würde ich die hübschen Blumen betrachten,
               die das Fenster schmückten, denn, Himmel, allmählich wurde ich richtig gut im »Lügen
               durch Auslassen«. Und diese Fertigkeit fühlte sich nicht gut an. Ich hasste mich dafür.
               Aber wie sollte ich Lina sagen, dass ihre Angst tatsächlich einen realen Hintergrund
               hatte, dass da eine Katastrophe im Anmarsch war? Dass Lucas’ Voodoo funktionierte
               und dass er so gut funktionierte, dass mir seine Magie wahrhaftig bei meinem Buch
               half? Dass ich heute, nachdem Lina und Aaron gegangen waren, endlich geschrieben hatte? Dass ein Hahn aufgedreht worden war und unablässig Gefühle und
               Ideen und Inspiration herausgeflossen waren?
            

            Lina runzelte die Stirn, schien meine Erklärung aber zu akzeptieren. »Er war ja selten
               lange genug an einem Ort, um eine Beziehung aufzubauen. Und mit all diesen Wettkämpfen
               rund um die Welt ist er sechs Monate unterwegs und dann sechs Monate zu Hause. Oder
               auch nur drei. Oder was weiß ich. Insofern leuchtet es vermutlich ein, dass er sich
               nie wirklich eingelassen hat?«
            

            Ihm hatte nie jemand das Herz gebrochen, hatte er gesagt.

            Und doch, egal, wie viel er reiste, kam es mir wie ein Wunder vor, dass ihn sich noch
               keine Frau geschnappt hatte.
            

            »Wenn er jetzt hier ist, in Urlaub, ist es nicht anders«, fuhr Lina fort.

            Ich dachte an den vergangenen Abend, als Lucas mir von seiner Verletzung erzählt hatte.
               Außer mir wusste niemand, dass diese Pause eine dauerhafte war.
            

            Ich musste vorsichtig sein mit dem, was ich sagte. »Wieso ist das nicht anders?«

            »Wer sagt, dass er sein Voodoo nicht bei dir anwendet? Du wirst kichern. Er wird grinsen.
               Ihr beide treibt es miteinander. Er reist ab. Und peng.«
            

            Ich schluckte, denn bei dem Gedanken, dass er abreiste, wurde mir aus allen möglichen
               Gründen schwindelig. »Und peng, ich werde verletzt?«
            

            »Ja, genau. Und mir bleibt dann nichts anderes übrig, als ihn umzubringen.« Sie seufzte.
               »Und wie ich schon erwähnte, ist er so was wie mein Lieblingscousin. Und ich … ach,
               ich will das wirklich nicht. Nicht, wo ich mir eigentlich Sorgen um ihn mache.«
            

            Ich schwieg und wartete, dass sie fortfuhr.

            Linas Mundwinkel sanken nach unten. »Ich glaube, da stimmt etwas nicht. Abuela hat
               mir erzählt, dass er eine Panikattacke hatte, als er bei ihr war. Vor seiner Reise.«
            

            Es tat mir weh, das zu hören. Dass einem so starken, kräftigen Mann etwas Derartiges
               geschehen konnte. Und wieder fragte ich mich, was genau ihm passiert sein mochte.
            

            Mit trauriger Miene fuhr meine beste Freundin fort: »Offenbar war es Taco, der Abuela
               geholt und zu Lucas geführt hat. Ein Glück, dass Taco ein Emotionale-Hilfe-Training
               hatte.«
            

            »Hatte er? Das wusste ich gar nicht. Lucas hat das nie gepos…« Ich konnte mich gerade
               noch bremsen. »Lucas hat nie irgendwas gesagt. Und du auch nicht.«
            

            Lina nickte. »Taco kam als Welpe zu einem von Abuelas Nachbarn, einem Polizisten im
               Ruhestand, der unter einer Posttraumatischen Belastungsstörung litt. Der Mann ist
               kurz darauf gestorben.« Sie seufzte. »Herzinfarkt. Die Familie war dermaßen am Boden
               zerstört, dass sie sich nicht auch noch zusätzlich um einen Welpen kümmern konnte,
               deshalb bot Abuela an, ihn für ein paar Wochen zu sich zu nehmen. Bei einem von Lucas’
               Besuchen lernten sich die beiden kennen und, nun ja, verliebten sich ineinander. Als
               aus den Wochen Monate wurden und die Familie keine Anstalten machte, sich um Taco
               kümmern zu wollen … hat Lucas ihn adoptiert.«
            

            »Dann hat Lucas ihm also nicht den Namen gegeben?«, fragte ich, um davon abzulenken,
               dass diese Geschichte ganz neue Gefühle für Lucas in mir auslöste.
            

            »O nein.« Lina kicherte. »Das war die Enkelin des Mannes.« Sie schüttelte den Kopf.
               »Wie auch immer, nach der Panikattacke hat Abuela ihm vorgeschlagen, eine Reise zu
               machen. Ein Tapetenwechsel, damit er den Kopf freibekommt.«
            

            »Und er kam in die Staaten«, schloss ich, und Lina nickte. Ich spürte, wie es in meiner
               Kehle arbeitete, während ich versuchte, jegliches Gefühl aus meiner Stimme herauszuhalten.
               »Ich bin mir sicher, egal, was es ist, Lucas wird es dir irgendwann erzählen. Er liebt
               euch, und vielleicht braucht er nur Zeit, um den richtigen Moment zu finden.« Ich
               schwieg einen Moment. »Manchmal, wenn es einem nicht gut geht, muss man erst selbst
               begreifen, dass man Hilfe braucht. Bevor man sie überhaupt annehmen kann.«
            

            Lina griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand. »Ach, du bist wirklich weise, beste
               Freundin.«
            

            Das war ich nicht. Wahrhaftig nicht. Aber ich lächelte sie an und hoffte, sie würde
               mich noch lieben, wenn ich ihr alles von Lucas erzählte, was ich ihr verschwieg.
            

            »Wie auch immer.« Lina wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Bist du dir sicher,
               dass du nicht bei Aaron und mir wohnen möchtest? Es gibt ein zusätzliches Zimmer und
               genug Platz in seiner Wohnung. Unsere Wohnung jetzt.«
            

            »Ich bin mir sicher«, erwiderte ich voller Überzeugung. Das war das Letzte, was ich
               wollte, zwei Frischverheiratete stören.
            

            »Na gut. Wenn du dir sicher bist.« Sie zuckte mit den Schultern und schaute auf die
               Uhr ihres Handys. »Es wird langsam spät, und ich habe Aaron gesagt, ich würde ihm
               mit dem Abendessen helfen.«
            

            »Yep. Gehen wir.« Ich stützte die Hände auf dem Tisch ab und schob meinen Stuhl nach
               hinten. »Ich sollte auch gehen. Lucas hat vermutlich schon mit Kochen angefangen.«
            

            »Ah, hm. Deshalb willst du ihn nicht verlassen und zu uns kommen.«

            Ich wusste genau, wovon sie redete, stellte mich aber dumm. »Was …?«

            Sie kicherte. »Ich nehme es dir nicht übel. Lucas ist ein großartiger Koch. Irgendwie
               hat er Abuelas Rezeptesammlung in eine ganz andere Galaxie emporgehoben. Tía Carmen
               versucht ihn immer dazu zu bringen, sich bei einer dieser Kochshows zu bewerben.«
            

            Ich lächelte bei der Vorstellung von Lucas im Fernsehen. Himmel, er würde das Ganze
               und alle Herzen im Handumdrehen gewinnen.
            

            »Oh.« Sie riss mich mit ihrer wedelnden Hand aus meinen Gedanken. »Bevor ich es vergesse:
               Hast du an Halloween schon was vor?«
            

            Ich nahm meine Jacke von der Rückenlehne des Stuhls. »Du weißt doch, dass ich nichts
               vorhabe.«
            

            Lina kam auf meine Seite des Tischs und lächelte mich verschlagen an. »Jetzt vielleicht
               schon.« Sie griff ebenfalls nach ihrer Jacke und ließ die Arme in die Ärmel gleiten.
               »Aaron ist zu einem – halt dich fest – Maskenball eingeladen. Nächsten Samstag.«
            

            Ich zog die Augenbrauen bis weit oben auf meine Stirn hinauf. »Nobel.«

            »Im Grunde ist es eine Kostümparty, aber ihr New Yorker habt für alles einen sexy
               Namen. Wie auch immer, es ist eine dieser Wohltätigkeitsveranstaltungen, zu denen
               er jedes Jahr eingeladen wird, aber nie hingeht. Du kennst ja Aaron.«
            

            »Ja, ich kann mir vorstellen, dass es nicht sein Ding ist, sich schick zu machen.
               Oder ganz generell sich unter Leute zu mischen. Aber ich nehme an, bei dieser wird
               Aaron zusagen? Dir zuliebe?«
            

            »Und ich brauchte ihn gar nicht erst groß zu überreden«, prahlte Lina mit funkelnden
               Augen. »Mein Mann ist einfach der Beste.«
            

            Sie strahlte. Wie immer, wenn sie von ihm redete.

            Wieder spürte ich ganz plötzlich diese Sehnsucht. Es ging rasch vorbei, brachte mich
               aber doch aus dem Gleichgewicht.
            

            Lina, die nichts mitbekommen hatte, fuhr fort: »Das Organisationskomitee war so froh
               über seine Zusage, dass sie ihm zwei zusätzliche Einladungen geschickt haben.«
            

            Oh. »Ich weiß nicht, Liebes. Ich bin …«

            »Du hast einen Abgabetermin, ich weiß.« Lina schien über etwas nachzudenken. »Hast
               du Tinder wieder runtergeladen? Wie ich dir vorgeschlagen hatte?«
            

            Meine Ohrläppchen wurden ganz warm. »Nein. Ich habe irgendwie eine andere … Methode
               entdeckt. Es ist eine lange Geschichte, die ich dir morgen erzählen kann, weil wir …
               ähm … es jetzt eilig haben.«
            

            Sie sah mich skeptisch an. »Funktioniert es?«

            »Ja«, erwiderte ich ohne nachzudenken. Denn es stimmte. Es stimmte völlig.

            »Dann«, sagte Lina lächelnd, »kannst du es dir vielleicht leisten, dir diesen einen
               Abend freizunehmen? Ein bisschen Halloween-Spaß zu haben? Spaß ist gut für das Gehirn.«
            

            Wir gingen auf den Ausgang des Cafés zu, und ich hörte mich fragen: »Du hast zwei
               Einladungen, nicht wahr?«
            

            Lina seufzte. »Heißt das, du willst meinen Cousin mitnehmen?«

            Ich sah sie durchdringend an.

            »Bist du dir sicher, dass ihr zwei nicht … rummacht? Du weißt, du kannst es mir sagen, falls es so ist, oder? Selbst nach allem, was ich
               dir erzählt habe, und auch wenn er mein Cousin ist und das eine ziemlich abstoßende
               Unterhaltung wäre.«
            

            »Das tun wir nicht«, erwiderte ich kurz angebunden. »Und woher hast du bloß all diese
               Ausdrücke und Euphemismen? Sie sind entweder altmodisch oder … seltsam.«
            

            »Die schnappe ich so auf.« Sie zuckte mit den Schultern, und bevor wir an der Tür
               ankamen, warf sie mir noch einen letzten Blick zu. »Lucas und du seid aber kein Paar,
               oder?«
            

            »Nein«, antwortete ich so beiläufig, wie ich konnte. »Das haben die Sterne für uns
               nicht vorgesehen, Lina.«
            

             

            Das Erste, was mir beim Betreten des Apartments auffiel, waren die beiden Frauen,
               die am Herd um Lucas herumwuselten.
            

            »Hallo … an alle!«, rief ich in das Zimmer hinein, und drei Köpfe drehten sich zu
               mir um – Lucas’, der unserer Nachbarin Adele und der ihrer Tochter Alexis. »Dies ist
               eine Überraschung. Eine gute.«
            

            »Da bist du ja wieder«, sagte Lucas. »Endlich.«

            Oje. Dieses endlich weckte in mir so viel Hoffnung, dass es mich beinahe davon abgelenkt hätte, wie zuversichtlich
               er auf mich zukam.
            

            Als er bei mir war, beugte er sich leicht herunter und flüsterte: »Wie du siehst,
               haben wir Gesellschaft. Ich hoffe, das ist okay.«
            

            »Natürlich«, erwiderte ich. Mir wurde bewusst, wie nahe er bei mir stand. Über mich
               gebeugt. Ich schluckte. »Adele ist immer willkommen, das weißt du doch.«
            

            Er sah mich kurz besorgt an. »Hat meine Cousine es dir sehr schwer gemacht?«

            Ich schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist nur …« Sie macht sich nur Sorgen. Um mich.
               Um dich auch. »Sie meint es gut, aber das Ganze hat sie überrascht. Ich habe es ihr
               erklärt, aber von dem Experiment habe ich ihr nicht erzählt.«
            

            Ich konnte mich nicht überwinden, Dates zu sagen. Lucas schien mein Zögern zu bemerken, denn das Funkeln in seinen Augen
               erlosch, und er sah mich nachdenklich an.
            

            Fast schon geistesabwesend ließ er den Blick über meinen Körper nach unten gleiten,
               als wäre ihm nicht bewusst, was er tat.
            

            »Nun gut«, sagte er und griff nach der Einkaufstasche in meiner Hand, an die ich gar
               nicht mehr gedacht hatte. »Du kommst gerade rechtzeitig. Ich muss die hier gleich
               in die Pfanne werfen.«
            

            Oh.
            

            Deshalb hatte er an mir hinuntergeschaut. Daher das endlich.
            

            Er hatte mir eine Nachricht geschickt, ich solle, wenn ich die Gelegenheit hätte,
               Petersilie und frische rote Chilischoten mitbringen. Er hatte auf die Zutaten gewartet.
               Nicht auf mich.
            

            Und das war okay. Es gab keinen Grund für mich, enttäuscht zu sein. Ich …

            Lucas gab mir rasch einen Kuss auf die Wange, und bei der Berührung hörten meine Gedanken
               auf zu kreisen. »Danke, dass du die mitgebracht hast«, sagte er. »Jetzt komm, das
               Essen ist gleich fertig.«
            

            Eben hatten seine Lippen noch meine Haut berührt, kaum zwei Zentimeter von meinem
               Mund entfernt, und im nächsten Moment ging er weg und ließ mich … verwirrt zurück.
            

            Denn er hatte mich geküsst. Auf die Wange.

            Als Freund, rief ich mir in Erinnerung. Denn in Spanien küssten Freunde einander dauernd auf
               die Wange. Mitbewohner auch, wenn sie sich mochten.
            

            Ich gab mir alle Mühe, den winzigen Flecken Haut zu ignorieren, der noch immer prickelte.
               Ich folgte Lucas zur Kücheninsel, um mit den Frauen zu reden. »Hallo, ihr beiden,
               wie geht es?«
            

            »Hi, Rosie«, begrüßte mich Alexia. Ihre Augen waren ganz die ihrer Mutter. »Uns geht
               es gut. Jetzt.«
            

            Adele ignorierte die Anspielung ihrer Tochter. »Dieser junge Mann hier kocht Abendessen
               für uns.« Sie richtete den Blick auf Lucas, der wieder am Herd stand. »Er behauptet,
               er weiß, was er tut. Und ich musste ihm versprechen, dass ich mich hinsetze und aufhöre,
               an ihm herumzunörgeln.«
            

            »Was du nicht getan hast«, murmelte ihre Tochter, legte ihr beide Hände auf die Schultern
               und schob sie zu einem Stuhl. »Wie wäre es also, wenn du jetzt mal aufhören würdest,
               um uns herumzuschwirren wie eine rechthaberische Fliege, und dich hinsetzt?«
            

            Adele murmelte etwas, setzte sich aber, und Alexia kehrte befriedigt an Lucas’ Seite
               zurück, sichtlich gefesselt von den Kochkünsten meines Mitbewohners.
            

            Als ich sie das erste Mal gesehen hatte, hatte ich keinen guten Blick auf sie werfen
               können. In erster Linie, weil ich aus panischer Angst vor der Ratte auf dem Küchentresen
               stand. Zweitens davon abgelenkt, dass ich gerade mit Lucas getanzt hatte – in seinen
               Armen gelegen war, nur Minuten bevor Alicia geklopft hatte. Aber jetzt fiel mir auf,
               dass sie Anfang fünfzig war, weshalb Adele ein bisschen älter sein musste, als ich
               sie zunächst geschätzt hatte.
            

            Lucas sah mich über die Schulter hinweg an und sagte: »Setz dich, Ro.«

            Ro.
            

            Wieder dieser Kosename. Der dumme, dumme Sachen mit mir anstellte.

            »Mir geht es gut«, erwiderte ich und versuchte mir diese Wirkung möglichst nicht anmerken
               zu lassen.
            

            »Das glaube ich dir. Aber es wird deinem Rücken guttun. Ich habe gesehen, wie angespannt
               deine Schultern von all dem Schreiben heute sind.« Er blinzelte mir zu, und mir blieb
               nichts anderes übrig, als zu gehorchen und mich auf meinen Hintern fallen zu lassen.
            

            Ich habe gesehen, wie angespannt deine Schultern sind.

            Ich hatte den einzigen noch freien Stuhl genommen und saß jetzt neben Adele.

            »Gut«, murmelte Lucas und wandte sich wieder der Pfanne auf dem Herd zu. »Okay, meine
               Damen, ein paar Minuten noch, und dann ist es fertig.«
            

            Wir alle seufzten im selben Moment selig auf.

            Ich lachte, und als ich in Lucas’ Richtung schaute, sah ich Alexias Blick auf mich
               gerichtet und den Ansatz eines Lächelns auf ihren Lippen. »Sie haben echt Glück, Rosie.«
            

            Meine verwirrte Miene musste ihr gezeigt haben, dass ich nicht wusste, wovon sie redete,
               denn sie erklärte: »Männer wie Lucas sind schwer zu finden.«
            

            Ich fing an zu nicken, hörte aber sofort wieder auf. »O nein. Wir sind nur Freunde.
               Wir sind nicht zusammen. Nur Mitbewohner. Freunde.«
            

            Alexia runzelte die Stirn, und ihr Blick wanderte zu Lucas, der zuversichtlich sagte:
               »Schon bald beste Freunde.«
            

            »Das sagst du immer wieder«, murmelte ich. »Aber wie auch immer, wir wohnen hier jedenfalls
               nur übergangsweise. Ich kehre in meine Wohnung zurück, und er wird …« Es fiel mir
               ein wenig schwer, den Satz zu beenden. »… nach Hause fahren. Nach Spanien.«
            

            Lucas schien einen Moment lang in seinen Bewegungen innezuhalten, dann machte er sich
               wieder daran, die Petersilie zu hacken.
            

            Alexia nickte. »Zu schade, wirklich. Einen Mann wie ihn könnten wir gebrauchen.« Sie
               seufzte. »Wie er Mom zu Hilfe geeilt ist – er ist wirklich ein wahrer Held.«
            

            »Welche Hilfe?«, fragte ich. »Ist irgendetwas …«

            »Das hat mich kaum aus dem Konzept gebracht, meine Liebe«, unterbrach mich Adele schmollend.
               »Nicht nötig, solch einen Aufstand zu machen.«
            

            »Meine Mutter hier«, flocht Alexia ein, »hat einen Dampfkochtopf auf dem Herd stehen
               lassen und dann ein dreißigminütiges Schaumbad genommen.«
            

            Adele seufzte genervt. »Das Ding hat nicht richtig funktioniert, und die langen Bäder
               sind gut für meine Knochen.«
            

            »Lucas muss die Explosion gehört haben«, erklärte Alexia, ohne auf ihre Mutter einzugehen.
               »Denn als ich herkam, um Mom ihre Medikamente zu bringen, hat er zusammen mit Mom
               jede Menge Eintopf von den Wänden gekratzt.«
            

            »Es war nur eine kleine Explosion«, sagte Lucas. »Und es war kein Problem.«

            »Sehen Sie?« Alexia lachte. »Er will nicht einmal die Anerkennung. Und glauben Sie
               mir, da gab es eine Menge zu putzen. Der Eintopf klebte überall.« Sie schüttelte den
               Kopf. »Männer wie er …«
            

            »… sind selten zu finden«, beendete ich den Satz für sie.

            Wieder hielt Lucas inne, und ich hätte mir gewünscht, er hätte nicht mit dem Rücken
               zu mir gestanden und ich hätte sein Gesicht sehen können.
            

            Mir begann etwas zu dämmern. »Dann sind Sie deshalb zum Abendessen hier?« Nicht nur
               war Lucas Adele zu Hilfe geeilt und hatte ihr beim Saubermachen geholfen, sondern
               er hatte auch noch angeboten, dass sie bei ihm essen konnten.
            

            »Ja.« Alexia strahlte. »Wir waren danach beide etwas fertig mit den Nerven. Aber in
               einer Stunde kommt uns meine Frau abholen«, fügte sie hinzu. »Mom bleibt ein paar
               Tage bei uns, nicht wahr, Mom?«
            

            Adele seufzte. »Als ob mir eine Wahl bliebe.«

            »Wie auch immer«, sagte Alexia und deutete auf Lucas. »Ich muss zugeben, dass ich
               schier wahnsinnig geworden bin bei dem Versuch herauszufinden, aus welcher Wohnung
               jeden Abend, wenn ich Mom besucht habe, diese herrlichen und unverwechselbaren Gerüche
               kamen. Die meisten Leute hier lassen sich was liefern.«
            

            Lucas trat zurück, schaltete den Herd aus, wickelte ein Tuch um den Griff einer großen
               Gusseisenpfanne und hob sie hoch.
            

            »Ja, das war immer Lucas«, sagte ich, damit sie nicht auf die Idee kam, es seien meine
               Kochkünste gewesen.
            

            Er ging zur Insel, an der Adele und ich saßen, und stellte die Pfanne zwischen uns.
               Kurz angebratene Steaks mit rotem Chimichurri funkelten im Küchenlicht und ließen
               mir den Magen knurren.
            

            Alexia kam zu uns an den Tisch, und da es nur zwei Stühle gab, stand ich auf und bot
               ihr meinen an. »Bitte, setzen Sie sich, Sie sind Gast.«
            

            »Oh, ich würde nicht wollen …«

            »Rosie kann bei mir sitzen«, sagte Lucas.

            Ich drehte mich um und runzelte die Stirn. Er hielt einen Klappstuhl in der Hand.
               »Wo …«
            

            »Den habe ich hinter einem Schrank gefunden«, sagte er und klappte ihn auf. »Nur den
               einen, also werden wir ihn uns teilen.«
            

            »Ich weiß nicht.« Ich sah zu, wie er sich darauf fallen ließ.

            Ich konnte doch nicht auf seinem Schoß sitzen, oder? Er hatte eine Verletzung, deren
               Ausmaß ich nicht kannte.
            

            Als wäre es ihm möglich, in meinen Kopf zu schauen, klopfte er sich ein zweites Mal
               fest auf den linken Oberschenkel. »Der hier ist okay«, sagte er. »Jetzt komm her,
               Rosie. Lass uns essen, ich bin am Verhungern.«
            

            Es war sein entschlossener Gesichtsausdruck, der mich vorwärtstrieb. Dieser Blick,
               als würde ich etwas für ihn tun, wenn ich ihm diesen einen Gefallen tat. Deshalb ging
               ich zu ihm und setzte mich auf seinen Schoß. Lucas legte einen seiner kräftigen Arme
               um meine Taille und drückte mich leicht. »Ich cronut dir«, sagte er so leise, dass
               ich es beinahe nicht mitbekommen hätte.
            

            Und dieser Code für Danke, der nur unserer war, machte etwas mit mir, etwas Mächtiges
               und völlig Unerwartetes. Etwas, das in mir den Wunsch weckte, es wäre Code für etwas
               anderes als Danke.
            

            Ich versuchte, mich auf das großartige Essen zu konzentrieren, das vor mir stand,
               anstatt auf den Mann, auf dessen Schoß ich gerade saß. »Das sieht alles unglaublich
               lecker aus, Lucas.«
            

            Ich spürte seinen erleichterten Seufzer mehr, als dass ich ihn hörte, genau dort,
               ganz nah an meinem Ohr. Und mein Körper reagierte sofort, als sein Atem auf meine
               Haut traf. So sehr, dass er es vermutlich spürte, denn er sagte: »Iss.«
            

            »O Himmel, diese Süßkartoffeln«, stöhnte Alexia. »Was ist in dieser Soße? Joghurt
               mit …«
            

            »… geröstetem Knoblauch, Zitrone und Tahini«, erwiderte er, während er etwas von der
               von Alexia gelobten Soße über meine Kartoffeln goss.
            

            Alexia schob sich einen weiteren Bissen in den Mund. »Sie haben die ganze Knolle mit
               den Kartoffeln geröstet und dann für die Soße genommen?« Lucas nickte, und sie fügte
               hinzu: »Gut gemacht.«
            

            Damit übernahm Alexia das Gespräch, fragte Lucas nach jedem einzelnen Schritt der
               Zubereitung aus, vom Anbraten des Fleischs über das rote Chimichurri bis zu dem, was,
               wie ich inzwischen entdeckt hatte, unser Dessert war: Rhabarber-Birne-Milhojas. Was eine absolut köstliche Abwandlung eines spanischen Desserts war.
            

            »Okay«, sagte Alexia, nachdem alles aufgegessen und auch der Nachtisch verputzt war.
               »Ich war davon ausgegangen, dass Sie wissen, was Sie tun, aber ich hatte keine Ahnung,
               dass Sie derart gut sind.«
            

            Lucas antwortete mit einem Brummton und verrutschte so auf seinem Stuhl, dass ich
               noch weiter in seinen Schoß rutschte. Ich versuchte, wegzurücken, aber er zog mich
               an seine Brust, und jeder Teil von mir, der mit einem Teil von ihm in Kontakt kam,
               erwachte zum Leben.
            

            »Und woher haben Sie das, Lucas?«, fragte Alexia, während ich nach Luft rang. »Arbeiten
               Sie in Spanien in einem Restaurant? Machen Sie vielleicht gerade eine Ausbildung zum
               Koch?«
            

            Lucas lachte ungläubig auf. »Nichts davon. An eine Ausbildung als Koch habe ich nie
               gedacht. Hatte nie … die Zeit, nehme ich an.«
            

            »Du könntest sie jetzt machen«, warf ich ein, weil ich nicht anders konnte. »Wenn
               du das wolltest. Du bist ein großartiger Koch, Lucas.«
            

            Er packte mich fester um die Taille, und seine Körperwärme ließ sich jetzt unmöglich
               noch ignorieren. Leise erwiderte er: »Danke, Ro. Aber … ich weiß nicht. Für eine Ausbildung
               bin ich ein bisschen zu alt.«
            

            »Sie sind nicht zu alt.« Alexia kniff die Augen zusammen. »Wo haben Sie gelernt, so
               zu kochen? Dieser buttrige, flockige Teig der Milhojas war göttlich und definitiv
               nicht im Laden gekauft. Und das war nicht das erste Mal, dass Sie ein Lendenfilet
               zubereitet haben. Ich habe erlebt, dass Lendenfilets von ausgebildeten Köchen ermordet wurden.«
            

            Lucas legte die Hand auf mein Knie, und ich hielt den Atem an. »Ich habe von meiner
               Abuela gelernt, von meiner Mutter … ich weiß nicht … von allen. Ich schätze, ich bin
               Autodidakt. Ich experimentiere gern, probiere Neues aus. Im Netz findet man unglaublich
               viele Informationen. Und so habe ich … Sie wissen schon, einfach im Laufe der Zeit
               gelernt. Nichts Außergewöhnliches oder etwas, das sich mit dem Können von jemandem
               mit Ausbildung vergleichen ließe. Oder mit jemandem mit wirklichem Talent. Meine Berufung
               ist … war etwas anderes.«
            

            Das sah ich anders. Lucas wurde nicht nur durch eine Sache definiert, aber ich blieb
               stumm und legte die Hand auf seine. Er verschränkte seine Finger mit meinen, und ich
               schwöre, bei diesem einfachen Kontakt standen alle meine Nerven in Flammen.
            

            Weshalb ich beinahe verpasst hätte, was Alexia als Nächstes sagte.

            »Ich bin die Chefköchin des Zarato, daher weiß ich, wovon ich rede. Sie haben Talent. Die Ausbildung zum Koch wäre kein Spaziergang, denn das ist sie nie. Aber
               sie läge nicht außerhalb Ihrer Möglichkeiten.«
            

            »Oh, wow«, entfuhr es mir leise. Ich richtete den Blick über die Schulter hinweg auf
               Lucas und erklärte: »Das Zarato ist das angesagte Restaurant im West Village. Die Leute warten monatelang auf einen Tisch.
               Ich glaube, im Moment ist es unter den Top drei der Restaurants in New York.«
            

            Alexia kicherte. »Top fünf, aber die Konkurrenz in Manhattan ist knallhart, deshalb
               weiß man nie, wohin man im nächsten Jahr abrutscht.«
            

            Sie gab sich bescheiden. Wenn sogar ich – jemand, der von Kochkunst keine Ahnung hatte
               und nur gelegentlich auswärts essen ging – vom Zarato gehört hatte und gern mal das Zarato-Erlebnis gehabt hätte, bedeutete das, dass der Hype um das Restaurant kaum größer hätte sein
               können.
            

            »Das ist wirklich großartig«, sagte Lucas, und ich hörte ihm an, dass er das tatsächlich
               so meinte. Dann fügte er, an Adele gewandt, hinzu: »Sie müssen sehr stolz auf Ihre
               Tochter sein.«
            

            »Ich könnte kaum stolzer sein«, erwiderte Adele, und ihr traten Tränen in die Augen.
               »Aber das weißt du ja, nicht wahr, Mateo?«
            

            Es wurde still bei Adeles Worten. Sie hatte während des Essens nichts gesagt, und
               bei dieser Erinnerung an ihre sich verschlimmernde Krankheit verflog unsere Leichtigkeit.
            

            »Ja«, sagte Lucas schließlich. »Natürlich sind wir das.«

            Alexia legte den Arm um ihre Mutter, drückte ihre Schultern und formte mit den Lippen
               Danke in Lucas’ Richtung. Dann sagte sie, entschiedener jetzt: »Und, Lucas, ich meine das
               ernst. Ich merke, wenn jemand Talent hat. So habe ich meine Frau kennengelernt. Sie
               hat ganz unten in der Küche angefangen, völlig ungeschliffenes Talent, und heute ist
               sie Sous-Chefin im Zarato, man weiß also nie.« Sie legte den Kopf schief. »Wissen Sie, was, ich finde, Sie
               beide sollten kommen. Auf Kosten des Hauses, für alles, was Sie getan haben.«
            

            Oh. Oh, wow!

            »Das müssen Sie nicht tun, Alexia«, erwiderte Lucas und sprach damit meine Gedanken
               aus. Auch wenn ich aus seiner Stimme einen Funken Neugier heraushörte. »Das ist wirklich
               okay.«
            

            »Ich bestehe darauf«, beharrte sie. Dann zog sie eine Karte aus ihrer Handtasche,
               legte sie auf den Tisch und fügte hinzu: »Rosie wird es gefallen.« Als ob diese Tatsache
               etwas ändern würde.
            

            Und Lucas ließ meine Hand los und griff nach der Karte.

             

            Es war sehr viel später, schon weit in der Nacht, als ich von einem Geräusch wach
               wurde.
            

            Erst dachte ich, ich hätte geträumt, aber dann hörte ich es erneut. Lauter diesmal.
               Eindringlicher.
            

            Ich setzte mich auf und sah mich in dem kaum erleuchteten Zimmer um. Mein Blick blieb
               dort hängen, wo Lucas auf der Couch lag. Er konnte nicht schlafen, so heftig, wie
               er sich herumwarf.
            

            Wieder gab er ein wimmerndes Geräusch von sich, sein Atem ging stoßweise, und ich
               erstarrte. Denn es klang so … so als versuche er verzweifelt, Luft in die Lunge zu
               saugen. Als könne er nicht atmen.
            

            Eine eisige Hand legte sich um mein Herz und trieb mich aus dem Bett und vorwärts,
               bis ich auf dem Boden vor der Couch kniete.
            

            »Lucas?«, flüsterte ich. Aber Lucas warf sich weiter herum, deshalb legte ich die
               Hände an seine Schultern. Etwas lauter und freundlich, aber fest, sagte ich: »Lucas,
               wach auf.«
            

            Er murmelte etwas, aber es war wohl Spanisch, denn ich verstand keine Silbe.

            So behutsam ich konnte, legte ich ihm die Hände an die Wangen. »Lucas, bitte. Du musst
               aufwachen. Du hast einen Albtraum.«
            

            Seine wilden Bewegungen hörten schlagartig auf, er riss die Augen auf, und ich sah
               in zwei tiefe Brunnen voller Angst.
            

            Bei diesem Anblick zog sich mir die Kehle zusammen, und es war schwierig für mich,
               nach außen ruhig zu bleiben, und noch schwieriger, nicht daran zu denken, wie viel
               er mir bedeutete und wie grauenhaft es für mich war, ihn so leiden zu sehen.
            

            »Du hattest einen Albtraum«, sagte ich und konnte nicht gänzlich vermeiden, dass meine
               Stimme zitterte. »Aber jetzt ist alles gut. Du bist wach.«
            

            Nur ganz langsam wurde sein Blick klarer. Aber die Angst, die Verzweiflung waren noch
               immer da. Wie in sein Gesicht gemeißelt.
            

            Der Druck meiner Hände wurde ein wenig drängender. »Es ist alles okay. Es war ein
               schlimmer Traum, aber jetzt ist alles okay«, wiederholte ich.
            

            Lucas legte die Hand auf meine. Seine Haut war kühl und feucht.

            »Rosie«, flüsterte er. »Du bist hier.« Keine Erklärung, kein Lächeln, kein Versuch,
               alles mit einem Witz fortzuwischen.
            

            »Rück rüber«, sagte ich, damit ich mich zu ihm auf die Couch legen konnte.

            Ohne ein Wort rutschte Lucas so weit wie möglich zur Seite, blieb aber auf dem Rücken
               liegen. Ich legte mich hin, mit dem Gesicht zu ihm, schmiegte mich an ihn und legte
               den Arm um ihn. Sein T-Shirt klebte ihm an der Brust.
            

            »Ich bin ganz verschwitzt, Rosie. Ich …«

            »Schon gut«, sagte ich, kuschelte mich noch enger an ihn und fuhr beruhigend mit den
               Fingern in Kreisen über seine Brust. »Ich stehe auf verschwitzte und schläfrige Männer.
               Also schlaf wieder ein. Ich bin jetzt hier.«
            

            Lucas antwortete nicht, rührte sich nicht. Er versuchte nicht einmal, mich an sich
               zu ziehen, wie er das so oft getan hatte. Und das war in Ordnung. Denn jetzt war er
               derjenige, der mich brauchte. Also blieb ich, wo ich war. Ich wärmte seinen Körper
               mit meinem, der fast schon über die Couch hinaushing. Irgendwie beruhigten ihn die
               Berührung und meine Stimme so weit, dass er wieder einschlief.
            

            Erst als er ganz gleichmäßig atmete, entspannte ich mich. Aber ich lag noch lange
               wach. Dachte nach, hielt Wache und erinnerte mich an mein Gespräch mit Lina. Lucas,
               immer auf sich allein gestellt, der sich jetzt isolierte und niemandem anvertraute.
               Ich dachte darüber nach, wie selbstlos er immer sein Lächeln an alle verschenkte.
               Wie viel er mir in der kurzen Zeit, die wir uns kannten, gegeben hatte. Und während
               ich ihn hielt, konnte ich nicht anders, als mich zu fragen, ob das je jemand für ihn
               getan hatte.
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            Rosie

            Ich war gerade noch dabei, mein Gesicht zu pudern, als es an der Tür klingelte.

            Ich runzelte die Stirn, legte den Pinsel oben auf den Toilettentisch und warf rasch
               einen Blick in den Spiegel.
            

            Meine Locken fielen gebändigt herab, wofür ich eine volle Stunde und fünf verschiedene
               YouTube-Anleitungen gebraucht hatte. Meine Lippen waren blassrosa, die Augen hatte
               ich in natürlichen Farben geschminkt, sodass es aussah, als würde ich fast kein Make-up
               tragen. Ich sah gut aus. Das wusste ich. Ich war weit davon entfernt, eine Mode- oder
               Lifestyle-Influencerin zu sein, aber normalerweise achtete ich auf meine Kleidung
               und mein Aussehen. Nur nicht auf mein Haar. Das vernachlässigte ich immer. Ließ es
               in ungebändigten Wellen hinabfließen.
            

            Aber nicht heute. Nicht heute Abend. Denn wir gingen zu einer Party. Dem Maskenball.
               Und wenn ich die Schmetterlinge in meinem Bauch richtig deutete, freute ich mich einerseits,
               und andererseits war mir mulmig.
            

            Gute Nerven, schlechte Nerven, ich war mir nicht sicher.

            Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, auf was ich mich gefasst machen sollte. Denn dies
               fühlte sich wie ein Double-Date an, nur dass es keins war. Als ich Lucas von dem Maskenball
               erzählt hatte, hatte er nur gesagt, er wäre dabei, und wir hatten uns Gedanken über
               Kostüme gemacht. Ideen für Kostüme für Paare gesammelt, obwohl wir als Freunde gingen.
               Nur Freunde, nicht einmal Experimentierpartner, schließlich würden Aaron und Lina
               dort sein.
            

            Was mich daran erinnerte, dass sie uns bald abholen würden, und Lucas war noch nicht
               da. Vor zwei Stunden, als ich mein Kostüm aus dem Schrank holte, hatte er gesagt,
               er müsse noch schnell etwas besorgen, und war verschwunden.
            

            Wieder klingelte es an der Tür, und das riss mich aus meinen Gedanken.

            Ich eilte durch das Apartment, und bei jedem Schritt rauschte der Stoff des viktorianisch
               inspirierten Kleids, das ich trug, um meine Beine.
            

            Schwungvoll zog ich dir Tür auf, und … wow!

            Es war ein Mix aus Gefühlen, der mich die Augen aufreißen ließ. Überraschung, Begeisterung
               und … Lust.
            

            Ja, definitiv Lust.

            »Lucas.« Ich betrachtete ihn von oben bis unten und überlegte krampfhaft, was ich sagen sollte.
               Eine kräftige Hitzewelle kroch von unten an mir herauf. Irgendwie brachte ich krächzend
               heraus: »Wow! Du siehst so, so, so, so gut aus.«
            

            Er stand in einer viktorianischen Samtfrackjacke und burgunderfarbenen Weste da, unbeeindruckt
               von meinem Starren und dem so, so, so, so gut, das mir gerade herausgerutscht war. Das Haar hatte er zurückgekämmt, und sein sonnenverwöhntes
               Gesicht kam bestens zur Geltung und verlangte noch mehr Aufmerksamkeit als je zuvor.
            

            Und meine Aufmerksamkeit spielte da nur zu gern mit.
            

            Er kicherte. »Es gefällt dir?«

            »Ja.« So, so, so, so sehr, dachte ich. Denn ein einziges so hätte nicht gereicht. »Du siehst hundertprozentig umwerfend aus. Nein, hundertzwanzigprozentig,
               denn du … du hast die Skala gesprengt.«
            

            Wieder lachte er, und ich musste meinen Mund gewaltsam schließen, damit ich mich nicht
               noch mehr verriet.
            

            Gut, ich war erschöpft, weil ich den ganzen Tag an meinem Manuskript gearbeitet hatte.
               Was gut war, großartig, wirklich. Heute hatte die Inspiration zugeschlagen wie noch
               nie seit … verdammt, ich wusste es nicht einmal. Vermutlich seit jemals. Ich konnte
               mich wirklich nicht erinnern, dass sich Schreiben jemals so angefühlt hätte, so wie
               ich mir vorstellte, dass es sich anfühlte, auf einer Welle zu reiten. Wild, befreiend,
               unvorhersehbar. Genau wie ich mich mit Lucas fühlte.
            

            »Dein Kleid«, sagte Lucas. Alles Kokette war aus seiner Stimme verschwunden. »Es ist
               wunderschön. Es hat exakt die Farbe deiner Augen.«
            

            Er ließ den Blick über meinen Körper schweifen, genau wie ich das gerade bei ihm getan
               hatte. Er starrte mich hemmungslos an, und … es gefiel mir. Ich liebte es. Diese ehrliche
               Anerkennung löste alles Mögliche in mir aus. Flatterndes. Warmes. Und Sprudelndes.
               Dinge, die ich zu meinem eigenen Besten unter Kontrolle halten sollte.
            

            Ich sammelte mich, drehte mich von links nach rechts und fragte ihn ebenfalls: »Gefällt
               es dir?«
            

            Er grinste hinterhältig und entblößte dabei die spitzen Enden zweier künstlicher Fangzähne,
               und es fiel mir schwer, nicht zurückzulächeln.
            

            »Ob es mir gefällt?« Er schüttelte den Kopf. »Du siehst unglaublich aus, Rosie.« Sein Lächeln ließ nach,
               und diese Intensität, bei der ich nie wusste, was ich tun sollte, zeichnete sich auf
               seinem Gesicht ab. »Estás preciosa.«

            Preciosa.
            

            Ich musste nicht wissen, was genau das bedeutete, nicht, wenn er mich so anschaute,
               dass das Flattern intensiver wurde. Sich vervielfachte. So sehr, dass ich nie begreifen
               werde, wie ich es schaffte, das Kompliment einfach mit neutraler Miene anzunehmen,
               obwohl ich mich ihm eigentlich nur in die Arme werfen wollte.
            

            »Du machst dich ziemlich gut als viktorianischer Vampir«, brachte ich nach ein paar
               Sekunden heraus. »Den Protagonisten unserer Serie steckst du locker in die Tasche.«
               Und ich würde dich ihm jederzeit vorziehen, hätte ich am liebsten hinzugefügt.
            

            Aber Lucas lächelte nicht wie vorher, er summte nur als Antwort, doch die Intensität
               blieb unvermindert.
            

            In dem Versuch, mich davon unbeeindruckt zu zeigen und auch davon, wie diese Schokoladenaugen
               genau in meine starrten, richtete ich den Blick auf seine Brust. Im sichtbaren Teil
               seiner Weste stand ein Knopf offen, und ich griff danach und ließ meine Finger ein
               wenig herumspielen. Ich spürte die Wärme seiner Brust durch die Stoffschichten hindurch,
               und das machte mich ungeschickt und ließ meinen Atem unregelmäßig werden. »Wo hast
               du diese Sachen gefunden?«, fragte ich leiser, als ich beabsichtigt hatte. »Sie sehen
               genau aus wie die aus der Serie.«
            

            Denn wir gingen als unser Lieblingsvampirpaar, aber in der Version einer der Rückblick-Folgen
               in viktorianischen Zeiten.
            

            Lucas senkte den Kopf und betrachtete meine Finger, die wie festgenagelt auf dem Knopf
               lagen. Er trat näher an mich heran. »Ich hatte ein kleines bisschen Hilfe«, erwiderte
               er, und ich spürte seinen Atem auf meiner Haut. »Und mit klein meine ich meine resolute,
               knapp über eins sechzig große Cousine.«
            

            Meine Finger spielten mit dem Knopf herum, der jetzt im Knopfloch saß, und suchten
               nach einem Vorwand, dort an seiner Brust liegen bleiben zu dürfen. »So resolut ist
               sie nun auch wieder nicht. Oder so klein.« Mein Loyalitätsgefühl drängte mich hinzuzufügen:
               »Sie ist süß.«
            

            »Ich finde, du bist süß«, erwiderte Lucas, und meine Finger erstarrten. Er seufzte.
               »Nein, du bist nicht süß. Du bist schön.«
            

            Ich schluckte. Einerseits hätte ich ihn am liebsten angefleht, das zurückzunehmen,
               andererseits hätte ich es am liebsten noch einmal gehört, damit ich es niemals vergaß.
            

            Aber ich sagte nur: »Jetzt bist du fertig.« Und ich fuhr mit den Händen über seine
               Weste und schwor mir, dies wäre das letzte Mal.
            

            Doch bevor ich den Kontakt abbrechen konnte, trat Lucas noch näher. Mit rotem Kopf
               legte ich die Handflächen an seine Brust. »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte
               er mit tiefer, rauer und verwirrender Stimme. »Vielleicht sind da noch mehr Knöpfe,
               die deine Aufmerksamkeit benötigen. Mit dem da hast du so großartige Arbeit geleistet,
               dass ich einfach sichergehen will.«
            

            Ich hob endlich den Kopf und sah, wie mich jene Version von Lucas anstarrte, die Tomatensoße
               auf meiner Unterlippe verschmiert hatte. Mein Herz machte einen Satz, und alles in
               mir nahm wahr, wie sich seine Brust bewegte und wie intensiv sein Blick war. Wie ernst
               und entschlossen er wirkte, wenn er mich so ansah. Als wäre alles Leichte und Unbeschwerte
               verschwunden.
            

            Er verharrte, wo er war, und wartete, aber was sollte ich tun? Ihn bitten, alle seine
               Sachen aufzuknöpfen, damit ich einen Vorwand hatte, beim Zuknöpfen seinen festen,
               schönen Körper zu spüren?
            

            Ja, ermutigte mich eine innere Stimme. Das wäre ein guter Anfang.

            »Ich … ich glaube, ich habe sie alle kontrolliert«, sagte ich stattdessen, denn alles
               andere wäre verrückt gewesen. Dumm. Leichtsinnig.
            

            Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe und erwiderte: »Okay.«

            »Okay«, wiederholte ich.

            Und viel zu schnell trat er zurück und schaffte wieder Raum zwischen unseren Körpern.
               »Bevor wir aufbrechen«, begann er, ging rückwärts und verschwand einen Moment im Flur,
               um dann mit etwas zurückzukommen, das er hinter seinem Rücken hielt, »dies ist für
               dich.«
            

            Er zeigte mir, was er versteckt hatte. Mir fiel die Kinnlade bis auf den Boden hinunter
               und mein Herz keine Millisekunde später hinterher.
            

            »Für … für mich?«, stotterte ich und starrte auf den bezaubernden Ansteckstrauß aus
               lila Magnolien in seiner Hand. Ein Ansteckstrauß, wie ich ihn beim Abschlussball von
               Jake nie bekommen hatte. Was ich Lucas erzählt und was er sich gemerkt hatte. »Lucas,
               das wäre doch nicht nötig gewesen. Dies ist keins von unseren …« Ich konnte gerade
               noch verhindern, dass ich Dates sagte. Eins unserer Dates. »Der heutige Abend gehört nicht zu unserer Recherche.«
            

            »Das ist egal«, erwidert er sachlich, und ich hätte am liebsten gefragt, wie? Wie konnte es ihm nichts bedeuten, wenn es mir etwas bedeutete? Aber er fuhr fort,
               bevor ich etwas sagen konnte. »Ich weiß, ich habe dieses Date nicht geplant, also
               ist es streng genommen auch keins. Aber so, wie das letzte geendet hat, bei dem ich
               dir nicht mal ein anständiges Abendessen bieten konnte, dachte ich mir, ich könnte
               die Chance nutzen, es wiedergutzumachen. Betrachte es als Teil von Phase zwei. Dem
               Funken nachspüren.«
            

            Dann war dies also lediglich Recherche.

            »Warst du deshalb weg?«, fragte ich, nahm ihm den Strauß ab und hielt ihn mir an die
               Brust. »Du warst weg, um mir einen Ansteckstrauß zu besorgen?«
            

            »Ja.« Er lächelte mich ein wenig verlegen an, und trotz allem fiel es mir verdammt
               schwer, mich nicht noch ein bisschen mehr in diesen Mann zu verlieben. Himmel, das
               war doch, was ich tat, nicht wahr? Ich verliebte mich in ihn. »Ich wollte dich überraschen,
               und außerdem wusste ich, dass du dich umziehen würdest, und wollte sichergehen, dass
               ich dich nicht in deiner Unterwäsche erwische, Lady Rosalyn. Es gibt Grenzen, die dürfen nicht überschritten werden.«
            

            Ich nickte, und meine Enttäuschung legte sich mir auf den Magen. »Ja. Das würdest
               du vermutlich nicht wollen.«
            

            Lucas legte den Kopf schief. »Was meinst du damit?«

            Müde lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Nichts.«

            Bevor ich auch nur mitbekam, dass er sich bewegte, hatte er mich bereits gegen den
               Türrahmen gedrängt und mein Kinn angehoben. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm
               in die Augen zu sehen, und als ich es tat, wünschte ich mir, ich hätte es nicht getan.
               Denn da war etwas in seinem Blick, das ich nicht verstand.
            

            Ganz sanft strich er mir mit dem Daumen über das Kinn. »Was hast du damit gemeint,
               Rosie?«
            

            Ich schüttelte leicht den Kopf. »Ich meine nur, dass das etwas ist, was du als mein
               Freund und als mein Mitbewohner nicht sehen möchtest.« Denn mehr waren wir nicht.
               Unsere experimentellen Dates waren Recherche, und Lucas versuchte nur, mir zu helfen. Bis er nach Spanien zurückkehrte.
            

            Er starrte mir direkt in die Augen und schien über irgendetwas nachzugrübeln. Doch
               als er den Mund schließlich öffnete, konnte er nur »Heute Abend« sagen, bevor er unterbrochen
               wurde.
            

            »Wieso braucht ihr denn so lange«, hallte Linas Stimme durch den leeren Flur, noch
               bevor sie oben war. »Ich kann euch da oben hören, und wir parken in zweiter Reihe.«
            

            »Später«, sagte Lucas leise. Nur für meine Ohren.

            Widerwillig ließ er mich los, als würde er sich nicht unbedingt auf das freuen, was
               kaum mehr als einen Meter hinter ihm stand.
            

            Vor uns tauchte Lina auf.

            »Hola, prima«, begrüßte er seufzend seine Cousine. »Wir wollten gerade runterkommen.«
            

            Sie sah uns beide ein paar Sekunden lang schweigend an. »Du siehst umwerfend aus,
               Rosie. Und sind das Magnolien? Sie sind schön. Woher hast du die?«
            

            Lucas sagte etwas auf Spanisch, aber so schnell und wortreich, dass ich kaum etwas
               verstand.
            

            Lina antwortete und kniff dabei die Augen zusammen.

            Und bevor ich etwas fragen oder mich irgendwie zu diesem Austausch äußern konnte,
               zupfte Lucas an einer meiner perfekten Locken. Mit einem Grinsen, das nicht bis zu
               seinen Augen reichte, sagte er: »Holen wir deine Fangzähne, und los geht’s.«
            

            »Ja«, fügte ich mich und blickte auf den Ansteckstrauß hinunter.

            Lucas ging ins Badezimmer, um das künstliche Gebiss für mich zu holen, während ich
               den Magnolienstrauß an meinem Handgelenk befestigte, den er mir allein aus Recherchegründen
               gekauft hatte.
            

            Denn er hatte sich vorgenommen, mir zu helfen.

            Und ich hätte froh und dankbar sein müssen.

            Es hätte mich nicht traurig machen sollen.

             

            »Oh, Wahnsinn«, sagte Lucas neben mir.

            »Wahnsinn, wirklich«, murmelte ich und sammelte meine Kinnlade vom Boden auf.

            Lina stand vor uns und verstellte uns teilweise den Blick auf den beeindruckenden
               Saal, in dem der Maskenball stattfand. Sie war nicht gerade groß, nicht einmal mit
               hochhackigen Schuhen, aber ihr bläulich getöntes Haar und die dazu passende bläuliche
               Schminke im Gesicht, auf Hals und Armen waren Ablenkung genug.
            

            Lina und Aaron gingen als Leichenbrautpaar, und Lina hatte ihre ganze Energie in das
               Outfit gesteckt. Die Kostüme wirkten täuschend echt. Selbst Aaron trug Make-up, seine
               Augenhöhlen waren mit rauchschwarzem Lidschatten bemalt, der seine blauen Augen noch
               auffälliger leuchten ließ als sonst. Zusammen mit seiner Größe, dem zweiteiligen Anzug
               und der untoten Braut am Arm ergab das ein beeindruckendes Bild.
            

            Sie sahen aus wie das Powerpaar aus der Unterwelt. Anders als Lucas und ich. Wir waren
               definitiv kein Paar, trotz der zusammenpassenden Kostüme. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte.
               Dennoch hätte mich ein Blick in den Spiegel im Aufzug beinahe umgehauen. Vor allem,
               nachdem wir die hübschen Masken aufgesetzt hatten, mit denen Lina uns überrascht hatte.
               Zum Angeben, hatte sie gesagt und uns zugeblinzelt, ohne sich bewusst zu sein, dass Lucas damit
               umso mehr … zu einer Ablenkung für mich wurde.
            

            »Findet ihr das nicht großartig?« Lina strahlte, dann drehte sie sich um, um den Veranstaltungsort
               in Augenschein zu nehmen. »Das wird jetzt superuncool klingen, aber meint ihr, wir
               werden irgendwelche Promis sehen?«
            

            »Durchaus möglich«, erwiderte Aaron. »Dies ist New York, und es werden alle möglichen
               Persönlichkeiten eingeladen.«
            

            Lina faltete die Hände unter dem Kinn. »Ich hoffe immer noch auf Sebastian Stan.«

            Aaron murmelte etwas Unverständliches.

            Ich kicherte. »Oh, ich hätte nichts dagegen. Ganz und gar nichts.«

            Irgendwo rechts von mir bewegte sich Lucas unruhig, und als ich ihn ansah, runzelte
               er die Stirn. »Wer ist das? Dieser … Sebastian Spoon?«
            

            »Sebastian S-tan«, verbesserte ihn Lina und wedelte mit der Hand. »Und er ist nur der witzigste, niedlichste,
               charmanteste Schauspieler in Hollywood. Total unterbewertet.«
            

            Ich nickte und fügte hinzu: »Er wurde oft genug in New York gesehen, sodass Lina glaubt,
               wir werden ihm eines Tages über den Weg laufen.«
            

            Lucas zuckte mit den Schultern. »Dann hoffe ich mal, Sebastian Stong hat nichts dagegen, Stalker zu treffen.«
            

            Aaron schnaubte, womit er sich einen bösen Blick von seiner Frau einhandelte.

            »Hör auf, seinen Namen zu verhunzen, Lucas«, sagte sie und streichelte dann Aarons
               Brust. »Und du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein, amor. Ich möchte Seb kennenlernen, aber nur, damit Rosie ihn behalten kann.«
            

            Aaron schlang seiner Frau den Arm um die Schultern und zog sie an seine Seite.

            Ich schaute zu Lucas und stellte fest, dass sein Blick auf mir ruhte. Ich dachte,
               er würde noch etwas zu dem Thema sagen oder Sebastians Namen erneut verhunzen, aber
               er blinzelte mir nur zu. Selbstgefällig, als wüsste er, wie gut er aussah, wenn er
               mir in dem Kostüm und der Maske zublinzelte. Und verdammt, sofort lösten sich alle
               Gedanken daran, Seb oder irgendwelche anderen Promis zu entdecken, in Rauch auf.
            

            Ich trat neben Aaron und Lina, die sich mit einem Kuss auf die Wange von ihrem Mann
               löste, und dann hakten wir uns unter und betraten, die beiden Männer hinter uns lassend,
               den Saal.
            

            Nachdem wir die nur schwach beleuchtete Tanzfläche überquert hatten, kamen wir an
               das andere Ende des Saals und setzten uns dort an die Bar, gefolgt von den Männern.
            

            »Ich glaube, wir sind vielleicht ein bisschen früh«, sagte Lina und deutete auf die
               wenigen und weit verteilten Grüppchen von Leuten, die bisher da waren. »Welche Uhrzeit
               stand auf der Einladung, Aaron?«
            

            Er legte ihr den Arm um die Taille, und seine Hand kam auf ihrem Bauch zu liegen.
               »Acht. Die Leute werden kommen, keine Sorge. Dies ist eine der populärsten Veranstaltungen
               des Jahres. Nur die Junggesellenauktion ist noch beliebter.«
            

            »Oh, an die erinnere ich mich ganz genau.«

            »Ich auch.« Aaron senkte den Kopf noch tiefer und küsste sie auf die Schulter, was
               meine beste Freundin in eine Lina-förmige, blaue Pfütze dahinschmelzen ließ.
            

            Auf meinem Gesicht muss sich jedes einzelne meiner Gefühle abgezeichnet haben – Glück,
               Sehnsucht, dieser Anflug von gutherziger, aber intensiver Eifersucht –, denn an einer
               meiner Locken zupfte der Mann, der in mir immer las wie in einem offenen Buch.
            

            Ich drehte mich um und stellte fest, dass Lucas mir ein bisschen näher gerückt war
               als noch vor einer Minute.
            

            »Ich würde gern etwas trinken«, sagte er. »Wie schaut es mit Ihnen aus, Lady Rosalyn?
               Hätten Sie gern ein Getränk?« Er ließ mich seine künstlichen Fänge sehen. »Vielleicht
               ein bisschen O-negativ?«
            

            Ich musste lachen. »Mit dem größten Vergnügen, mein Herr. Aber bitte blutfrei.« Ich
               rümpfte die Nase. »Allein beim Gedanken daran wird mir schwindelig.«
            

            Lucas’ Lippen zuckten, und er stieß meine Schulter mit seiner an. Seine Augen funkelten.

            Danach bestellten wir unsere Drinks, blieben unter uns und unterhielten uns angeregt,
               während sich der Saal mehr und mehr mit Menschen füllte.
            

            Und mit jeder Minute, die verging, mit jedem neuen Partygast, neigte ich mich näher
               und näher zu Lucas. So weit, dass ich schließlich, ohne zu wissen, wie es dazu gekommen
               war, mit der Schulter an seiner lehnte. Und es fühlte sich gut an. Das mühelose Plaudern,
               sein Arm an meinem, unsere Insiderwitze oder seine Frage, ob ich Spaß hatte. Es fühlte
               sich alles so verdammt gut an.
            

            Es fühlte sich genauso an, als wären wir bei einem Double-Date mit meiner besten Freundin
               und ihrem Mann.
            

            Angenehm. Aufregend. Echt.
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            Lucas

            Aaron hatte recht gehabt, dies war tatsächlich eine beliebte Veranstaltung.

            Es war schwierig, auch nur einen Schritt zu machen, ohne jemanden anzurempeln. Der
               Saal platzte aus allen Nähten vor Menschen. Menschen, die sich, so vermutete ich,
               in sozialen Kreisen bewegten, von denen ich keine Ahnung hatte. Menschen, die zu Maskenbällen
               in beeindruckenden Sälen in Hotels gingen, in denen eine Nacht zu verbringen ich niemals
               auf die Idee käme. Nicht weil ich nicht konnte, sondern weil ich nicht wollte.
            

            Ich war es nicht gewohnt, in Menschenmengen wie diesen zu sein. Oder in irgendwelchen Menschenmengen, außer man bezeichnete die Leute als Menge, die zu den Wettbewerben
               kamen. Aber ich musste zugeben, dass ich mich nicht so unwohl fühlte, wie ich befürchtet
               hatte. Natürlich hatte das etwas damit zu tun, dass heute Abend Halloween war. Aber
               es hatte auch viel mit der jungen Frau zu tun, die ihre Schulter gegen meinen Arm
               presste. Ich war für sie hier.
            

            Und wäre es nach mir gegangen, hätte ich sie an mich gezogen, ganz so, wie Aaron das
               mit Lina gemacht hatte. Nicht weil ich es wollte – natürlich wollte ich es –, sondern
               weil es um uns herum immer enger wurde. Und die Menge wurde allmählich immer beschwipster
               und somit unachtsamer.
            

            Es hatte mir nicht gefallen, als irgendein Zombie von hinten in uns hineinlief, und
               es hatte mir genauso wenig gefallen, als es irgendein Superheld tat, den ich nicht
               kannte. Wenn das alles so weiterging, liefen wir Gefahr, dass uns unsere Getränke
               aus der Hand gestoßen wurden. Rosie könnte verletzt werden, und ich müsste irgendeinem
               betrunkenen Schwachkopf mit Maske eine knallen.
            

            Ich sah nach, ob Rosie ausgetrunken hatte, und dabei war es mir physisch unmöglich,
               meinen Blick nicht wandern zu lassen. Hinauf zu ihrem Gesicht. Ihren Hals hinunter.
               Hoffnungslos weiter zu ihrem Ausschnitt.
            

            Es war nicht das erste Mal heute Abend, dass ich das tat, und vermutlich auch nicht
               das letzte. Ich schien mich nicht beherrschen zu können.
            

            Nicht, wenn die Rundungen ihrer Brüste aus dem Ausschnitt ihres Kleids lugten und
               mein Blut herumwirbeln und sich in gewissen Regionen meines Körpers sammeln ließ,
               wo es ein wenig eng in meiner Kleidung wurde. Ich war nur ein Mann. Und ich konnte
               nur bis zu einem gewissen Grad damit fertigwerden, dass diese so zart aussehende Haut
               direkt vor meiner Nase in mir für die derzeitige Örtlichkeit unpassende Gedanken hervorrief.
               Oder für die derzeitige Gesellschaft.
            

            »Alles okay?«, fragte Lina und zwang mich, den Blick von Rosie abzuwenden. Lina legte
               den Kopf schief. »Du siehst … seltsam aus. Bist du hungrig oder so?«
            

            Ich setzte das lässigste Lächeln auf, das ich mir abringen konnte. »Ich bin immer
               hungrig.« Aus dem Augenwinkel sah ich Rosie kichern. »Davon abgesehen, geht es mir
               gut. Gracias, prima.«
            

            Wie auf ein Stichwort hin rumpelte jemand von hinten in Rosie und mich hinein. Wieder
               einmal. Vermutlich einer der zahlreichen Gäste, die versuchten, an der belagerten
               und leicht chaotischen Bar eine Bestellung aufzugeben.
            

            Fluchend trat ich schließlich zur Seite und stellte mich hinter Rosie. Dann streckte
               ich den Arm neben ihr aus und stützte den Ellbogen auf den Tresen, um eine Barriere
               um sie herum zu schaffen.
            

            Rosie bewegte den Kopf, und ihr duftendes Haar schwang mit.

            Verdammt, diese Pfirsiche trieben mich allmählich in den Wahnsinn.

            Am liebsten hätte ich den Kopf hineinversenkt und meine Nase an ihren Nacken gelegt.
               Hätte tief eingeatmet, als wäre ich nichts anderes als ein Tier. Wie der einfältige
               Typ, der ich war.
            

            Aaron sah mich an und nickte zustimmend. Ich nickte ebenfalls, fragte mich aber, was
               genau seine Zustimmung fand.
            

            »Danke, Lucas«, sagte Rosie und lenkte damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sie.
               Ihre grünen Augen strahlten Wärme aus und funkelten in dem Bewusstsein unserer Nähe,
               die auch ich spürte. »Du musst mich wirklich nicht beschützen. Aber ich weiß es zu
               schätzen.«
            

            Ich muss sie wirklich nicht beschützen?

            Dios.
            

            Ich hatte ihr schon einmal gesagt, wie sehr es mir missfiel, dass sie so geringe Ansprüche
               stellte, und ich hatte das sehr ernst gemeint. Es machte mich wütend, dass eine Frau,
               die Liebesromane mit Helden und Liebesgeschichten schuf, nach denen sich die Menschen
               sehnten, all dies vom wirklichen Leben nicht für sich selbst erwartete. Denn sie schien
               sich tatsächlich damit zufriedenzugeben, nicht mit einem Mann zu rechnen, der mit
               ihren Helden mithalten konnte.
            

            »Es gibt nichts, wofür du mir danken müsstest«, erwiderte ich und trat noch ein bisschen
               näher an sie heran, weil ich mich einfach nicht beherrschen konnte. Diesmal war mein
               Blick gerade an ihrer Kehle angelangt, als sie schluckte, und diese langsame Bewegung
               und das mit dem nächsten Atemzug folgende Heben ihrer Brust reichten, um es in meiner
               Hose zucken zu lassen. Himmel! Ein schöner Freund war ich. »Ich freue mich, Sie beschützen
               zu dürfen, Lady Rosalyn.«
            

            Rosie antwortete nicht, und als sich unsere Blicke erneut trafen, war ihrer … anders.
               Überrascht, verhangen. Vermutlich genau wie meiner.
            

            »Wie wäre es mit Tanzen?«, schlug Lina mit sprudelndem Enthusiasmus vor und zerstörte
               damit den Zauber. »Ich glaube, wir haben hier lange genug rumgehangen.«
            

            Aaron blieb still. Rosie zögerte. Und ich … zuckte mit den Schultern. Mein Bein schmerzte
               vom langen Stehen, aber ich würde mitkommen auf die Tanzfläche, wenn sie das vorhatten.
            

            »Kommt schon«, blieb Lina hartnäckig.

            Aber bevor einer von uns antworten konnte, rannte wieder jemand in mich hinein, und
               ich fiel gegen Rosies Rücken. Ohne nachzudenken, schlang ich den Arm um sie und spürte,
               wie ihr Hintern gegen meinen Schritt drückte. Wieder war mein Körper wie elektrisiert,
               und mein Schwanz stand stramm.
            

            »Ja!«, rief Rosie. »Tanzen wir!«

            Ohne Aaron oder mir eine Wahl zu lassen, hakten sich die Frauen ein und tauchten in
               der wogenden Menge unter.
            

            Aaron warf mir einen Blick zu, und irgendetwas in meinem Gesicht brachte ihn zum Grinsen.

            »Was ist so lustig?«, fragte ich und schaute ihn möglichst lässig an.

            Er suchte das Menschenmeer vor uns ab und visierte einen Punkt an, der vermutlich
               seine Frau war. »Du hättest nichts zu sagen brauchen«, erwiderte er, den Blick nach
               vorne gerichtet. »Weißt du, es wird nicht einfacher. Aber es wird besser.«
            

            Ich zwang mich zu lachen und so zu tun, als wüsste ich, wovon er redete.

            Aber du weißt doch, was er gemeint hat, widersprach eine Stimme in mir. Auch wenn es niemals besser werden wird. Weil sie dir nicht gehört. Und du reist sowieso
                  ab.

            Ich schüttelte den Kopf, Aaron nickte, und gemeinsam begaben wir uns auf die Tanzfläche.

            Die Frauen tanzten, gingen ganz in dem Lied auf, drehten sich mit nach oben gereckten
               Armen. Es erinnerte mich daran, wie Rosie zu Dancing Queen getanzt hatte. Bei der Erinnerung und bei dem Anblick musste ich lächeln. Tatsächlich
               genoss ich vermutlich völlig verzückt jede ihrer Bewegungen, als würde zum ersten
               Mal vor mir die Sonne aufgehen.
            

            Ein seltsamer Gedanke setzte sich in meinem Kopf fest. Rosie rittlings auf meinem
               Surfbrett, das im Ozean treibt. Das nasse Haar klebt an ihrer Haut, sie lächelt. Ich
               würde sie gern mitnehmen, ihr zeigen, wie man paddelte, seine erste Welle bezwang,
               würde gern ihr Lachen über das Rauschen der Wellen hinweg hören. All das, was ich
               nicht mehr tun konnte.
            

            Rosie schaute mich an, und was immer sie in meinem Blick sah, ließ ihr Lächeln gefrieren
               und ihre Miene ernst werden. Besorgt. Sofort kam sie auf mich zu, und obwohl ich ihr
               nicht den Spaß verderben wollte, war ich froh darüber.
            

            Als sie vor mir stehen blieb, war sie nah genug, dass ich wieder einen Hauch von Pfirsich
               roch. Von ihr.
            

            Sie ging auf die Zehenspitzen, damit ich sie bei der Musik verstehen konnte. »Du tanzt
               nicht. Macht dir dein Bein zu schaffen?«
            

            Lina und Aaron waren bereits – eng aneinandergeschmiegt – ein Stück von uns entfernt
               und wurden von der bunten Menge verschluckt.
            

            Vielleicht hatte ich deshalb das Gefühl, die Wahrheit sagen zu können. »Ich war zu
               abgelenkt. Davon, dir zuzuschauen.«
            

            Rosies Augen waren inzwischen dunkelgrün geworden. »Davon, mir zuzuschauen?«

            Ich nickte langsam, und alles in mir lechzte danach, mich zu ihrem Ohr hinunterzubeugen,
               die Lippen auf die empfindliche Haut dort zu pressen und zu spüren, wie die Berührung
               sie schaudern ließ. »Es ist wirklich nicht leicht, dir nicht zuzuschauen. Du machst
               es einem nicht einfach.«
            

            Sie öffnete den Mund, aber bevor sie etwas sagen konnte, wurde sie mit Schwung gegen
               meine Brust geschleudert.
            

            Rosie schnappte nach Luft, und als ich die Arme um sie schlang, um sie festzuhalten,
               spürte ich sofort die Flüssigkeit, die ihren Rücken hinunterlief.
            

            »Das muss wirklich aufhören«, knurrte ich leise. »¿Qué cojones le pasa a esta gente?«

            Denn ernsthaft, was zum Teufel war los mit den Leuten auf dieser verdammten Party?

            Ich sah hoch und entdeckte jemanden, der wie ein … Chewbacca gekleidet war? Er drehte
               sich um, nahm seinen haarigen Kopf ab und schob ihn sich unter den Arm. »Das tut mir
               so leid. Ich habe Sie gar nicht gesehen, Schätzchen.«
            

            Ich ignorierte, wie er Rosie angaffte, und ignorierte auch das Schätzchen, das er hatte fallen lassen, als wäre da kein Mann – ich –, der sie hielt, und richtete
               den Blick auf Rosie. »Alles okay, Ro?«
            

            »Ja.« Sie nickte rasch, löste sich aber nicht aus meiner Umarmung. »Aber ich bin klitschnass,
               von was auch immer er getrunken hat.«
            

            Das war sie. Und so, wie sich der Stoff anfühlte, nicht zu knapp.

            Chewbacca trat näher. »Lassen Sie mich bitte die Reinigungskosten übernehmen.« Er
               hielt Rosie eine Visitenkarte unter die Nase, dann fügte er hinzu: »Da steht meine
               Nummer drauf. Sie können mich anrufen. Oder ich lade Sie zu einem Drink ein, ich mache
               wieder gut, was ich …«
            

            »Schon okay, wirklich«, fiel Rosie ihm ins Wort, ohne die Karte zu nehmen. »Das ist
               alles nicht nötig.«
            

            Himmel, verpiss dich, hätte ein unlogischer und fundamentaler Teil von mir am liebsten gesagt.
            

            »Sicher?«, blieb Chewbacca hartnäckig. »Nicht mal ein Drink?«

            »Ganz sicher.« Sie lächelte den Mann höflich an und schmiegte sich noch enger an mich.
               »Aber danke.«
            

            Chewbacca starrte sie etwas länger als notwendig an, als würde er darauf warten, dass
               sie ihre Meinung doch noch änderte.
            

            Ich runzelte die Stirn, verkniff es mir aber, den Typen anzubrüllen, denn erstens
               hatte ich kein Recht dazu, und zweitens hatte Rosie die Situation auch ohne mich bestens
               im Griff.
            

            Stattdessen legte ich den Arm um ihre Schultern, wie ich das schon den ganzen Abend
               hatte tun wollen. Zu blöd, dass sie ausgerechnet jetzt klatschnass war. Das ärgerte
               mich echt.
            

            »Schauen wir, dass wir dich trocken bekommen. Die Toiletten müssen irgendwo in der
               Nähe sein. Ich helfe dir.«
            

            Wir bahnten uns einen Weg durch die tanzenden Kreaturen, Superhelden und mehr als
               genug Popkulturreferenzen, die ich nicht verstand, und gelangten schließlich zu den
               Toiletten.
            

            Rosie löste sich von mir und ließ mich zurück.

            Ich beschloss, die Anstandsregeln zu ignorieren oder gesellschaftliche Gepflogenheiten
               ganz generell, und folgte ihr. Als sie mich im Spiegel sah, hielt sie inne. »Lucas,
               was tust du hier?«
            

            »Ich helfe dir.« Ich schenkte ihr mein strahlendstes Lächeln. »Wie ich gesagt habe.
               Und bevor du dich beschwerst: Ja, ich weiß. Und ja, ich will.«
            

            »Dies ist die Damentoilette. Du solltest nicht hier drin sein.«

            Ich schaute mich um, um mich zu vergewissern, dass niemand sonst da war. »Ich war
               schon immer neugierig«, log ich. Ich wollte nur wegen ihr hier sein. Zurzeit hatte
               ich einen Hang zur Überfürsorglichkeit. »Ich habe mich immer gefragt, warum Frauen
               so viel Zeit hier verbringen.«
            

            Ohne mich zu beachten, griff Rosie nach ein paar teuer aussehenden Papierhandtüchern.

            In einer Ecke sah ich eine gepolsterte Chaiselongue und grinste. »Siehst du? Das wäre
               vielleicht eine Erklärung. Ihr legt euch ein Weilchen hin. Ruht euch aus. Werden auch
               Getränke hierher geliefert?«
            

            Rosie hörte auf, ihre Schultern mit den Handtüchern abzutupfen, und schaute mich an.
               »Du bist lächerlich.« Aber sie lachte, was ich immer als Sieg betrachtete. »Ich dachte,
               du bist hier, um mir zu helfen?«
            

            »Das bin ich auch«, erwiderte ich munter.

            »Dann komm her und hilf mir.«

            »Oh.« Ich klopfte mir auf die Brust. »Ich liebe es, wenn du mich herumkommandierst,
               Graham.« Ich ging durch den unnötig großen und weiten Raum auf sie zu. Sie hatte den
               Arm über die Schulter nach hinten gestreckt und versuchte, eine Stelle an ihrem Rücken
               zu erreichen. »Moment, lass mich das machen.«
            

            »Danke«, erwiderte sie leise.

            Ich schnappte mir ein paar Papierhandtücher und wischte ihr die Flüssigkeit von allen
               sichtbaren Hautstellen. »Was zum Teufel hat dieser Chewbacca mit sich rumgeschleppt?
               Einen Eimer?«
            

            Rosie lachte, packte ihr Haar und zog es über die Schulter nach vorn, damit ihr Nacken
               frei lag. Er war lang und zart, und bei dem Anblick musste ich mir mit der Zunge die
               Lippen befeuchten.
            

            Tier, schimpfte ich mich.
            

            Und doch fragte ich mich, wie sich ihr Nacken ohne das Papierhandtuch dazwischen anfühlen
               würde. Fragte mich, ob sie unter meiner Berührung erschaudern würde. Fragte mich,
               was passieren würde, wenn ich mich hinunterbeugte und …
            

            Himmel! Hör auf damit, Lucas.
            

            Lautlos stöhnend tupfte ich weiter, und dann wanderte meine Hand wie von selbst über
               ihre Schulter nach vorne. Ich hielt an, meine Finger schwebten über jener Stelle,
               die mich schon den ganzen Abend magisch angezogen hatte.
            

            Mein Herz machte einen Satz, und mein Verlangen kehrte doppelt so heftig zurück. Vermutlich
               war das der Grund, weshalb ich, als ich einen einzelnen Tropfen ihren Hals hinunter
               und über ihr Schlüsselbein gefährlich nah zu ihrem Ausschnitt hinrinnen sah, nicht
               einmal daran dachte, meine Gier zu bändigen.
            

            Langsam und behutsam fuhr ich die Spur des Tropfens mit dem Handtuch nach und sah,
               wie sich Rosies Puls bei meiner Berührung beschleunigte. Wie ihr der Atem stockte.
            

            Da ich ihr Gesicht sehen wollte – musste –, hob ich den Kopf und betrachtete sie im
               Spiegel.
            

            Ihr Gesicht war ein Fragezeichen. In ihren Augen spiegelten sich Erstaunen, Hunger
               und auch Neugier.
            

            »Ich versuche nur, alles zu erwischen«, murmelte ich leise und hielt den Blick auf
               sie gerichtet. »Ich will nicht, dass du so rumläufst und dich erkältest.«
            

            »Oh. Okay«, brachte sie mühsam heraus, und jetzt konnte ich unter meinen Fingerspitzen
               auch durch das dünne Handtuch hindurch ihren Puls spüren. »Das ist gut. Echt gut.«
            

            »Ich helfe gern«, erwiderte ich, dabei lag meine Hand gerade nur ganz ruhig da.

            Ihre Kehle bewegte sich auf und ab. »Weißt du, das ist noch längst nicht alles«, sagte
               sie, und auch ihre Stimme war jetzt tief und leise. »Irgendwie ist dieses Getränk
               nach innen gedrungen. Durch mein Kleid. Und ich glaube, meine Unterwäsche könnte vielleicht …
               du weißt schon, nass sein.«
            

            Ich schluckte so heftig, dass ich das Geräusch sogar hörte. »Du … glaubst? Du weißt
               es nicht mit Sicherheit?«
            

            Sie schüttelte den Kopf.

            Meine Vorstellungskraft verschwor sich gegen mich und ließ vor meinem geistigen Auge
               alle möglichen Bilder auftauchen. Ihr Kleid, das ihren Körper hinabglitt. Rosie in
               ihrer Unterwäsche. Tropfen, die ihren Rücken hinabliefen. Den Saum ihres Höschens
               erreichten. Noch weiter nach unten liefen, ihre Schenkel hinab und …
            

            »Ich glaube, ich muss es ausziehen«, sagte sie und riss mich aus meinen Träumereien.
               In gewisser Weise. Aber nicht ganz, denn …
            

            »Ausziehen? Das Kleid?«, brachte ich mühsam hervor. Oder knurrte ich. Ich war mir
               nicht sicher. »Jetzt?«

            Rosie entwand sich mir, und mein Arm fiel hinunter.

            »Ja, jetzt«, bekräftigte sie.

            Ich zerquetschte das Papierhandtuch in meiner Faust.

            Sie griff nach hinten zum Reißverschluss, konnte ihn aber nicht erreichen. »Ich werde
               es einfach …« Sie streckte den Arm noch weiter nach hinten. »Ich werde es ausziehen
               und unter den Händetrockner halten.« Ihr Arm sah jetzt seltsam verrenkt aus. »Ich
               glaube, du kannst jetzt gehen, Lucas.«
            

            Ja. Nein. Ich … Ich sollte nicht hier sein, wenn sie ihr Kleid auszog. Denn ich würde
               durchdrehen. So wie ich heute Abend um meine Selbstbeherrschung kämpfen musste, würde
               ich mich auf sie stürzen. Ich würde Dinge mit ihr anstellen wollen. Dinge wie …
            

            Kühler Kopf, Lucas.
            

            Ich schluckte. »Rosie?«

            »Ja?«

            »Wie wäre es, wenn du in eine der Kabinen gehst, ich ziehe den Reißverschluss herunter,
               und du ziehst es dort aus? Klingt das wie ein Plan?«
            

            Sie hielt inne. Ihr Rücken kehrte in eine normale Position zurück, und ihre Arme fielen
               hinab. »Okay. Ich glaube, das klingt vernünftig.«
            

            »Siehst du?« Ich seufzte, einerseits erleichtert, aber doch nicht wirklich. »Ich habe
               dir doch gesagt, ich bin hier, um dir zu helfen.«
            

            Sie schnitt eine Grimasse.

            Wie gingen zur nächstgelegenen Kabine, und ich zog die Tür auf, hielt sie mit der
               Hüfte offen und ließ Rosie sich so hinstellen, dass sie auf die Innenwand schaute.
            

            Und das war es mit der kurzzeitig wiedergewonnenen Selbstbeherrschung.

            »Kann es losgehen?«, fragte ich vorsichtshalber. Nur damit sie meine Berührung nicht
               erschreckte. Nur damit ich ein paar Sekunden gewann, um mich seelisch vorzubereiten.
            

            »Ich bin so weit«, murmelte sie.

            »Ich fange mit dem winzigen Knopf ganz oben an. Dann ziehe ich den Reißverschluss
               runter.«
            

            Sie atmete langsam aus. »Du musst es nicht beschreiben, Lucas. Mach es einfach.«

            Ihre Ungeduld ließ meine Lippen zucken, aber kaum hatte ich diesen ersten Knopf aufgeknöpft,
               erstarb mein Lächeln.
            

            Meine Kiefermuskeln verkrampften sich, während ich mich an den Reißverschluss machte,
               ihn vorsätzlich langsam herunterzog, mir vorlog, dass es wegen des dicken, schweren
               Stoffs geschah, dabei fiel es mir in Wirklichkeit schwer, die Finger zu bewegen. Ich
               atmete durch die Nase ein und zog weiter den Reißverschluss hinunter. Und während
               ich mehr und mehr rosige Haut enthüllte, spürte ich meinen Puls im gesamten Körper.
            

            Alles in mir verlangte danach, das Kleid aus dem Weg zu bekommen und sie zu berühren.
               Ihre Haut. Zu spüren, ob sie sich unter meinen Fingerspitzen kalt oder warm anfühlen
               würde. Mit dem Handrücken ihre Wirbelsäule entlangzufahren und zu sehen, ob sie erschaudern
               würde.
            

            Ein knisterndes Schweigen machte sich breit, und in dem engen Raum war nur das zischende
               Geräusch der Metallzähnchen zu hören, während meine rechte Hand nach unten glitt und
               zu etwas gelangte, worauf ich nicht gefasst gewesen war.
            

            Dem Saum von Rosies Unterhöschen.

            Spitzen. Schwarz.

            Bei dem Anblick legte mein Herz einen Sprint hin. Mein Blut wirbelte herum und sammelte
               sich unten, unten, unten. An Stellen, die diese Situation schwer erklärlich machen
               würden, sollte jemand ausgerechnet jetzt hereinkommen.
            

            »Lucas?«

            »Ja?«, glaubte ich zu erwidern.

            »Ich glaube …« Ihre Stimme klang belegt. »Ab hier komme ich allein zurecht.«

            Und bevor ich den Mund öffnen und mich an einer Antwort versuchen konnte, verschwand
               sie in der Kabine.
            

            Ich ließ die Stirn gegen die geschlossene Tür sinken. Ach, verdammt.

            So bald würde ich den Saum ihres schwarzen Spitzenhöschens nicht vergessen.

            Rosie stöhnte. »O Himmel. O nein.« Kurzes Schweigen. »Ich bin so … feucht.«

            Feucht. Sie war feucht.
            

            Mir entrang sich ein gequälter Laut.

            »Kannst du mir ein paar Papierhandtücher bringen?«, fragte sie kurz darauf. »Unter
               der Tür durchreichen?«
            

            »Natürlich, Mitbewohnerin.« Mitbewohnerin, nicht vergessen, Lucas! Ich schnappte mir eine Handvoll Papiertücher und tat wie geheißen. »Hier.«
            

            »Danke«, erwiderte sie und nahm sie mir aus der Hand. Zwei Sekunden später hing ihr
               Kleid oben über der Tür.
            

            Bei dem Anblick schloss ich die Augen und zwang mich mit all meiner Willenskraft,
               nicht daran zu denken, was das bedeutete. Sie, weitgehend nackt. In ihrer schwarzen
               Spitzenunterwäsche. Feucht.
            

            »Lucas?«

            Ich räusperte mich. »Ja?«

            »Kannst du das Kleid unter den Händetrockner halten? Nur ein paar Minuten?« Kurze
               Pause. »Ich bin auch bald fertig.«
            

            Ich schnappte mir das Kleid, ging zum Händetrockner und hielt es unter die heiße Luft.
               Die Aufgabe lenkte mich von meinen vollkommen unangemessenen Gedanken ab.
            

            »Funktioniert es?«, fragte Rosie ein paar Minuten später.

            Nein. Nicht schnell genug. Der schwere Stoff in meinen Händen war kaum weniger feucht.

            »Immer noch ein bisschen nass.«

            »Ich glaube, ich ziehe es wieder an. Wir waren lange genug hier, und ich glaube nicht,
               dass es besser wird.«
            

            Ich ging zu ihrer Kabine zurück und hielt dabei das Kleid vor mich. Und natürlich
               kam genau in dem Moment jemand in die Toilette. Eine weitere Superheldin, die ich
               nicht kannte. Waren das … Hörner an ihrer Stirn?
            

            »Hi«, grüßte ich sie und nickte. »Bitte, beachten Sie mich gar nicht. Ich bin …«

            Und bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich rückwärts in Rosies Kabine gezogen
               und die Tür hinter uns zugemacht. Ich schloss die Augen.
            

            »Wieso hast du ein Gespräch mit ihr angefangen?«, flüsterte sie.

            »Ich war höflich, Ro.« Ich stand mit dem Gesicht zur Tür und drehte Rosie, um sicher
               zu sein, den Rücken zu. »Abuela hat mir beigebracht, dass man mit guten Manieren und
               einem Lächeln sehr weit kommen kann. Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein.«
            

            »Ich bin nicht eifersüchtig«, erwiderte sie empört. »Wo ist das Kleid?«

            Noch immer mit dem Rücken zu ihr – denn ich hatte nicht vergessen, dass sie nur leicht
               bekleidet hinter mir stand – hielt ich es ihr über die Schulter hinweg hin. »Hier
               ist es. Aber ich will nicht lügen. Ich bin mir nicht sicher, ob du es anziehen magst.«
            

            Ich hörte sie stöhnen, als sie es mir abnahm. »Verdammt.«

            Ich hatte den Impuls, mich umzudrehen und ihr zu sagen, dass alles gut werden würde,
               sie irgendwie zu trösten, aber ich konnte nicht, sollte nicht, wenn sie quasi nackt
               war, und ich versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Du kannst mein Hemd
               haben, Rosie. Und meine Jacke. Ich glaube, die sind lang genug.«
            

            »Nur … das?«

            Stell es dir nicht vor, stell es dir nicht vor, betete ich stumm vor mich hin.
            

            Aber das provokante Bild – Rosie, in meinen Sachen, nackte Beine, feucht – nahm in
               meinem Kopf derart schnell und derart klar Formen an, dass ich die nächsten Worte
               kaum herausbrachte. »Ja.« Ich räusperte mich. »Natürlich. Ich habe kein Problem damit,
               ohne Hemd herumzulaufen, das weißt du ja. Außerdem habe ich immer noch die Weste.«
            

            Schweigen.

            »Zieh sie an«, blieb ich hartnäckig. »Ich kann dich hier rausbringen. Nach Hause.«

            Sie seufzte. Und sie musste sehr nah bei mir stehen, denn ich spürte ihren Atem an
               meinem Rücken. Dann landete ihre Stirn irgendwo zwischen meinen Schulterblättern.
            

            »Nach Hause.« Sie seufzte tief auf. »Der Abend ist vorbei. Ruiniert, nicht wahr?«

            Ihre deutlich zu hörende Enttäuschung ließ irgendetwas in meiner Brust zucken.

            Ohne darüber nachzudenken – über all die Gründe, weshalb ich es nicht tun sollte –,
               drehte ich mich um, legte die Arme um ihren kaum bekleideten Körper und zog sie an
               mich.
            

            Ihre Haut war warm und ein wenig klebrig von dem verschütteten Getränk, und es war
               mir unmöglich, ihren Geruch nicht aufzusaugen, während ich gleichzeitig die Augen
               noch fester schloss.
            

            »Es tut mir leid, Ro«, sagte ich und legte das Kinn oben auf ihren Kopf. »Ich mache
               dir Popcorn. Das mit Karamell und Salz, das du so gern magst. Und wir schauen einen
               Horrorfilm. Der Abend ist noch nicht vorbei.«
            

            Ihre Arme waren irgendwie zwischen unseren Oberkörpern gefangen, und ich spürte, wie
               sie die Hände bewegte und die Handflächen gegen meine Brust drückte. Am liebsten hätte
               ich ihre Handgelenke gepackt und mir ihre Arme um den Hals geschlungen.
            

            Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich, gedämpft von unserer Kleidung, deshalb wollte
               ich sie loslassen. Aber sie packte meine Weste, zog daran und hielt mich, wo ich war.
               »Du bist …« Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus, und ich runzelte die Stirn und
               wünschte mir, ich könnte die Augen öffnen und ihr Gesicht sehen. »Du bist unglaublich,
               Lucas. Und ich glaube, du hast nicht die geringste Ahnung, wie unglaublich.«
            

            Die Augen noch immer geschlossen, ließ ich die Hand nach unten wandern – nur wenige
               ungefährliche Zentimeter –, bis sie mitten auf ihrem Rücken zu liegen kam. Ich strich
               mit dem Daumen über ihre warme, klebrige Haut. »Wieso sagst du das?«
            

            »Weil du hier bist und mir hilfst, statt dass du dort draußen bist und Spaß hast und …
               und … Ich weiß auch nicht, statt dass du dein Leben genießt, ohne dir Sorgen um mich
               machen zu müssen.«
            

            Ich kniff die Augen noch fester zu.

            Mir Sorgen um sie machen zu müssen?

            Glaubte sie, ich hätte das Gefühl, mich um sie sorgen zu müssen? Sah sie denn nicht,
               dass das für mich ganz selbstverständlich war? Dass ich das nicht verhindern konnte,
               selbst wenn ich es gewollt hätte?
            

            Bevor ich auch nur eine dieser Fragen stellen konnte, spürte ich, wie sie den Kopf
               unter meinem Kinn wegzog. »Du bist so unglaublich, dass du sogar die Augen zumachst,
               damit du mich nicht in meiner Unterwäsche siehst.« Ihre Stimme wurde leiser, und sofort
               war ich beunruhigt. »Dabei habe ich dich nicht einmal darum gebeten.«
            

            »Weil du mich nicht zu bitten brauchst, Rosie.«

            Ich spürte, wie sie zitterte. Dann fing ihr Körper an zu beben, und mein Gehirn befahl
               mir automatisch, sie wieder an mich zu ziehen und sie, so gut ich konnte, zu wärmen.
            

            Doch sie widersetzte sich.

            »Du zitterst, Rosie.« Einen Moment lang erkannte ich meine Stimme kaum wieder. Es
               war lange her, dass ich so … verzweifelt geklungen hatte. So flehend. Aber ich schämte
               mich für keins dieser Gefühle, deshalb klopfte ich mir mit der Faust auf die Brust.
               »Komm her. Lass mich dich wärmen.«
            

            Aber sie rührte sich nicht. Und es dauerte eine Weile, bis sie etwas sagte.

            »Mach die Augen auf, Lucas.«

            Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

            Mit den Händen, die noch immer meine Weste gepackt hielten, zog sie mich näher zu
               sich hin. Mein Puls beschleunigte sich.
            

            »Genau das habe ich vorhin gemeint«, sagte sie. »Als du mir erzählt hast, du hättest
               das Apartment verlassen, damit ich mich umziehen kann. Damit du mich nicht in meiner
               Unterwäsche herumlaufen siehst.«
            

            Ich erinnerte mich, natürlich.

            »Wäre es so schlimm? Wenn du mich anschauen würdest?« In ihrer Stimme schwang etwas
               mit, was mir nicht gefiel, als hätte ich ihr wehgetan. Etwas, das ich nicht ertrug.
               Aber ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte.
            

            Erneut zog sie mich näher zu sich her. Zerrte an meiner Selbstbeherrschung.

            Jetzt spürte ich ihren Körper – die Wölbung ihrer Brüste, darunter ihren Bauch, und
               das brachte mich an meine Grenzen.
            

            Und dann sagte sie: »Ich möchte, dass du die Augen aufmachst, Lucas. Ich brauche das.«

            Ich brauche das.
            

            Es war das brauchen, das mich fertigmachte, das Wissen, dass sie mich brauchte, dass sie wollte, dass
               ich etwas für sie tat. Meine Willensstärke war verpufft. Ich war weit über den Punkt
               hinaus, an dem ich noch den noblen Freund spielen konnte.
            

            Es war vorbei mit meiner Selbstbeherrschung, und ich öffnete die Augen.

            Ich schwelgte in dem, was ich vor mir sah. Rosie, nur in Unterwäsche, das hübsche
               Gesicht von Locken umrahmt, all die üppigen Kurven, die mich lockten. Sie zu berühren –
               nicht so, wie ich das bisher getan hatte, sondern sie zu erforschen. Meine Hände genüsslich
               über ihre Haut gleiten zu lassen, bis kein Zentimeter mehr übrig blieb, den ich nicht
               in- und auswendig kannte.
            

            Sie war hinreißend. Umwerfend. Alles, was sich ein Mann wünschen konnte. Und sie sah
               mich an, als wäre sie darauf gefasst, mich davonrennen zu sehen, dabei hätte ich alles
               getan, um zu bleiben.
            

            Überrascht sah sie mich an. Überrascht.
            

            Ich schüttelte den Kopf, und da meine Selbstbeherrschung nicht mehr existent war,
               ließ ich endlich und offenkundig den Blick über ihren Körper wandern. Ich betrachtete
               ihren zarten Hals, die sanfte Rundung ihrer Schultern und dann ihre aus dem passenden
               schwarzen Spitzen-BH herausquellenden Brüste.
            

            Da mich meine Selbstbeherrschung verlassen hatte, erlaubte ich mir auch, Rosie zu
               berühren – endlich, verdammt –, die Hände an ihre Taille zu legen, damit ich sie bewegen
               konnte, wie ich wollte, und ihre Wärme und Geschmeidigkeit spüren konnte.
            

            Rosie stieß einen tiefen Seufzer aus und klammerte sich an meine Schulter.

            Ich ließ die Hände nach oben wandern, bis meine Daumen unter ihren Brüsten entlangstrichen.
               »Glaubst du, ich will diese hier nicht sehen?« Wieder strich ich mit den Fingerspitzen
               über ihre Haut, und was ich durch die Spitze hindurch spürte, brachte mich schier
               um den Verstand. »Dich so berühren?«
            

            Als Antwort drückte Rosie das Kreuz durch und rückte auf diese Weise noch näher an
               mich heran. Bei dem Anblick, bei der Nähe ihres Körpers, zuckte mein Schwanz.
            

            »Es gibt nichts an dir, was ich nicht sehen möchte.« Ich packte ihre Handgelenke,
               führte eins an meinen Mund und sagte: »Du bist eine Augenweide, Rosie. Eine wahnsinnige
               Augenweide. Wie ein Wunder. Eine Illusion. Zeig mir den Mann, der dich nicht würde
               anschauen wollen.«
            

            Rosie gab ein Wimmern von sich, das einen Urinstinkt in mir ansprach, den ich den
               ganzen Abend zu unterdrücken versucht hatte.
            

            Ohne auch nur noch ansatzweise vernünftig denken zu können, packte ich sie, drehte
               uns herum und drückte sie gegen die geschlossene Tür.
            

            Ich beugte mich hinunter und flüsterte nahe an ihrem Ohr: »Bist du überhaupt echt?«

            »Das bin ich«, erwiderte Rosie so atemlos, dass sie kaum zu verstehen war. »Du darfst
               mich berühren, wenn du mir nicht glaubst.«
            

            »Dich berühren.« Ich stöhnte bei der Vorstellung, das tatsächlich zu tun, nicht nur
               die Finger über ihre Haut gleiten zu lassen, sondern sie wirklich zu berühren, überall.
               Ich will das. Ich nahm ihre Arme hoch und hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest. »Sag nichts,
               was du nicht so meinst, Rosie. Biete mir nichts an, was du dann zurücknimmst.«
            

            Wieder drückte sie den Rücken durch und presste ihren Busen gegen meine Brust. »Ich
               werde es nicht zurücknehmen.«
            

            Ich hielt ihre Handgelenke noch fester, beugte mich hinab und presste die Lippen auf
               ihre Haut. »Ich möchte anständig bleiben.« Ich vergrub die Nase in ihrem Haar und
               atmete wie das Tier, das ich war, ihren Geruch ein. »Aber das ist nicht ganz einfach,
               wenn ich nur sündige Dinge mit dir machen möchte.«
            

            Ihre Busen bebte an meiner Brust. »Du kannst beides sein. Beides tun.«

            Nein. »Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, ich kann nicht gleichzeitig süß und
               schmutzig sein?« Ich drückte sie fester gegen die Tür. Sie nickte. »Dies ist das Gleiche.
               Wenn ich anständig bin, lass ich dich los. Wickle dich in meine Jacke und bring dich
               nach Hause.«
            

            Rosie wehrte sich gegen meinen Griff an ihren Handgelenken, und als ich nicht nachgab,
               sah sie mich an und sagte: »Nein.«
            

            Es waren ihr sehnsuchtsvoller Blick und ihr Zittern bei der Vorstellung, ich würde
               mich von ihr abwenden, die bei mir den letzten Faden reißen ließen und etwas Größeres,
               Wilderes freisetzten. Die Bestie in mir reizten.
            

            »Lass sie oben«, knurrte ich und hielt ihre Hände weiter über ihrem Kopf fest. Ich
               schluckte. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen. »Du möchtest es sündig«, sagte
               ich und bewegte die Hände nach unten. »Es wäre so einfach, Rosie.« Ich ließ die Daumen
               über ihre üppigen Brüste gleiten, dann spielte ich durch den Stoff ihres Spitzen-BHs mit ihren angeschwollenen Brustwarzen. Ich ließ die Hände noch tiefer sinken, bis
               zum Saum ihres Höschens, und spielte mit dem dünnen Stoff herum. Mein Puls raste bei
               den Gedanken, die mir durch den Kopf wirbelten. »Ich könnte dies zur Seite schieben
               und es dir gut gehen lassen. Dich mit meinen Fingern in den Wahnsinn vögeln.«
            

            Sie schnappte überrascht – und erregt – nach Luft, und dieses Geräusch, die Vorstellung
               von Rosies lustvoll geöffnetem Mund, obwohl ich ihr noch gar keine Lust verschafft
               hatte, machte meinen Schwanz so hart, dass ich nicht anders konnte, ich musste mich
               gegen sie pressen. Ich schob die Hüften gegen ihre, stieß hastig einmal zu und entlockte
               ihr ein weiteres Stöhnen.
            

            »Ah, Rosie«, knurrte ich erneut und hielt den Stoff ihres Höschens gepackt, die letzte
               Barriere für meinen Verstand. »Was macht ein Engel wie du mit jemandem wie mir?«
            

            Sie gab einen erstickten Laut von sich, dann flüsterte sie meinen Namen. »Lucas …«

            »Rosie?« Eine vertraute Stimme riss uns aus unserer Trance. »Hallo, Rosie? Bist du
               hier?«
            

            Ich fluchte leise, und mein Körper erstarrte.

            Rosie schloss die Augen, und ich sah, wie verloren sie aussah. Es war eine Verlorenheit,
               gegen die ich mit Klauen und Zähnen ankämpfte. Ich versuchte mich zusammenzureißen
               und herunterzukühlen, was in meinem Kopf, meiner Brust, meiner Hose vor sich ging.
            

            »Hallo?«, ertönte erneut Linas Stimme, und die Sorge darin war nicht zu überhören.
               »Himmel, ich habe überall geschaut.«
            

            Rosie öffnete die Augen und verzog das Gesicht. »Ich bin hier! Hi.«

            Sie sah mich an, und ich lächelte ihr so beruhigend zu, wie es mir möglich war. Dann
               küsste ich sie oben auf den Kopf.
            

            »Endlich!«, rief Lina. Ihre Stimme kam näher. »Was ist passiert? Du warst verschwunden,
               und ich konnte dich nicht finden.«
            

            Rosie öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus.

            »Hast du Lucas gesehen?«, fuhr Lina fort. »Ihn können wir auch nicht finden.«

            Ich sah, dass Rosie mit der Antwort kämpfte. Dass sie eventuell erklären könnte, wieso
               wir in einer Toilettenkabine gelandet waren. Dass sie erklären könnte, dass sie halb
               nackt war und ich das Gesicht eines hungernden Manns und eine Ausbuchtung hatte, die
               gegen meinen Reißverschluss drückte.
            

            »Aaron ist in der Toilette und sucht ebenfalls nach ihm.«

            Rosies Lippen hörten nicht auf zu zittern, und mir wurde klar, was ihr Schwierigkeiten
               bereitete. Was ich zu tun hatte.
            

            Ich schüttelte den Kopf. Ich formte mit den Lippen: Ich bin nicht hier.
            

            Sie runzelte die Stirn.

            »Rosie?«, rief Lina. »Alles in Ordnung da drin?«

            Ich schüttelte erneut den Kopf.

            »Ja«, antwortete Rosie und wandte den Blick ab. »Irgend so ein Typ hat sein Getränk
               über mir ausgekippt. Ich habe mich gerade sauber gemacht.«
            

            »O nein, das ist ja grässlich. Hast du es hinbekommen, oder soll ich reinkommen und
               dir helfen?«
            

            »Nein«, brüllte Rosie, die immer noch links an mir vorbei sah. »Alles unter Kontrolle.«
               Ihre Wangen waren irgendwann dunkelrot angelaufen. Vermutlich, als ich sie wie ein
               höchst verzweifelter Hurensohn begrapscht hatte.
            

            »Wartet Lucas draußen?«, fragte Lina kichernd. »Er versteckt sich doch wohl nicht
               mit dir da drin?«
            

            Dieser Kommentar schien Rosie aus der Bahn zu werfen, und das verstand ich. Wirklich.
               Lina hatte sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, was sie von dieser Möglichkeit hielt.
            

            Ich schüttelte den Kopf, auch wenn ich das sehr ungern tat.

            »Nein«, erwiderte Rosie und lachte gequält. »Wir hier in der Kabine … das wäre verrückt.
               Und dumm.«
            

            Bei ihren Worten stieg mir die Magensäure hoch, aber ich hob das Kleid vom Boden auf,
               wo es gelandet war, als ich mich auf sie gestürzt hatte, und half ihr lautlos.
            

            Erst als sie das Kleid anhatte und der Reißverschluss zugezogen war, blickte sie mir
               wieder in die Augen.
            

            Ich sah, dass sie sich alle Mühe gab zu verbergen, was sie bei alldem empfand, nämlich
               nichts Gutes, aber sosehr ich mich dafür auch verachtete, blieb mir doch nichts anderes
               übrig, als mit den Lippen zu formen: Du gehst als Erste. Ich warte.
            

            Sie nickte, verließ die Kabine und trat zu meiner Cousine. Ich hörte sie nach draußen
               gehen. Ich blieb zurück mit meinen Gedanken und wartete lange genug, dass ich nicht
               erwischt wurde.
            

            Erwischt wurde.
            

            Noch nie in meinem Leben hatte ich jemanden bestimmen lassen, was ich tat. Nie hatte
               ich der Welt erlaubt, mir zu diktieren, wie ich lebte, oder mich ihren Meinungen darüber
               unterworfen, mit wem ich mich befreundete, wen ich datete oder wen ich vögelte. Das
               war mir immer egal gewesen. Und mir war auch egal, was Lina von Rosie und mir hielt.
            

            Aber Rosie war mir nicht egal. Ihr Vertrauen, unsere Freundschaft. Ich wollte mich
               ihr gegenüber richtig verhalten. Ich wollte, dass sie alles bekam, was sie verdiente.
               Denn sie verdiente alles, auch wenn das nun mal nicht ich war.
            

            Denn du gehst fort, ermahnte ich mich.
            

            Yeah, das auch.
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            Rosie

            Eine Woche nach dem Maskenball waren zwei Punkte deutlich geworden.

            Der erste war, dass sich durch den Vorfall in der Toilettenkabine nichts zwischen
               Lucas und mir geändert hatte, obwohl ich fest davon ausgegangen war.
            

            Er lächelte nicht seltener oder weniger breit. Unsere Routine war noch immer dieselbe:
               Er kochte jeden Abend für mich, und ich sah ihm von meinem Platz an der Kücheninsel
               aus zu. Nach dem Essen machten wir es uns vor unserer Serie gemütlich, und wenn wir
               ins Bett – und auf die Couch – gingen, fragte er mich, wie viele Wörter ich an dem
               Tag geschrieben hatte, und ich bat ihn, mir etwas von seinem Tag zu erzählen.
            

            Seine Antworten enthielten normalerweise irgendetwas Lustiges oder Seltsames, das
               er an dem Tag gesehen oder erlebt hatte, und meine enthielt eine brauchbare Anzahl
               an Wörtern.
            

            Endlich.

            Denn ich schrieb. Unser Experiment, unsere Recherche, zeigte bereits Erfolge, obwohl
               sie noch nicht abgeschlossen war. Ob im Guten oder im Schlechten, allmählich wurde
               mir klar, dass ich vermutlich nie wieder jemanden haben würde, der einer Muse so nahe kam wie er. Und das war … berauschend und erschreckend.
            

            Wir waren Freunde. Wir wohnten zusammen. Wir hatten Dates, die keine echten waren,
               die nicht dazu dienten, eine Beziehung weiterzuentwickeln. Wir erlebten heiße, intime,
               verstohlene Momente in Toilettenkabinen und machten weiter, als wären sie nicht mehr
               als ein Traum gewesen.
            

            Was mich zu dem zweiten Punkt brachte, der mir bewusst geworden war: Ich spielte ein
               gefährliches Spiel. Denn sosehr mir das Ganze auch half, konzentrierten sich meine
               Gedanken doch mehr und mehr darauf, dass Lucas’ Aufenthalt in New York – und in meinem
               Leben – ein Ablaufdatum hatte. Allmählich griff ich verzweifelt nach allem, was ich
               vor seiner Abreise noch von ihm bekommen konnte. Nicht für Rosie, Date-Abend. Sondern
               für Rosie, alle anderen Abende.
            

            Und ich schien bereit zu sein, die Konsequenzen zu ignorieren. Den Preis. Genau wie
               ich ignorierte, dass ich noch immer seine Hände auf meiner Haut spüren konnte oder
               dass ich so tat, als würde ich mich nicht mehr an das erinnern, was er mir ins Ohr
               geflüstert hatte. Wir hatten ja sowieso einen Pakt geschlossen. Wir hatten gesagt,
               wir würden das Experiment nichts zwischen uns ändern, nicht unsere Freundschaft beeinflussen
               lassen. Er hatte mir versprochen, sich nicht in mich zu verlieben, Himmel noch eins.
               Und genau deshalb hatte sich vermutlich nach dem Maskenball nichts für ihn geändert.
            

            »Bist du damit fertig, Rosie?« Sally – die Barista in meinem Lieblingscafé in Manhattan –
               riss mich aus meinen Gedanken. Sie balancierte ein Tablett auf der Hüfte. »Wenn ja,
               nehme ich deine Tasse mit.«
            

            »Ja, danke.« Ich griff für sie nach meiner Tasse und meinem leeren Teller. »Die neuen
               Zimtrollen sind übrigens fantastisch. Ich überlege, ob ich ein paar mit nach Hause
               nehme.«
            

            Denn Lucas würde sie lieben.
            

            »Magst du jetzt noch eine? Sieht aus, als würdest du arbeiten.« Sie deutete auf den
               Laptop, der auf dem Tisch stand. »Da kannst du ein bisschen Extraenergie brauchen.«
            

            »Nein, danke. Ich glaube, ich mache bald Schluss und gehe nach Hause.«

            Sie nickte, stellte alles auf das Tablett und ging zurück zum Tresen.

            Nachdem ich alles gesichert hatte, fiel mir ein Mann in der Nähe des Tresens auf.
               Er trug einen engen schwarzen Smoking und tippte mit dem Fuß auf den Boden. In der
               legeren Atmosphäre des Coffeeshops stach er auffällig heraus.
            

            So wie es früher oft der Fall gewesen war, begann mein Gehirn, sich ein mögliches
               Szenario auszudenken, wieso es ihn hierher verschlagen hatte. Vielleicht war er auf
               dem Weg zu einer Gala, nicht unbedingt unüblich in Manhattan. Oder vielleicht kam
               er von einer zurück und brauchte dringend Koffein. Oder wer weiß, vielleicht hatte
               er unbemerkt eine Veranstaltung verlassen, und was ich für Ungeduld hielt, war in
               Wirklichkeit sein Drang zu verschwinden, bevor er erwischt wurde. Er konnte ein …
               davongelaufener Bräutigam sein.
            

            Davongelaufener Bräutigam lässt Braut am Altar stehen und verliebt sich auf den ersten
               Blick in eine Barista. Oder in die Konditorin. Oder in einen Gast. Über die er, in
               seiner Eile zu entkommen, seinen Kaffee verschüttet.
            

            Ich lächelte vor mich hin und dachte mir gerade, dass das ein Liebesroman wäre, den
               ich gern lesen würde, als sich der Mann umdrehte und mich ansah.
            

            Er riss die Augen auf, als er mich wiedererkannte.

            Der davongelaufene Bräutigam war Aiden Castillo, der Handwerker.

            Er winkte mir zaghaft zu, und ich antwortete mit einem Nicken. Daraufhin nahm er seine
               Bestellung und kam auf mich zu. Und während er das tat, fiel mir auf, dass ich an
               dem Tag, als wir uns kennengelernt hatten, gar nicht bemerkt hatte, wie gut er aussah.
            

            »Sie sehen klasse aus, Mr Castillo«, sagte ich geistesabwesend, als er bei meinem
               Tisch ankam. Er runzelte die Stirn, und ich schüttelte den Kopf. »Was eine seltsame
               Art ist, hallo, wie geht es Ihnen, zu sagen.«
            

            Mr Castillo lachte. »Gut, und danke, ich weiß das Kompliment zu schätzen.« Er senkte
               die Stimme, als würde er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Obwohl, wenn ich ganz ehrlich
               bin … ich hasse diesen Smoking, und nach dem Tag, den ich heute hatte, wünsche ich
               mir nichts sehnlicher, als ihn wieder auszuziehen.«
            

            So neugierig ich auch war, ging es mich doch nichts an. Deshalb sagte ich nur: »Ach,
               das ist ja ärgerlich.« Vom Tisch gleich beim Fenster drang Kichern zu uns herüber,
               und ein rascher Blick verriet mir, dass es ein Grüppchen Teenager war. »Schauen Sie
               nicht hin«, sagte ich zu ihm. »Aber ich glaube, Sie haben da drüben einen kleinen
               Fanclub. Und die wären superenttäuscht, wenn sie Sie das sagen hören würden.«
            

            In Mr Castillos Augen blitzte ein Lächeln auf. »Nun, ich würde sie nicht enttäuschen
               wollen, also behalten wir das wohl besser für uns.«
            

            Er ist ein netter Mann, dachte ich.

            Und aus irgendeinem Grund stand das Bild wieder vor mir, wie ich an Lucas’ Brust heulte.
               »Übrigens neulich, bei dem Termin in meiner Wohnung – ich sollte mich wohl entschuldigen,
               dieser Termin muss für Sie äußerst unangenehm gewesen sein, und jetzt, wo ich Sie
               hier treffe …«, ich zuckte mit den Schultern, »… möchte ich das auch tun, also mich
               entschuldigen.«
            

            »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Er hob abwehrend die Hand. »Es ist nicht
               zu leugnen, dass mein Schwager ein Arschloch ist.«
            

            »Oh, dann sind Sie also mit Mr Allen verwandt?«

            Er nickte seufzend. »Wohl oder übel.« Ihm schien etwas durch den Kopf zu gehen. »Da
               fällt mir ein, ich bin mir nicht sicher, ob er Sie angerufen und informiert hat.«
            

            Ich runzelte die Stirn. Informiert?

            »Okay«, meinte Mr Castillo. »Wie ich sehe, hat er das nicht.« Er schüttelte den Kopf.
               »Eigentlich habe ich den Grundsatz, sonntags nicht über die Arbeit zu reden, aber
               ich glaube, ich kann mal eine Ausnahme machen.« Er schwieg kurz. »Sie können bald
               in Ihre Wohnung zurück. Vermutlich Freitag.«
            

            Freitag.

            Das war … in fünf Tagen. Weniger als einer Woche.

            Er lächelte, und in dem Moment musste ich an Lucas’ Grinsen denken. Und dass ich bei
               Mr Castillos Lächeln … nichts empfand.
            

            »Oh«, flüsterte ich, und Enttäuschung machte sich in mir breit.

            Enttäuschung.
            

            Denn das bedeutete das Ende des Zusammenwohnens mit Lucas. Und bald wären auch unsere
               vier Dates aufgebraucht. Denn drei von vier Dates hatten wir bereits gehabt, wenn
               wir Halloween mitzählten. Was wir vermutlich tun sollten, denn wohin hätte dieser
               Abend sonst gepasst?
            

            Und wenn unsere Recherche vorbei war und wir nicht mehr zusammenwohnten, würde ich
               auch keine Zeit mehr mit Lucas verbringen.
            

            Kein Lucas mehr.

            Denn außerdem würde er danach New York verlassen.

            Mühsam holte ich tief Luft und stellte fest, dass Mr Castillo die Stirn runzelte.

            »Das ist gut«, krächzte ich, nachdem ich mich erholt hatte. »Wirklich gut. Sehr gut.
               Danke.«
            

            Er legte den Kopf schief.

            Ich schüttelte meinen und verfluchte mich, dass ich so dumm war. Ich sollte mich freuen.
               Das waren gute Neuigkeiten.
            

            »Sorry, ich bin nur …« Warum war meine Kehle so trocken? »Ich bin müde, deshalb kann
               ich es nicht so zeigen, aber ich bin wirklich froh. Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben
               haben, Mr Castillo.«
            

            Das schien ihn irgendwie zu beruhigen, denn er machte eine wedelnde Bewegung mit der
               Hand und lächelte. »Bitte, duzen wir uns doch. Ich bin Aiden.«
            

            »Oh, natürlich.« Ich versuchte sein Lächeln zu erwidern und zwang meine Mundwinkel
               nach oben. »Du kannst mich gern Rosie nennen.«
            

            »Perfekt.« Er nickte langsam, als träfe er eine Entscheidung. »Weißt du, eigentlich
               bin ich richtig froh, dass ich dich zufällig getroffen habe. Ich habe mich gefragt,
               jetzt, wo wir …«
            

            Hinter Mr Castillo wurde die Tür geöffnet, und seine Stimme verflüchtigte sich zu
               einem Hintergrundgeräusch, sobald ich den Mann erkannt hatte, der da in den Coffeeshop
               trat.
            

            Mein Herz schlug vor Überraschung ein Rad in meiner Brust, und in meinem Bauch flatterte
               es, dabei hatte ich Lucas gesagt, dass ich hier arbeiten würde.
            

            Lucas entdeckte mich sofort. Er trug seine blaue I ❤ New York City-Kappe und lächelte dieses strahlende Lächeln, von dem ich mir wünschte, es wäre nur
               für mich. Mich, Rosie. Nicht Rosie, seine Mitbewohnerin oder eine Freundin von ihm.
            

            Ich sah Lucas auf mich zukommen. Sein Blick war auf mich gerichtet, und er bewegte
               sich wie ein Mann mit einer Mission zielstrebig auf mich zu, im gleichen schnellen
               Rhythmus wie mein Herz. Neben Aiden blieb er stehen, seine Aufmerksamkeit galt aber
               weiterhin nur mir. »Hallo, preciosa.«
            

            »Hi«, erwiderte ich. Meine Stimme zitterte wegen des Worts preciosa. Ich hatte es nachgeschaut. Ich wusste, was es bedeutete, und seit er beschlossen hatte,
               mich jedes Mal so zu nennen, wenn er mich sah, war es vielleicht eins meiner Lieblingswörter.
            

            Preciosa. Schön. Kostbar. Umwerfend.
            

            Aiden räusperte sich, was mich daran erinnerte, dass er auch noch da war. Und seinem
               Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wartete er auf … irgendetwas?
            

            »Also, was meinst du, Rosie?«, sagte Aiden und schaute mich mit leicht gerunzelter
               Stirn an. »Ich kenne da dieses großartige Restaurant. Es ist übrigens gar nicht weit
               von hier.«
            

            Ich sah Aiden verwirrt an. Mist. Ich hatte keine Ahnung, was er mich vielleicht gefragt
               hatte. Ich war abgelenkt gewesen. Durcheinandergebracht von Lucas’ Eintreffen. Von
               diesem preciosa.

            Aidens Lächeln erlosch immer mehr. »Ich sagte, wenn du hier fertig bist, könnten wir
               gehen und eine Kleinigkeit essen.« Er schwieg einen Moment, und ich sah, wie seine
               Augen nach oben wanderten. Vermutlich folgte sein Blick meinen Augenbrauen, die vor
               Schock bis zu meinem Haaransatz hochschossen. Bat er mich … um ein Date? Er kratzte sich am Nacken. »Ich sagte, wenn dir der Smoking wirklich nichts ausmacht
               oder mein Fanclub, könnte ich dich ausführen. Ich hatte gehofft, du …« Er gab ein
               seltsames Lachen von sich, und ich war mir ziemlich sicher, dass er rot wurde. »Aber
               ich glaube, ich habe da wohl etwas falsch verstanden.«
            

            Okay, er hatte mich tatsächlich um ein Date gebeten.

            Meine Wangen liefen knallrot an.

            Und Lucas stand einfach nur da und sagte kein Wort. Er … beobachtete nur. Schweigend.
               Vermutlich fühlte er sich merkwürdig und dachte an einen Witz, den er später machen
               würde.
            

            »Ich …« Ich suchte nach einer Antwort. »Nein, Sie haben schon recht, Mr Castillo.
               Der Smoking ist klasse. Sie sehen wirklich gut aus.«
            

            Ausgerechnet in dem Moment beschloss ich, den Blick auf Lucas zu richten. Und mir
               konnte nicht entgehen, wie er sich verkrampfte. Es war auch kaum zu übersehen, wie
               er an sich herunterschaute. Ein rascher Blick nach unten, als würde er etwas überprüfen.
            

            Und weil mein Blick seinem folgte, entdeckte ich jetzt die Tüte, die er in der Hand
               hielt. Sofort erkannte ich das Take-away-Logo.
            

            Ich schaute wieder zu Mr Castillo, und als hätte er gewartet, bis ich meine Aufmerksamkeit
               wieder auf ihn richtete, sagte er: »Aiden ist okay, du erinnerst dich?«
            

            Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Lucas die Henkel der Tüte fester packte.

            Mein Blick wanderte zurück zu Lucas. Sein Gesichtsausdruck war neutral, sein Lächeln
               steif.
            

            »Lucas«, sagte ich. Mir gefiel nicht, wie er seinen Mund zu etwas verzog, das nicht
               sein Lächeln war. »Erinnerst du dich an Aiden, den Handwerker?«
            

            Lucas nickte ihm zu. »Ja.«

            Aiden nickte zurück. »Nett, Sie mal wieder zu sehen, Lucas. Sie sind Rosies …« Er
               sprach nicht weiter.
            

            Mein Herz schien stehen zu bleiben, zu warten, obwohl es keinen Grund gab, auf Lucas’
               Antwort zu warten.
            

            Erst nach den vermutlich längsten fünf Sekunden meines Lebens sagte Lucas: »Ein Freund
               von Rosie.«
            

            Und ich müsste lügen, würde ich behaupten, dass das nicht ein ganz klein wenig wehtat.
               Denn das tat es. So sehr, wie es wahr war.
            

            »Okay, gut.« Ich klatschte leise in die Hände und schob weg, was zu fühlen ich kein
               Recht hatte. »Jeder erinnert sich an jeden, das ist gut. Wirklich gut.«
            

            Mein Blick sprang zwischen den beiden Männern hin und her und blieb schließlich an
               Aiden hängen, dem ich noch immer eine Antwort schuldig war.
            

            Ein Freund von Rosie.
            

            Lucas und ich waren Freunde.

            Also konnte ich Aiden zusagen. Ich konnte zu diesem Date gehen. Es würde nicht mehr
               bedeuten als ein Abendessen, aber ich konnte trotzdem gehen. Vielleicht sollte ich
               das tun. Aber jede einzelne meiner Körperzellen signalisierte mir, dass in der Plastiktüte,
               die Lucas in der Hand hielt, Essen für zwei war. Dass Lucas bereits geplant hatte,
               mit mir zu essen wie jeden Tag. Und auch wenn es ihm vermutlich nicht viel ausmachte,
               nicht mehr bedeutete als eine gemeinsame Mahlzeit mit seiner Mitbewohnerin, einer
               Freundin von ihm, bedeutete es mir durchaus etwas. So viel, dass mir jetzt klar wurde,
               wie sehr ich mir wünschte, die Einladung käme von Lucas. Die Einladung an mich, Rosie,
               zu einem Date. Einem echten.
            

            Aber Lucas war für echte Dates nicht zu haben. Nicht mehr. Nicht jetzt. Das hatte
               er ganz klargestellt.
            

            »Danke für das Angebot, Aiden.« Ich lächelte ihn höflich an. »Aber ich glaube, ich
               gehe lieber nach Hause.«
            

            Während ich noch ängstlich auf Aidens Reaktion wartete, weil ich Menschen ungern enttäuschte
               und Aiden außerdem mochte und fürchtete, er würde sich jetzt komisch fühlen, ergriff
               Lucas das Wort.
            

            »Mit mir«, sagte er, und mein Herz begann zu flattern. »Sie geht mit mir nach Hause.«

            Er hatte das nicht laut oder aggressiv gesagt. Er hatte nicht einmal irgendein Gefühl
               in seine Worte gelegt, was bei ihm nur selten vorkam. Und doch war dieses »mit mir«
               so kraftvoll, so bedeutungsvoll für mich, dass ich wusste, es würde mir noch lange
               im Gedächtnis bleiben.
            

            Denn er hatte es gesagt, als wäre ich seine richtige Freundin.

            »Ja«, hatte ich das Gefühl, erklären zu müssen. »Wir wohnen momentan zusammen, solange
               meine Wohnung hergerichtet wird.«
            

            Aiden schien zu begreifen. »Oh, verstehe. Das leuchtet mir ein.« Er nickte. »Okay.
               Dann nehme ich an, dass Ed – Mr Allen – dich irgendwann diese Woche anrufen und mit
               dir die Einzelheiten deines Wiedereinzugs besprechen wird.« Er lächelte mich noch
               ein letztes Mal an. »Schönen Abend, Rosie.« Er drehte sich nach links. »Lucas.«
            

            Und damit verschwand er durch die Tür des Cafés.

            Als ich Lucas schließlich ansah, war sein Blick auf mich gerichtet. Seine ausdruckslose
               Miene hatte sich nicht verändert. »Wiedereinzug?«
            

            »Oh«, sagte ich und machte mich daran, meine Sachen zusammenzusammeln und in meiner
               Laptoptasche zu verstauen. »Aiden hat mir erzählt, dass ich vielleicht schon am Freitag
               in meine Wohnung zurückkann.« Ich hörte, wie trübsinnig das klang, und fügte gespielt
               enthusiastisch ein »Yeah!« hinzu.
            

            Lucas zögerte einen winzigen Moment, doch dann trat ein echtes Lächeln auf seine Lippen –
               nicht das seltsame, das sie zuvor geformt hatten. »Oh, das ist großartig, Ro.« Er
               legte die Hände auf meine Schultern und drehte mich zu sich herum, um mich an sich
               zu ziehen. Und ich … ich schmolz in ihn hinein, denn sobald es um Lucas ging, war
               ich dumm und hilflos. »Das sind tolle Neuigkeiten.«
            

            Zumindest fand das einer von uns.

            Er ließ mich los und sah mir zu, wie ich zurückstolperte. Ich fummelte mit meiner
               Jacke herum und versuchte zu verbergen, wie benommen ich mich fühlte.
            

            »Wir sollten feiern«, schlug Lucas vor. Und ich nickte mit noch mehr gespieltem Enthusiasmus.
               »Gut, dass ich Chicken Karaage habe. Für zwei. Wahrscheinlich eher für vier.« Er hielt
               die Tüte mit dem Essen hoch, und mir zog sich die Kehle zusammen, weil ich recht gehabt
               hatte. Er hatte auch für mich Essen mitgebracht. Natürlich hatte er das. »Wir können
               auch eine Flasche Wein aufmachen.«
            

            »Klingt großartig.« Ich brachte ein zaghaftes Lächeln zustande.

            Lucas griff nach meiner fertig gepackten Laptoptasche und hing sie sich um. »Dann
               lass uns nach Hause gehen.« Er trat einen kleinen Schritt zurück, um mich vorgehen
               zu lassen. »Nach dir, preciosa.«
            

            Mein Schritt stockte kurz bei diesem Wort, aber ich ging weiter.

            Dann lass uns nach Hause gehen.
            

            Nach Hause. Mit Lucas.

            Aber nicht mehr lange.
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            Lucas

            Eifersucht. Das war neu.

            Es war nicht mit diesen raschen und gedankenlosen Reaktionen aus dem Bauch heraus
               zu vergleichen, die ich aus der Vergangenheit kannte. O nein, dies war intensiver
               und garantiert nicht gedankenlos. Es war das volle Programm, wenn einem das Blut kocht,
               die Gefühle Amok laufen und man nur noch knurren möchte.
            

            Ich hatte im Café etwas sagen wollen. Ich hatte mein Territorium abstecken wollen
               und wie ein Neandertaler meins sagen wollen. Wie ein Tier.
            

            Genau wie bei der Halloweenparty.

            Aber ich hatte kein Recht, so zu denken.

            Ich hatte mir die letzten Tage alle Mühe gegeben, war aber gescheitert. Ich hatte
               versucht, so zu tun, als wären die Momente in jener Kabine nicht das Einzige, woran
               ich dachte, wenn Rosie gedankenverloren an ihren Lippen knabberte oder wenn sie in
               meine Nähe kam und mir ihr Geruch in die Nase stieg oder wenn unsere Hände gleichzeitig
               nach dem Salzkaramellpopcorn griffen, das ich für sie machte, und sich dabei berührten.
            

            An manchen Tagen dachte ich mir Vorwände aus, um sie zu berühren. Ich behauptete,
               sie hätte etwas im Haar. Oder irgendein Fussel würde an ihrer Kleidung hängen. Manchmal
               streckte ich die Arme nach ihr aus, ohne dass mir so schnell eine Entschuldigung einfiel,
               und dann lächelte ich sie einfach belämmert an und hoffte das Beste.
            

            Und jetzt war ich also eifersüchtig. Als hätte ich irgendein Recht, nach ein paar
               experimentellen Dates und ein paar schmutzigen, in ihr Ohr geflüsterten Worten Besitzansprüche
               zu erheben.
            

            Wie konnte ich es wagen, nach so wenig Besitzansprüche zu erheben?

            Sie hatte Männer im Smoking verdient, die sie in schicke Lokale in Manhattan einluden.
               Und ich … besaß nicht einmal einen Smoking. Ich hatte nicht einmal ein Button-down-Hemd,
               Herrgott noch mal!
            

            Es war lächerlich, wirklich.

            Kein Wunder, dass Lina bei der Vorstellung ausgeflippt war, wir würden … was auch
               immer werden.
            

            »Lucas?« Rosies Stimme riss mich aus meinen Gedanken, als wir an der unserer Wohnung
               nächstgelegenen U-Bahn-Haltestelle ausstiegen. Unserer Wohnung, die nicht einmal unsere war und die wir nicht mehr lange teilen würden.
            

            Ich seufzte. »Ja, Ro?«

            »Ich habe überlegt«, sagte sie so langsam, dass ich den Blick auf sie richtete. »Eigentlich
               überlege ich das schon länger, jedenfalls habe ich mich gefragt, du weißt schon, jetzt,
               wo ich schreibe und unser Experiment erfolgreich ist, ob das noch sinnvoll ist.«
            

            Ich packte die Tüte in meiner Hand fester. »Wie meinst du das?«

            »Nun, du hast mir schon so viel geholfen, das weißt du ja. Ich glaube, ich dürfte
               jetzt alles unter Kontrolle haben. Mir ist nach und nach so viel eingefallen, und
               ich stochere nicht länger verloren im Nebel herum. Und wir hatten gesagt, wir lassen
               nicht zu, dass es durch dieses Arrangement irgendwie komisch zwischen uns wird, aber
               ich …« Sie seufzte. »Ich … ich weiß nicht, Lucas, das hat sich im Coffeeshop ein bisschen
               komisch angefühlt, deshalb dachte ich …«
            

            Sie schwieg und ließ den Blick wandern, nur mich sah sie nicht an, und das gefiel
               mir nicht. Ganz und gar nicht. Denn ich wollte, dass sie mich ansah, vor allem, wenn
               sie über etwas Wichtiges redete.
            

            Ich blieb auf dem Bürgersteig stehen und wartete, bis sie mich anschaute. »Möchtest
               du dich mit ihm treffen? Mit Aiden?«, fragte ich so lässig wie möglich. Denn wenn
               das der Grund war, wollte ich es hören. Musste es hören. »Hättest du gern echte Dates?«
            

            Das Wort echt hätte ich gern zurückgenommen, denn egal, was zwischen uns passiert war, sei es bei
               unseren zwei experimentellen Dates oder auch bei dem Maskenball, war nicht gespielt,
               erzwungen oder in irgendeiner Form unecht gewesen. Aber ich hatte das Wort benutzt, denn wenn sie sich echte Dates mit anderen
               Männern wünschte, welches Recht hatte dann ich, sie aufzuhalten?
            

            Aber Rosie schien mein Gebrauch des Worts nicht zu stören, und ich müsste lügen, wenn
               ich behaupten würde, dass das nicht wehtat. »Vielleicht hätte ich gern echte. Nicht
               mit Aiden, aber vielleicht möchte ich gern echte Dates.«
            

            Natürlich wünschte sie sich die.

            Und das fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen.

            Hätte ich ihr das überhaupt geben können? Nein, schließlich ging ich fort. Ich wollte
               ihr Dinge geben, die ich nicht besaß.
            

            Irgendetwas in meinem Gesicht musste sich verändert haben, denn sie kniff verwirrt
               die Augen zusammen. »Unsere drei experimentellen Dates haben mir mehr gebracht, als
               ich mir hätte wünschen können.«
            

            »Zwei Dates.« Ich legte ihr behutsam die Hand auf den Rücken und ging wieder weiter.
               »Das waren erst zwei, Ro.«
            

            »Ich dachte, wir würden den Maskenball mitzählen.«

            Ich zog den Arm weg und schob den Riemen ihrer Laptoptasche auf meiner Schulter zurecht,
               damit ich nichts Dummes tat. Oder Unbesonnenes. »Wieso? Ich habe nichts geplant. Im
               Grunde habe ich nicht das Geringste getan.«
            

            Phase drei: Verliebtheit. Intimität. Verführung. Ich erinnerte mich genau an diese drei Punkte. Ich hatte viel über sie nachgedacht.
            

            »Doch, das hast du, Lucas«, widersprach sie und richtete den Blick auf den Bürgersteig
               vor uns. »In Phase drei steht die körperliche Verbindung im Vordergrund. Die Verliebtheit
               wird greifbar, ein atmendes, lebendes Etwas zwischen den beiden … Parteien. Es geht
               darum, die Barriere zu überwinden, die einen zurückhält, und loszulassen. Zu sehen,
               ob der andere einen genügend anzieht, dass man einen Schritt weiter geht. Zu körperlicher
               Intimität.«
            

            »Verstehe.« Ich verstand es nicht nur, ich spürte es in meinem Puls. Ich fühlte es durch meinen Körper wirbeln.
            

            Rosie kicherte leise und verlegen. »Ich glaube, ich bin noch nie richtig verführt
               worden«, sagte sie, was in mir den Impuls weckte, wie ein Irrer den Mond anzuheulen.
               Was zum Teufel war los mit mir? Sie fuhr fort: »Natürlich haben alle Männer, mit denen
               ich Dates hatte, Dinge gesagt oder getan, um mich flachzulegen. Erfolgreich, sollte
               ich hinzufügen.« Und das trug nicht dazu bei, die Bestie zu besänftigen, jedenfalls
               meinen weißen Fingerknöcheln nach zu urteilen, so fest umklammerte ich die Tüte. »Aber
               nie wie, du weißt schon. Was passiert ist.«
            

            Was passiert ist.
            

            Bevor ich wusste, was ich tat, war ich erneut stehen geblieben. »Rosie …«

            »Ich will nicht, dass dies merkwürdig wird«, sagte sie und blieb einen Schritt vor
               mir stehen. »Denn ich bin mir sicher, dass das so etwas wie ein Ausrutscher war.«
               Ihre Wangen liefen rosa an. »Ich meine, ich musste dich buchstäblich zwingen, mich
               anzuschauen. Aber es zählt trotzdem. Recherche bleibt Recherche.«
            

            Das war es, was sie dachte?

            »Mich zwingen?«, rief ich ungläubig und trat auf sie zu. »Du glaubst, du musstest
               mich zwingen, dich anzuschauen? Im Namen der Recherche?«
            

            »Du brauchst nichts zu erklären. Und ich hätte es so nicht formulieren sollen.«

            Ich knirschte mit den Zähnen. Meine Ungläubigkeit verwandelte sich in Frustration,
               denn wie konnte sie bloß auf die Idee kommen, dass ich …
            

            »Rosie.« Ich stellte mich ganz nah vor sie, achtete aber darauf, sie nicht zu berühren.
               Denn wenn ich das tat, dann, das wusste ich, wäre es um mich geschehen. »Wenn wir
               nicht Freunde wären«, sagte ich mit kratziger Stimme, »gute Freunde, die wir sind,
               wenn nicht beste Freunde …«, ich sah, wie sie die Augen schloss, »… dann würde ich
               dich an irgendeinen dunklen Ort bringen und dir mit den Zähnen die Kleider herunterreißen,
               ohne mir erst einen guten Grund auszudenken. Nur damit ich dich sehen, dich für mich
               haben könnte.«
            

            Rosie öffnete den Mund, und als ihre Zungenspitze herauskam und ihre Lippen benetzte,
               wurde es mir körperlich unmöglich, mich noch länger zurückzuhalten. Himmel, ich wollte
               sie berühren, lecken, küssen, überall.
            

            Rasch trat ich von ihr weg, dann wieder auf sie zu und packte, als wäre es ein innerer
               Zwang, ihre Hand.
            

            »Wenn du magst, zähl die Halloweenparty als experimentelles Date.« Ich zog sie mit
               mir. »Aber wir hatten vier ausgemacht. Wir hatten uns auf vier geeinigt.«
            

            Sie schlang die Finger fest um meine.

            »Deshalb habe ich das Nächste bereits geplant«, fuhr ich fort. »Ich wollte dich bitten,
               dir den Donnerstag freizuhalten.« Mir fielen Aiden Castillos großartige Nachrichten wieder ein. »Oder wenn du Donnerstag packen möchtest, kann ich dir helfen,
               und wir verschieben es. Vermutlich …«
            

            »Nein«, sagte sie schließlich, und so wie sie das sagte, weckte es in mir den Impuls,
               sie anzusehen. »Donnerstagabend ist okay. Abgemacht.«
            

            Ich nickte, wandte den Blick von ihr ab und schloss den Mund, bevor ich etwas Dummes
               sagte wie zum Beispiel, dass keiner von uns beiden dieses vierte Date experimentell
               genannt hatte.
            

            Ein paar Minuten später, wir stiegen gerade die Treppe zum Apartment hoch, Rosies
               Hand noch immer in meiner, sagte sie: »Lucas?«
            

            »Ja?«

            »Ich hoffe … ich hoffe, dies macht dich glücklich.«

            Verwirrt runzelte ich die Stirn. Ich wollte gerade etwas sagen, als wir in den Flur
               traten und ich sah, wie die Tür zum Apartment aufgerissen wurde.
            

            Von drinnen kamen Rufe, und dann schoss ein schwarzes Fellknäuel auf mich zu.

            »Pero que cojones …«

            Ich wurde umgeworfen und landete mit dem Hintern auf dem kalten Boden. Ein weicher,
               energiegeladener Ball aus Wärme machte es sich in meinem Schoß bequem.
            

            »¡Te dije que lo sujetaras!«, kam eine Stimme aus dem Apartment.
            

            Ich schaute nach unten, und der Anblick des Fellbündels, das sich gerade in vertrauter
               Weise an mich schmiegte, traf mich wie ein Blitz. »Taco«, sagte ich und hörte selbst,
               wie viel an Gefühl da mitschwang. »Taco, chico. ¿Qué haces aquí?«

            Mein belgischer Schäferhund sprang aus meinen Armen, umkreiste mich, kam wieder in
               meinen Schoß zurück und gab mir einen feuchten Kuss auf die Wange.
            

            Ich versuchte etwas zu murmeln, aber mir blieb die Stimme weg. Ich war nur noch überglücklich,
               meinen Hund zu sehen, ihn hier bei mir zu haben.
            

            Begeistert küsste ich ihn auf sein Fell, dann ließ ich ihn los und lachte.

            »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist.« Ich streichelte ihn, und er jaulte. »Ich
               habe dich auch vermisst, chico.«
            

            Himmel, und wie. So sehr.

            Allmählich nahm ich meine Umgebung wieder wahr, und es erstaunte mich nicht, dass
               mein Blick als Erstes auf Rosie fiel. Sie stand ein paar Schritte rechts von mir und
               hatte Tränen in den Augen, während ihr hübsches Gesicht gleichzeitig von einem strahlenden
               Lächeln erhellt wurde.
            

            »Taco ist hier«, sagte ich, als könne sie das nicht sehen.

            Sie nickte, und ihr Lächeln wurde noch breiter.

            Ihr Blick richtete sich auf mein kaputtes Bein, das vor mir auf dem Boden lag.

            »Alles gut«, flüsterte ich, bevor sie fragte. »Mehr als gut.«

            Und wieder nickte sie.

            »Hermanito«, rief eine Stimme, auf die ich nicht gefasst war. »Este perro es incontrolable.«

            Kleiner Bruder, dieser Hund ist nicht zu bändigen.

            »Charo?«, krächzte ich. Sie war ebenfalls hier, lehnte am Türpfosten. Hinter ihr tauchten
               zwei weitere Köpfe auf.
            

            »Überraschung!«, rief Lina. Hinter ihr stand Aaron. »Gut, wir sind nicht die Überraschung.
               Charo und Taco sind die Überraschung. Wir sind nur dabei, um Spaß zu haben. Und um
               dich zu fragen, ob wir uns das Sorgerecht für Taco teilen können. Bitte? Vielleicht
               nicht heute Abend, aber morgen?«
            

            »Aber …«, setzte ich an, redete aber nicht weiter. »Wie?«

            Charos flammend rote Haare flogen, als sie mit den Schultern zuckte. »Ich hatte Lust
               auf ein kleines Abenteuer. Und du kennst doch Tía Tere? Nun, die Cousine ihrer besten
               Freundin ist Flugbegleiterin und …«
            

            »Charo«, schaltete Lina sich ein. »No te enrolles.«

            Meine Schwester seufzte. »Ay, wie auch immer. Wir sind hergeflogen, um dich zu sehen. Vor allem Taco, der bei
               dir bleiben wird. Ich bleibe nur zwei Nächte bei Lina und Aaron, und dann fliege ich
               nach Boston, wohin meine Freundin Alicia letztes Jahr gezogen ist, nachdem …«
            

            Lina stieß meiner Schwester den Ellbogen in die Rippen und brachte sie erneut zum
               Schweigen.
            

            Taco, der sich beruhigt hatte, lag zusammengerollt zwischen meinen Beinen, stupste
               eins davon an, und wie von selbst fiel meine Hand auf seinen Kopf. Ich streichelte
               ihn zwischen den Ohren. »Wie hast du ihn herbekommen? Wie …«
            

            »Nun«, unterbrach mich Charo und lachte schalkhaft. »Seltsam, dass du das fragst.«

            Ich runzelte die Stirn, und Lina sagte: »Wir haben dafür gesorgt, dass er sich sicher
               fühlte und es bequem hatte.«
            

            Ich schüttelte den Kopf und wollte mich gerade bedanken und ihnen sagen, wie viel
               mir das bedeutete, als Charo dazwischenfunkte. »Rosie hat sich um alles gekümmert.«
               Ich drehte den Kopf in ihre Richtung. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Sie war
               diejenige, die alles recherchiert und herausgefunden hat, wie Taco in der Kabine mitfliegen
               kann. Sie hat sich auch um den meisten Papierkram gekümmert und für Tacos Ticket gezahlt.
               Es war übrigens ihre Idee, dass wir in die Staaten kommen.«
            

            Rosie errötete und murmelte: »Das sollte ein Geheimnis bleiben, erinnerst du dich
               noch, Charo?«
            

            »Ay, mujer.« Charo lachte. »Du gehörst zur Familie, und Familienmitglieder haben keine Geheimnisse
               voreinander.«
            

            Du gehörst zur Familie, hatte sie zu Rosie gesagt.
            

            Bei dieser Möglichkeit weitete sich mir die Brust.

            »Du hast das getan, Ro?«, brachte ich mühsam heraus. »Für mich?«

            Rosie zuckte mit den Schultern. »Lina hat erwähnt, dass Taco eine Ausbildung in emotionaler
               Unterstützung hat, und mit Charos …«
            

            »Es hat alles geklappt«, fiel meine Schwester ihr ins Wort. »Wir brauchen nicht ins
               Detail zu gehen.«
            

            Ich schluckte und versuchte, das Gehörte zu begreifen.

            Mir war aufgefallen, dass Charo Rosie davon abgehalten hatte, mehr zu sagen, und ich
               bekam nicht zu fassen, was Tacos Anwesenheit hier bedeutete. Rosie hatte dies organisiert.
               Für mich. Um mich glücklich zu machen.
            

            Ich hätte mich ihr am liebsten zu Füßen geworfen, denn noch nie hatte jemand etwas
               derart Fürsorgliches für mich getan. Etwas derart Persönliches, das dazu gedacht war,
               mich glücklich zu machen.
            

            Ich hätte sie am liebsten an mich gezogen, ihr gedankt, ihr gehuldigt, dafür gesorgt,
               dass sie wusste, wie dankbar ich war. Verdammt. Ich wollte sie. Jetzt mehr denn je.
            

            Taco bellte und riss mich aus meinen überaus gefährlichen Gedanken. Rosie ging vorsichtig
               auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Darf ich?«
            

            »Natürlich. Er beißt nicht.« Und als sie sich neben uns herabbeugte, fügte ich so
               leise hinzu, dass nur sie es hören konnte: »Aber ich dagegen? Ich könnte dich auf
               der Stelle verschlingen.«
            

            Rosie schnaubte, als hätte ich einen Witz gemacht. Das hatte ich nicht. Ich würde
               mit ihrem Mund anfangen.
            

            Dann sagte sie sehr leise: »Ich möchte, dass er mich mag.«

            »Rosie«, erwiderte ich, mir der Nähe der anderen deutlich bewusst. »Taco wird …«

            Er sprang Rosie an und warf sie zu Boden.

            »… dich lieben«, beendete ich den Satz und schaute zu, wie er ihr Gesicht mit Küssen
               überhäufte. Rosie lachte, als wäre es das Beste, was ihr je geschehen war. »Taco wird
               dich lieben.«
            

            Wieder blitzte dieses Gefühl auf, das ich schon am frühen Abend gespürt hatte, und
               ich konnte es kaum glauben und hätte es auch nicht geglaubt, hätte ich es nicht so
               deutlich in meinem Bauch wahrgenommen.
            

            Doch während ich Taco und Rosie zusah, ließ sich unmöglich länger leugnen, dass ich
               eifersüchtig auf meinen Hund war, weil er in ihren Armen lag und das Recht hatte,
               sie überall im Gesicht zu küssen.
            

            Ach, Eifersucht. Meine alte Freundin.
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            Rosie

            Irgendetwas an Lucas war anders.

            Es waren nicht nur das Button-down-Hemd und der zweiteilige Anzug.

            Und es lag auch nicht daran, dass er sein Haar so gestylt hatte, dass ich am liebsten
               mit den Fingern hindurchgefahren wäre, um zu fühlen, ob es so weich und luftig war,
               wie es aussah.
            

            Es lag daran, wie er lächelte, sich bewegte oder sogar atmete. Wie er mir ins Ohr
               geflüstert hatte, wie gut ich heute Abend aussah. Oder wie er mir die Hand an den
               Rücken gelegt hatte, als wir Alexias Restaurant betreten hatten. Diese Intensität,
               die früher schon von ihm ausgegangen war, war wieder da, aber diesmal heftiger. Größer,
               überwältigender, wie eine unentrinnbare Gewalt.
            

            Es fühlte sich an wie Schwerkraft.

            Ich sah mich um und sog jede Einzelheit des Restaurants, Zarato, voller Staunen in mich auf. Es war, als wären wir in einer Blase, in einem Traum,
               wo wir nicht nur Freunde waren oder Mitbewohner, wo es nicht darum ging, mich beim
               Schreiben zu unterstützen, und wo Lucas’ Anwesenheit in meinem Leben kein Verfallsdatum
               hatte. Ein Traum, in dem wir echt waren, auf Dauer.
            

            Ich kehrte seufzend in die Realität zurück und spürte, wie die Wände der Blase dünner
               wurden.
            

            Aber nicht platzen, sagte ich mir. Noch nicht. Heute Abend bleibt mir noch.
            

            Es war das erste Mal, dass ich je in einem Restaurant wie diesem zu Abend aß, deshalb
               wollte ich es mindestens so genießen wie die Gesellschaft des umwerfenden Mannes,
               der neben mir saß.
            

            Die Atmosphäre war kultiviert, aber locker, und man hatte uns an den Tresen gesetzt,
               der die Form eines Hufeisens hatte und aus glattem Schmiedeeisen war. Der beste Platz
               laut Alexia, die uns bei unsere Ankunft in Empfang genommen hatte.
            

            Lucas strich über die Haut zwischen meinen nackten Schulterblättern, und bei der Berührung
               lief ein köstlicher Schauder meine Arme hinunter, der meine Entscheidung rechtfertigte,
               trotz der gesunkenen Temperaturen und der heute tief über New York hängenden Wolken
               ein rückenfreies Kleid anzuziehen.
            

            »Du siehst glücklich aus«, sagte Lucas mit dieser tiefen, ernsten Stimme, mit der
               er schon den ganzen Abend redete. »Hat dir alles gefallen?«
            

            »Ich bin glücklich.« Ich lächelte ihn an, und als sein Blick zu meinem Mund hinunterglitt,
               verdunkelten sich seine Pupillen. Die nächsten Sätze brachte ich nur abgehackt und
               atemlos hervor. »Alles war großartig. Vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast.«
            

            »Ich würde heute Abend niemand anderen an meiner Seite haben wollen, Rosie.«

            Bei seinen Worten machte mein Herz einen Satz, es gierte nach mehr. Und auch wenn
               es das Dümmste war, was ich sagen konnte, war es mir einfach ein Bedürfnis, das Gespräch
               locker zu halten. »Nicht einmal Taco?«
            

            »Nein.« Er schüttelte den Kopf, als hätte ich das ernst gemeint. Und dann senkte er
               ihn, bis sich unsere Nasen fast berührten. »Du bist die Einzige, mit der ich hier
               sein möchte, mit der ich gemeinsam essen möchte und die so nah bei mir sitzen soll,
               dass es mir schwerfällt, meine Hände bei mir zu behalten.«
            

            Und ich … Okay.
            

            Ich habe das im Griff, sagte ich mir. Das Trommeln in meiner Brust war unter Kontrolle. Und wie es in alle
               möglichen interessanten Stellen meines Körpers hineindröhnte, war hundertprozentig
               nicht wahrnehmbar.
            

            Ich musste nur etwas sagen. Irgendetwas. Das Gespräch am Laufen halten. »Ich glaube …
               ich glaube, diese Mischung aus argentinischer und japanischer Küche ist meine neue
               Leidenschaft.«
            

            Lucas kicherte und rückte ein wenig von mir ab. »Alexia und Akane haben großartige
               Arbeit mit dem Degustationsmenü geleistet. Ich glaube, ich könnte nicht sagen, welches
               der vielen Gerichte mir am besten geschmeckt hat.«
            

            Wir hatten erfahren, dass die argentinisch-japanischen Spezialitäten erst das Licht
               der Welt erblickt hatten, nachdem Alexia sich in Akane, ihre Sous-Chefin, verliebt
               und sie geheiratet hatte. Und das hatte den Ruf und das Ansehen des Restaurants deutlich
               beflügelt, wie Alexia uns während des kurzen Rundgangs durch Restaurant und Küche
               erzählt hatte. Ein Rundgang, bei dem ich ein Interesse in Lucas’ Augen hatte aufflackern
               sehen, das ich sonst bei ihm nur kannte, wenn er kochte. Er war derart abgelenkt gewesen,
               dass er nicht gemerkt hatte, wie ich ihn ansah. Ihn mir einprägte.
            

            Lucas strich mit den Fingern an einem der dünnen Träger meines Kleids entlang und
               riss mich damit aus meinen Gedanken.
            

            »Welches hat dir am besten geschmeckt?«, fragte er leise. »Welches hast du am meisten
               genossen?«
            

            Ich war in Versuchung zu sagen: Dich. Du bist es, den ich am meisten genieße. »Mir hat alles geschmeckt.«
            

            »Ich weiß, eins schmeckt dir besonders.« Er lächelte wissend. »Und ich glaube, ich
               kann raten, welches das ist, aber ich möchte es von dir hören.«
            

            Das stimmte. Er kennt mich inzwischen derart gut. »Das Mochi.«
            

            Er summte und ließ den Daumen meine Wirbelsäule bis zum Kleidausschnitt hinunterwandern.
               »Ich wusste es sofort, als du den ersten Bissen in den Mund geschoben hast. Es war
               die dulce de leche-Füllung, stimmt’s?«
            

            Ich nickte und seufzte bei dem spanischen Wort. Ich würde nie darüber hinwegkommen,
               wie es klang, wenn er in seiner Muttersprache redete.
            

            »Was war das?«, fragte er und sah mich erneut neugierig an. »Was du da gerade gemacht
               hast?«
            

            Verdammt, er konnte so scharfsinnig sein.
            

            Ich schluckte. »Nichts. Ich habe an das Mochi gedacht.«

            »Das war nicht nichts. Du hast diesen kleinen Seufzer von dir gegeben.« Zu meiner
               Überraschung legte er mir den Daumen, der eben noch meinen Rücken gestreichelt hatte,
               an die Wange und betrachtete meine jetzt errötende Haut. »Und dann dies. Diese schöne
               Röte. Was löst sie aus, Rosie?« Er senkte die Stimme. »Was macht dich heiß?«
            

            Seine Worte vibrierten in meinen Ohren und von dort hinunter zu einer Stelle zwischen
               meinen Schenkeln. Sekunden vergingen, ohne dass ich antwortete. Ehrlich gesagt, glaubte
               ich nicht, dass ich dazu in der Lage war.
            

            »He.« Lucas zupfte an einer Locke, die aus dem lockeren Zopf entwischt war, an dem
               ich mich heute Abend versucht hatte. Und erst als ich den Mund öffnete, schob er sie
               mir so zärtlich hinter das Ohr, dass mir sofort wieder der Atem stockte. »Sei nicht
               schüchtern, Rosie. Ich bin es doch.«
            

            Und war nicht das das Problem? War ich nicht derart durchschaubar, derart beeinträchtigt,
               weil eben er mit mir hier saß?
            

            Schließlich gestand ich: »Es war deine Hand. An meinem Rücken. Die Wörter auf Spanisch
               noch dazu. Es hat mich alles … abgelenkt. Vor allem die Wörter.«
            

            Jetzt schaute er mich noch interessierter an. »Was an ihnen genau hat dich abgelenkt?«

            Ich blieb bei der Wahrheit, denn was hatte ich jetzt noch zu verlieren? »Das dulce de leche«, versuchte ich, auch wenn ich mir sicher war, dass ich es völlig falsch aussprach.
               »Ich dachte einfach, es klänge … sexy, als du es gesagt hast.«
            

            Lucas sah mich kurz verblüfft an, dann tauchte etwas anderes in seinem Blick auf,
               etwas Hinterhältiges und Dunkles. »Du magst es, wenn ich Spanisch mit dir rede.«
            

            Ja. Offensichtlich. »Sieht so aus.«

            »Ich kann es noch mal sagen, würde dir das gefallen?« Statt auf meine Antwort zu warten –
               ja, bitte, Sir, und können Sie es außerdem aufnehmen, damit ich es mir die nächsten
                  Jahre vorspielen kann –, beugte er sich zu mir. Nah. Richtig total nah. Bis sein Mund an meiner Ohrmuschel
               lag. »Dulce de leche.«

            Hätte ich mich in eine Wolke aus Dampf auflösen können, ich hätte es getan.

            So heiß machte mich dieser Mann mit nicht mehr als drei Wörtern, deren Bedeutung nicht
               einmal erregend war. Aber ich war erregt, Himmel! Ich war derart erregt.
            

            »War das gut?«, fragte er, ohne den Mund wegzunehmen. Die Berührung seiner Lippen
               sandte einen Schauder nach dem anderen meine Arme hinunter. »Mehr?«
            

            Zu meiner großen Verwunderung nickte ich und sagte: »Bitte.«

            Ich hörte, wie er tief einatmete, dann sagte er: »Eres preciosa. Me recuerdas a una flor. A una rosa.«

            Meine Lippen öffneten sich. Mein gesamter Körper war jetzt aufgewühlt. »Was bedeutet
               das?«
            

            Lucas’ Stimme klang unglaublich tief, als er antwortete: »Du bist umwerfend. Du erinnerst
               mich an eine Blume. Eine schöne Rose.« Mir stockte der Atem. »Du errötest auch wie
               eine, Rosie. Es ist so passend. So … verdammt fantastisch.«
            

            Und ich … mir war nicht gut.

            Es war nicht normal, wie ich mich fühlte. Wie mein Herz raste und mein Körper vor
               Verlangen und Sehnsucht vibrierte, das konnte nicht normal sein.
            

            Es konnte nicht sein. Und falls es das doch war, konnte ich es unmöglich aushalten.
               Es war zu viel.
            

            Aber Lucas hatte es gesagt. Er hatte mich als schön bezeichnet. Hatte mich umwerfend
               genannt. In zwei verschiedenen Sprachen, und ich … wusste, dass er es auch so meinte.
               Das hatte ich im Gefühl.
            

            Wie ich mich fühle, war nie realer, dachte ich.
            

            Aber ich konnte mir nicht erlauben, das laut zuzugeben. Denn der heutige Abend war
               als Recherche gedacht, ein Experiment – unser letztes experimentelles Date –, und
               jetzt war mir klar, es bestand das Risiko, dass mir das Herz gebrochen wurde. Es konnte
               morgen passieren, wenn ich in meine Wohnung zurückkehrte und ihn nicht mehr jeden
               Tag sehen würde. Oder es würde in wenigen Wochen passieren, wenn er nach Spanien zurückkehrte.
            

            Ich gab einen zitternden Seufzer von mir. »Danke.«

            Lucas zog langsam den Kopf zurück. »Danke?«

            Ich wandte den Blick ab, so schwer es mir auch fiel, ihn nicht weiter anzuschauen.
               »Das war mehr als passend für eine Nacht der großen Geste.«
            

            Denn darum ging es heute Abend. Phase vier, die große Geste.

            In Romanen kam sie normalerweise nach einem dunklen Moment, nachdem Gefühle einer
               Prüfung unterzogen worden waren. Aber in diesem Fall – schließlich handelte es sich
               um ein Experiment – war das nicht sinnvoll gewesen. Deshalb hatten wir es übersprungen.
            

            Lucas antwortete eine Zeit lang nicht. Er sah mich nur an, mit dem sparsamsten Lächeln,
               das er mir je geschenkt hatte.
            

            Ich griff nach meinem Weinglas, überlegte mir, was ich sagen sollte, und entschied
               mich schließlich für etwas, das mir durch den Kopf gegangen war, das ich aber nie
               gefragt hatte. »Darf ich dich etwas fragen, Lucas?«
            

            »Du weißt doch, dass du mich alles fragen kannst.«

            »Du redest nie von Spanien.« Ich wusste, dass ich mich auf gefährlichem Terrain bewegte.
               Er wollte nicht über seine Verletzung reden oder über das, was ihm zugestoßen war,
               so viel wusste ich. Aber ich konnte nicht aufhören, über seine Rückkehr nachzudenken.
               »Du hast nur von Abuela gesprochen. Oder von Taco.« Ich schwieg einen Moment. »Weißt
               du, ursprünglich wollte ich, dass deine Großmutter herfliegt. Mit Taco. Aber sie meinte,
               New York hätte ihr gereicht, als sie Lina vor zwei Jahren besucht hat. Sie hat gesagt,
               alles hier wäre so groß, dass sie Hühnerhaut bekommt? Charo konnte das nicht übersetzen.«
            

            »Piel de Gallina. Gänsehaut. Das heißt einfach, sie bekommt Gänsehaut.« Lucas kicherte, aber nicht
               sehr überzeugend. Dann sagte er: »Was möchtest du wissen, schöne Rosie?«
            

            Alles. »Vermisst du dein Zuhause?«

            »Ja und nein.«

            Ich rutschte an die Stuhlkante und schob die Knie in den Raum zwischen seinen. »Was
               daran vermisst du?«
            

            Bei der Frage schien er in sich zusammenzusinken, deshalb legte ich die Hand auf sein
               Knie. Ermutigte ihn. Als Antwort drückte er den Schenkel gegen meinen. »Ich vermisse
               mein Leben. Mein Leben, wie es früher war. Manchmal wache ich auf und denke, alles
               ist wieder wie früher, und überlege, an welchen Strand ich fahren soll, bevor es dort
               voll wird. Dann fällt es mir wieder ein.«
            

            »Was fällt dir wieder ein?«

            Er starrte auf meine Finger, die auf seinem Knie ruhten. »Dass ich nicht mehr dort
               bin. Dass ich nicht mehr ich bin.«
            

            »Lucas?«, sagte ich, und was immer er aus meiner Stimme heraushörte, ließ ihn meine
               Hand von seinem Knie und in seine nehmen. »Wieso bist du hergekommen? Läufst du vor
               etwas davon? Vor dem, was passiert ist?«
            

            Er führte unsere Hände an den Mund und legte die Lippen an mein Handgelenk. »Ich laufe
               nicht davon, ángel. An manchen Tagen bewege ich mich nicht einmal.«
            

            Ángel. Mein Herz klopfte. »Was brauchst du?«, fragte ich, denn was immer es war, ich wollte
               es für ihn auftreiben. »Damit du das Gefühl bekommst, dich wieder vorwärtszubewegen.«
            

            Sein Blick wanderte über mein Gesicht. »Ich weiß es nicht, Rosie. Und das macht mir
               am meisten Angst.«
            

            In meiner Brust brach etwas für ihn entzwei. Von Minute zu Minute wuchs mein Bedürfnis,
               ihm zu helfen. »Ich nehme dich bei der Hand«, sagte ich und packte sie fester. »Und
               halte dich in Bewegung. Bis du die Antwort gefunden hast.«
            

            Und das ángel nehme ich ebenfalls und behalte es.

            Für die Zeit, wenn er fort sein würde und ich statt ihm nur diese Erinnerungen hatte.

            Er sprach nicht, jedenfalls nicht gleich. Dann sagte er: »Ich hoffe, du bist bereit
               für die große Geste.«
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            »Ich habe keine Ahnung, ob ich das richtig hinbekommen habe«, hörte ich hinter mir
               seine Stimme. Seine Hände lagen auf meinen Augen.
            

            Nachdem wir das Restaurant verlassen hatten, hatte Lucas mich zum Aufzug geführt –
               dem in dem Gebäude, in dem sich das Zarato befand – und war mit mir in das oberste Stockwerk gefahren.
            

            Bevor sich die Tür öffnete, befahl er mir, die Augen zu schließen, legte beide Hände
               darüber und sagte: »Als Zugabe.«
            

            Wir gingen jetzt sehr langsam, Lucas führte mich. Seine Beine gerieten immer wieder
               zwischen meine, und ich hielt mich an seinen Handgelenken fest, um nicht zu fallen.
            

            »Ist das wirklich nötig?«

            »Ja«, bestätigte er und ließ mich stehen bleiben. »Laut Cosmo ist das Element der Überraschung von großer Bedeutung.«
            

            »Cosmo?« Ich musste laut lachen. »Wie in Cosmopolitan, der Zeitschrift?«
            

            »Was ist daran so lustig?«, fragte er, und ich hörte sein Lächeln aus der Stimme heraus.

            »Nichts.« Ich ließ seine Handgelenke los. »Nur dass du klingst wie ein Typ aus einem
               Film für Frauen aus den Zehnerjahren.«
            

            Er nahm erst die eine Hand von meinen Augen weg, dann die andere, legte sie an meine
               Taille und kitzelte mich.
            

            »He!«, kreischte ich und fing an zu kichern. »Wofür war das? Das war doch ein Kompliment.
               Es gibt nichts Besseres als den Matthew McConaughey der 2000er-Jahre.« Ich wartete
               auf sein Lachen, aber vergeblich. »Das war nur harmloses Aufziehen.«
            

            »Daran ist nichts harmlos, Rosie. Du weißt, wie sehr mir das gefällt.« Und bevor ich
               etwas erwidern konnte, hatte er den Arm um mich geschlungen und seine Finger berührten
               meinen nackten Rücken. »Vorsicht, Stufe«, sagte er noch, bevor er mich hochhob.
            

            Und genauso schwungvoll wurde ich wieder auf dem Boden abgesetzt. Und ich … war zu
               überrascht und aus dem Konzept gebracht, um mich auch nur zu bedanken.
            

            Lucas kicherte hinterhältig, als er uns weiterführte. »Nur damit du es weißt, ich
               hatte noch andere Quellen außer Zeitschriften.« Wir wandten uns nach rechts und blieben
               dann erneut stehen. »Einen Moment, lass die Augen zu. Ich bin sofort wieder da.«
            

            Ich hörte, wie sich seine Schritte entfernten.

            »Ich habe mir ein paar Filmenden angeschaut«, hörte ich ihn aus der Ferne sagen. »Größtenteils
               Klassiker. Bis ich entdeckt habe, dass Leute Sammlungen von großen Gesten auf YouTube
               gestellt hatten.« Seine Stimme kam wieder näher, und dann lagen seine Hände wieder
               auf mir. Diesmal an meiner Taille. »Außerdem hatte ich dein Buch.«
            

            Mein Herz hämmerte.

            »Das Ende war ein recht guter Hinweis. Aufschlussreich.«

            Das Ende meines Buchs. Das ich geschrieben hatte. Lucas hatte es gelesen. Er …

            »Du kannst jetzt die Augen aufmachen.«

            Wie von selbst hoben sich meine Augenlider, und ich … oh, Himmel! Ich wünschte mir,
               ich hätte es niemals getan. Ich wünschte mir, ich hätte den Blick niemals auf etwas
               wie dies gerichtet.
            

            Denn was ich da vor ein paar Sekunden, Minuten, Stunden gespürt hatte, war nichts,
               gar nichts im Vergleich zu dem, was jetzt an Gefühlen auf mich einstürmte. Auf meinen
               Körper. Ich fühlte mich so leicht, so beschwingt, so bewegt, als könnte ich abheben
               und durch die dunkle, stürmische Nacht gleiten.
            

            »Lucas«, flüsterte ich.

            Seine Hände glitten zu meinen Schultern hinauf, und seine Handflächen waren warm,
               so warm an meiner Haut. »Was meinst du?«, fragte er.
            

            Wir waren auf dem Dach des Gebäudes. Die eine Hälfte war ein Gewächshaus, in dem Blumen
               in allen möglichen Farben wuchsen, die andere lag offen unter dem bewölkten Novemberhimmel,
               der jetzt von Lichterketten erhellt schien, die kreuz und quer über uns hingen.
            

            Es war ein wunderschöner Ort. Magisch. Überweltlich. Es war wie einer dieser Momente,
               von denen man weiß, noch bevor sie vorbei sind, dass sie in Erinnerung bleiben werden.
            

            Dads Worte fielen mir wieder ein. Vergiss nicht, den Jungen auszuwählen, der für dich einen Garten anlegt, statt dir
                  nur Blumen zu kaufen.

            »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das richtig hinbekommen habe«, sagte Lucas. »Dies
               ist meine erste große Geste.«
            

            Ich musste gegen die Gefühle ankämpfen, die mir die Kehle zuschnürten, und schüttelte
               den Kopf.
            

            »Doch, das hast du. Es ist perfekt, Lucas. Dies ist alles so schön, ich …« Himmel,
               ich musste mich zusammenreißen. Ich durfte ihn nicht wissen lassen, wie viel ich gerade empfand. »Ich würde nichts ändern. Nicht das Geringste.«
            

            »Du schmeichelst mir, ángel. Aber dies ist nicht alles. Dies ist nicht das, was ich hoffentlich richtig gemacht
               habe.«
            

            Er beugte sich herab und ließ die Lippen ganz sanft über meine Wange gleiten, und
               es überraschte mich, wie anders als all die anderen Male, wenn er das getan hatte,
               es sich anfühlte. Außerdem brach es mir das Herz, denn ich wünschte mir so viel mehr
               als einen einfachen Kuss auf die Wange.
            

            Lucas nahm meine Hand und zog mich mit sich. Bei einer Bank, auf der eine Decke lag,
               daneben ein Bluetooth-Lautsprecher, eine Flasche Wein und eine rosa Schachtel mit
               einem Band, blieben wir stehen.
            

            Er zog sein Handy aus der Tasche seines Anzugs und tippte auf das Display. Musik erklang.
               »Du hast gesagt, du würdest dir wünschen, wir hätten uns bei Aarons und Linas Hochzeit
               kennengelernt.« Sein Gesichtsausdruck bekam etwas Grimmiges. Entschlossen trat er
               einen Schritt auf mich zu. »Ich dachte, für heute Abend, für dieses letzte Date, könnten
               wir so tun, als wäre das der Fall. Dass wir uns gerade erst kennenlernen.«
            

            Das Trommeln in meiner Brust wurde lauter und kräftiger. Es löste ein derart heftiges
               Gefühl in mir aus, dass es mir schwerfiel zu atmen.
            

            Lucas lächelte, und es war, selten bei ihm, ein befangenes Lächeln. »Was meinst du?
               Ist sie … ist sie groß genug?«
            

            Dieser selbstlose, aufmerksame, gute Mann zeigte sich offen ängstlich wegen so etwas.
               Wegen der Frage, ob mir seine große Geste gefiel. Ob ich sie für groß genug hielt.
            

            Ich hätte am liebsten geschrien. Weil die Welt so unfair war. Hätte ihn angeschrien,
               weil er mir derart das Herz raubte. Weil er es sich in derart kurzer Zeit angeeignet
               hatte.
            

            Denn er hatte es sich doch angeeignet, nicht wahr? Er hatte mich in Besitz genommen,
               ohne es auch nur zu versuchen. Ohne dass ich wusste, wann genau es passiert war.
            

            Himmel, ich liebte ihn. Ich hatte mich ernsthaft in Lucas Martín verliebt.

            Und das wusste ich mit einer Sicherheit, dass mir die Brust schmerzte.

            Ich hatte nie wirklich eine Chance gehabt.

            Atemlos und reglos stand ich da, während die Erkenntnis meinen Körper erschütterte
               und ich zusah, wie Lucas mit den Händen über den Stoff seiner Hose strich.
            

            Er räusperte sich, bevor er weitersprach. »Ich weiß, dies ähnelt nicht mal ansatzweise
               einem Garten mit Blick auf die Biskaya, deshalb … habe ich da noch dies.«
            

            Er bückte sich und fummelte an etwas unter der Bank herum. Ein Lichtstrahl leuchtete
               auf und erhellte die Wand hinter uns. Fotos von Linas und Aarons Hochzeit huschten
               über die glatte Oberfläche. Die Location, die Zeremonie, Aarons und Linas glückliche
               Gesichter, Abuela, Linas Eltern, kleine Szenen jenes Tages erschienen an der Wand.
            

            Und ich … ich … ich konnte das einfach nicht tun.

            Mit ihm. Mit dem Wissen, dass seine Anwesenheit in meinem Leben ein Verfallsdatum
               hatte.
            

            Er legte mir eine Decke um die Schultern, und erst jetzt spürte ich, dass ich zitterte.
               »Sag etwas, Ro.«
            

            Ro.
            

            So hatte er mich während eines Dates noch nie genannt. Das war sein Name für all die anderen Abende.
            

            »Ich …«, flüsterte ich. Es gab nichts, was ich hätte sagen können, um ihm klarzumachen,
               was mir dies bedeutete. Wie wundervoll dies war. Wie sehr ich mich in ihn verliebt
               hatte. »Ich kann nicht glauben, dass du das gemacht hast. Dass du daran gedacht hast.
               Für mich. Du bist einfach …«
            

            Perfekt.

            Großartig.

            Der beste Mann, den ich mir je hätte wünschen können.

            Lucas stellte sich so hin, dass ich nur noch ihn sehen konnte, und fuhr mit dem Handrücken
               über meine Wange.
            

            »Rosie«, sagte er zärtlich, so zärtlich, dass ich ihn am liebsten gebeten hätte, es
               zurückzunehmen. »Wäre ich bei der Hochzeit gewesen«, fuhr er fort, und als er mich
               ansah, blieb mein Herz erneut stehen, »hätte ich dich auf der anderen Seite des Saals
               gesehen, hätte ich gedacht, wow!« Er schwieg einen Moment, dann fuhr er strahlend fort: »Diese Frau raubt mir den
               Atem, so schön ist sie. Und sie sieht aus, als würde sie garantiert Torte mögen.«
            

            Leicht benommen von seinen Worten, entfuhr mir ein leises Kichern.

            Er griff nach der Schachtel, die auf der Bank stand, und öffnete den Deckel. Drinnen
               lag auf einem kleinen Teller ein einzelnes Stück Erdbeersahnetorte, und ich erkannte
               es sofort. Es war der gleiche Kuchen, den es auch bei Linas und Aarons Hochzeit gegeben
               hatte. Aber … wie?

            Lucas nahm den Teller heraus und stellte die Schachtel zu seinen Füßen ab. Dann sagte
               er: »Ich hätte mir mit dem Teller und der Torte in der Hand einen Weg durch den vollen
               Saal gebahnt und mich dir mit einem blendenden Lächeln genähert.«
            

            Himmel.
            

            All die Frauen, die ihn irgendwann in der Vergangenheit einmal gehabt und dann hatten
               gehen lassen, waren so dumm gewesen. Verrückt.
            

            »Und ich …« Meiner Stimme war anzuhören, wie überwältigt ich war, und ich brauchte
               ein paar Sekunden, um mich wieder zu fangen. »Ich hätte dich mit gerunzelter Stirn
               von oben bis unten gemustert«, fuhr ich fort und tat genau das. »Und ich hätte mir
               gedacht, hmm, er ist reichlich seltsam, aber immerhin hat er mir etwas Süßes gebracht.«
               Ich nahm ihm den Teller ab, und als er lachte, fügte ich hinzu: »Und er lächelt nett,
               also werde ich vermutlich … vermutlich bleiben. Die Torte annehmen.«
            

            Sein Blick glitt liebevoll über mein Gesicht. »Und weil ich tatsächlich reichlich
               seltsam bin, hätte ich dich gefragt, ob du sie mit mir teilst. Das wäre das Mindeste
               gewesen, was du hättest tun können, nachdem ich den ganzen Weg mit der Torte zu dir
               zurückgelegt hätte, immer betrunkenen Onkels ausweichend und neugierigen Tanten, die
               wissen wollen, ob ich mein Leben lang Single bleiben möchte.«
            

            Ohne mich darum zu scheren, dass ich weder Gabel noch Serviette hatte, biss ich hinein.
               Die Torte war süßer, weicher und deutlich besser als die, die es bei der Hochzeit
               gegeben hatte. Und ich zweifelte keine Sekunde, dass er sie selbst gebacken hatte.
               Lucas hatte diese Torte gebacken.
            

            Die nächsten Worte brachte ich kaum heraus. »Und ich … hätte dir vermutlich gesagt,
               dass du vielleicht Single bist, weil du einfach hergehst und Frauen Torte anbietest,
               von denen du nichts weißt.« Mit zitternden Händen hielt ich ihm den Teller vor das
               Gesicht. »Aber dass vielleicht, nur dieses eine Mal, die Frau, die vielleicht oder
               vielleicht auch nicht zu haben ist und die dich vielleicht oder vielleicht auch nicht
               mag, dir etwas davon abgibt.«
            

            Lucas beugte sich hinunter, biss auf der anderen Seite ab und leckte sich die Sahne
               von den Lippen. Er genoss es, genau wie ich es vorhergesehen hatte, ohne mich aus
               den Augen zu lassen. Er schluckte. »Und nachdem ich dir gedankt hätte, hätte ich dir
               mit allem Respekt widersprochen.« Ich legte den Kopf schief und sah, dass sämtliche
               Leichtigkeit aus seiner Miene verschwunden war. »Denn dann hätte ich bereits gewusst …«,
               er trat näher, senkte den Kopf und sah mir direkt in die Augen, »… dass ich nur deshalb
               Single war, weil niemand je meine Aufmerksamkeit fesseln und mich so mühelos aus dem
               Konzept bringen konnte. So völlig. Nicht wie du.«
            

            Seine Worte tanzten um uns herum und bahnten sich einen Weg direkt in mein Herz.

            Wir starrten uns gegenseitig in die Augen, und die Energie veränderte sich mit den
               hunderttausend von uns ungesagten Dingen.
            

            Die Luft um uns herum schien dichter, schwerer zu werden, und ich glaubte, in der
               Ferne Donnergrollen zu hören, aber ich war in ein Vakuum hineingesogen worden. Ich
               konnte für nichts Interesse aufbringen als für ihn. Für uns.
            

            Lucas nahm mir das halb gegessene Tortenstück weg. Dann zog er mir die Decke von den
               Schultern, nahm meine Hand in seine und legte die andere unten an meinen Rücken.
            

            »Und dann«, fuhr er mit einer Stimme fort, die ich noch nie von ihm gehört hatte.
               Die ich niemals vergessen würde. »Würde ich dich um einen Tanz bitten. Oder zwei.
               Oder um jeden Tanz, bis der Abend endete und uns die Füße wehgetan hätten. Und danach
               hätte ich dich angefleht, mit zu mir nach Hause zu kommen. In mein Bett. In mein Herz.«
            

            Ich spürte, wie ich mich ausdehnte, abhob und in den stürmischen Himmel hinaufdriftete.
               Auf und davon, hätte Lucas’ Arm mich nicht gehalten.
            

            Als hätte er das gewusst, zog er mich näher an sich und begann sich zu der Musik zu
               bewegen. Wir tanzten schweigend. Wir drehten und wiegten uns, sein Arm um mich gelegt,
               meine Wange an seiner Brust. Und ich schwöre, in jenem Moment hätte mich nichts, egal
               was, von ihm trennen können. Kein Donnerschlag, kein Feuer, das das Gebäude verschlang,
               nicht einmal die Apokalypse oder King Kong, der gerade unser Gebäude erklomm.
            

            Nichts, rein gar nichts.

            Denn ich lag in Lucas’ Armen, und ich wusste, wie flüchtig dieser Moment war. Wie
               bald ich dies – ihn – verlieren würde, seinen Körper an meinem zu spüren. Mir würde
               nichts bleiben als die Erinnerung. Ein Abdruck, der verblassen würde.
            

            Vermutlich ließ es mich deshalb kalt, als ein Blitz über den Himmel zuckte. Ich wollte
               Lucas nicht loslassen.
            

            Und als es in den Wolken über uns laut donnerte, blieb ich in Lucas’ Armen.

            Nicht einmal, als der Himmel über uns seine Schleusen öffnete und Wasser auf uns herabströmte,
               machte ich Anstalten, mich von ihm zu lösen.
            

            Dann spürte ich, wie Lucas’ Brust an meinem Gesicht vor Lachen bebte. »Himmel noch
               eins«, fluchte er.
            

            Ich schüttelte den Kopf und schlang ihm die Arme fester um die Taille. »Mir ist der
               Regen egal.«
            

            »Du wirst klatschnass, Rosie. Wir sollten gehen.«

            »Nein«, widersprach ich und schaute zu ihm hoch, damit er mein Gesicht sehen konnte.
               »Mir geht es hier bestens. Ich will nicht gehen.«
            

            Wieder dröhnte der Donner, als wolle der Himmel uns etwas klarmachen.

            Ohne lange nachzudenken, entledigte sich Lucas, so gut das mit meinen Armen um seine
               Taille ging, seiner Jacke und hielt sie mir über den Kopf. Er sah mir in die Augen.
               »Rosie, bitte. Du wirst krank werden. Du darfst aber nicht krank werden, was wird
               dann aus deinem Buch? Dein Abgabetermin ist in nicht einmal drei Wochen. Du stehst
               unter Zeitdruck. Lass mich dich nach Hause bringen.«
            

            Und wieder stahl er mir mein Herz. Stellte mich an die erste Stelle. Machte es mir
               noch unmöglicher, ihn nicht so zu lieben, wie ich das tat.
            

            »Und was ist mit dir?« Ich schüttelte den Kopf und spürte, wie mir das Haar an den
               Wangen klebte, denn die Jacke über meinem Kopf tropfte nun ebenfalls. »Wenn ich nun
               auch für dich sorgen möchte?«
            

            Lucas schluckte.

            »Was ist, wenn du mir nun auch wichtig bist, Lucas?«, fragte ich, denn das war er
               mir. Er musste das hören. Ich legte die Handflächen an seine Brust und sagte ganz
               langsam: »Was wäre, wenn ich jener Mensch sein möchte, dem du erlaubst, sich auch
               um dich zu kümmern?«
            

            Lucas’ Gesichtsausdruck veränderte sich. Als ergäben meine Worte für ihn keinen Sinn.

            Weshalb ich vermutlich fortfuhr: »Du passt immer auf mich auf, sorgst für mich. Hilfst
               mir.« Ich sah, wie er die Augen schloss und den Kopf schüttelte. »Du gibst mir alles,
               ohne irgendeine Gegenleistung zu erwarten. Und ich … Ich möchte dir auch etwas geben.
               Ich möchte dir alles geben. Und ich möchte, dass du dir das ebenfalls von mir wünschst.«
               Ich spürte, wie meine Brust bebte und mein Herz raste und mich aufforderte, die Frage
               zu stellen, die ich, das wusste ich nur zu gut, nicht hätte stellen sollen. »Willst
               du das von mir, Lucas?«
            

            Lucas starrte mich an, als wäre meine Frage ein Hieb gegen seine Brust. Als hätte
               ich ihn gerade beinahe bewusstlos geschlagen. Er blieb still, während das Wasser in
               kleinen Rinnsalen sein Gesicht hinablief und sich an seinem Kinn sammelte.
            

            »Du verstehst, was ich sage«, fuhr ich fort. Und alles, was ich so sorgfältig unter
               Verschluss gehalten hatte, glitt mir davon. »Ja, das tust du, und deswegen schaust
               du mich so an, wie du das tust.«
            

            An seinem Kinn zuckte ein Muskel.

            Keine Antwort.

            Geschlagen ließ ich die Hände sinken. »Nun, es ist meine Schuld«, sagte ich. »Wir
               hatten ausgemacht, dass sich nichts zwischen uns ändern würde, und ich habe es zugelassen.
               Ich … es tut mir leid, dass ich das getan habe, Lucas.«
            

            Ich drehte mich um und nahm unsere Sachen von der Bank, damit ich ihn nicht sehen
               lassen musste, wie unglaublich dumm ich mir vorkam. Wie viel sich hinter meinem Geständnis
               verbarg. In wie viele Teile er mein Herz brach.
            

            »Rosie.« Er packte mich am Handgelenk.

            Ich schüttelte den Kopf. »Schon okay.«

            Er drehte mich um. Wasser tropfte aus seinen Haaren und lief sein Gesicht hinab. »Du
               weinst, Rosie.« Er gab einen Ton von sich und zupfte erneut an mir, wollte mich an
               sich ziehen. »Ángel, por favor. Weine nicht. Tu mir das nicht an.«
            

            »Ich weine nicht«, log ich. »Das ist nur der Regen. Es ist alles in Ordnung.«

            Er legte die Finger an mein Kinn und hob es an, bis ich ihm in die Augen sah.

            »Du lügst. Du weinst, und es bricht mir das Herz.« Er klang verzweifelt. »Rosie, preciosa.« Er trat näher an mich heran, als könne er nicht anders. »Sag mir, was ich tun soll,
               damit es aufhört.«
            

            Ich versuchte mich zu beherrschen. Es nicht herauszulassen, aber dieses Rosie, dieses
               preciosa, überwältigten mich.
            

            Und alles kam … einfach heraus.

            »Ich möchte, dass du mich begehrst«, sagte ich, und Himmel, von was für einer Verzweiflung
               sprach es, um so etwas zu bitten. »Begehre mich, wie ich dich begehre. Denn diese
               kurzen Ausschnitte, was wir sein könnten, machen mich fertig, Lucas. Deshalb weine
               ich, weil ich frustriert bin, am Boden zerstört von der Tatsache, dass ich dich nicht
               haben kann. Dass ich dich will und dich nicht haben kann.«
            

            Lucas blieb so still. Er stand reglos im Regen, und erst als meine letzten Worte bei
               ihm einsanken, kehrte Leben in seinen Körper zurück. Als würde man Öl ins Feuer gießen,
               flammte etwas in ihm auf.
            

            Er zog mich an sich. »Du glaubst, du kannst mich nicht haben?« Ich spürte seinen Atem
               an meinem Mund. »Bin ich derjenige, wegen dem du weinst?«
            

            In dem Moment ergab sich mein Herz. »Ich weine, weil wir nur Freunde sind, weil nichts
               von alldem echt ist. Weil ich für dich vielleicht wirklich nur das bin: deine Mitbewohnerin.
               Ro. Graham.«
            

            Er legte die Hände an meine Wangen, und ich spürte, dass sie zitterten. In der Ferne
               donnerte es erneut. »Rosie«, sagte er. Und so, wie er meinen Namen aussprach, ähnelte
               es dem Brüllen am Himmel. »Jedes einzelne Mal, wenn ich dich Graham genannt habe,
               habe ich das getan, um mich daran zu erinnern, dass ich dich nicht so begehren darf,
               wie ich das tue. Jedes Mal, wenn ich mit dir ein Date hatte, musste ich mir sagen,
               dass es Teil einer Abmachung war. Und jedes Mal, wenn ich gesagt habe, ich möchte
               dein bester Freund sein, hätte ich im Grunde am liebsten alles von dir genommen, was
               du mir hättest geben können.«
            

            Aus meiner Lunge entwich sämtliche Luft.

            »Wenn du etwas von mir möchtest, brauchst du nur zu fragen.« Lucas legte die Stirn
               an meine. Sein Atem ging stoßweise. »Siehst du denn nicht, dass ich alles nur Menschenmögliche
               tun werde, um alles für dich zu besorgen, was du möglicherweise brauchst? Habe ich
               das nicht deutlich gezeigt?«
            

            »Das kannst du nicht so meinen. Du …«

            »Das meine ich mit allem, was ich bin.«

            Ich kämpfte gegen meine Angst an, gegen die Gewissheit, dass dies nicht wirklich gerade
               passieren konnte, denn wie sollte es das? »Wenn du das tust«, sagte ich, »wenn du
               das wirklich so meinst, dann möchte ich, dass du mich küsst, Lucas.«
            

            Eben lagen Lucas’ Hände noch an meinem Kinn, und im nächsten Moment vergrub er sie
               hinter meinem Kopf in meinen nassen Locken.
            

            Seine Lippen stürzten sich auf meine, als würde er um seinen letzten Atemzug ringen,
               als würde der Regen, der auf uns niederprasselte, das Ende der Welt bedeuten. Lucas
               küsste mich, als wäre dies unser erster und letzter Kuss, als wäre dies seine einzige
               Chance, mir zu geben, worum ich ihn gebeten hatte. Und das hätte mir eine Warnung
               sein sollen, aber es war mir egal.
            

            Es war mir egal, wenn sein Mund an meinem lag, seine Zungenspitze meine Lippen teilte
               und er meinen Mund verschlang. Mich verschlang.
            

            Er presste seinen gesamten Körper gegen meinen und ließ eine seiner Hände von meinem
               Nacken über meine Wirbelsäule bis unten zu meinem Rücken hinuntergleiten. Er stöhnte,
               als ich ohne den geringsten Widerstand nachgab, denn wie hätte ich widerstehen sollen,
               wenn er über meinen Rücken strich und mich fest an sich gedrückt hielt, seine Hüften
               an meinem Bauch, mein Busen an seiner Brust.
            

            Verzweifelt gierte ich nach mehr, schlang ihm die Arme um den Hals, stellte mich auf
               die Zehenspitzen und wünschte mir, die schweren und durchnässten Stoffschichten wären
               nicht da gewesen. Wünschte mir, ich könnte ihn ausziehen, damit ich so viel wie möglich
               von ihm bekommen könnte, so viel, wie ich würde in Erinnerung behalten können.
            

            Er gab meinen Mund frei und ließ seine Lippen meinen Hals hinuntergleiten, was mir
               ein Wimmern entlockte. Das Geräusch stachelte ihn an, ermutigte ihn, die Hände an
               meine Kniekehlen zu legen und mich auf seine Hüften hochzuheben.
            

            Als würden wir einer Choreografie folgen, schlang ich die Beine um ihn, und er schob
               mich in eine sichere Position.
            

            »Lucas«, flüsterte ich, während meine Lust erneut aufflammte, und vergrub die Finger
               in seinem Haar. »Du …« Er knabberte an meinem Ohrläppchen. »Du kannst nicht …«
            

            »Ich bin vorsichtig«, erwiderte er und schob mich noch ein wenig mehr zurecht, und
               in dieser neuen Position spürte ich, wie groß und hart er war. »Es gibt Wichtigeres
               als das. Dich. Du wolltest einen Kuss.« Er sah mir in die Augen, und in seinem Gesicht
               zeichnete sich etwas Ungebändigtes ab. Auf seinem Mund. In seinen Augen funkelte die
               Gier. »Was möchtest du noch von mir?«
            

            Alles. »Noch einen Kuss. Einen zweiten. Und einen dritten. Und einen vierten. Und …«
            

            Er legte die Hand wieder an meinen Nacken, griff in meine Haare, machte eine Faust
               und zog an ihnen, damit ich ihm meinen Hals darbot. »Ist das alles, was du willst?«,
               fragte er und knabberte an meiner Haut.
            

            Nein, wollte ich sagen, doch dann küsste er mich erneut und presste seine Hüften gegen
               mich, genau zwischen meine Schenkel, und er fühlte sich so hart und so heiß an, dass
               ich …
            

            »Lucas«, flüsterte ich und schloss die Augen.

            »Ich habe dich etwas gefragt«, sagte er mit rauer Stimme, und auch ihm schien der
               Atem zu stocken. »Ich habe gesagt, ich gebe dir, was immer du möchtest. Und du wolltest
               meinen Mund. Einen Kuss. Und jetzt …« Er schwieg und schob mich wieder zurecht, was
               sich unglaublich gut und gleichzeitig wie nicht genug anfühlte. »Jetzt möchte ich
               dir mehr geben. Jetzt möchte ich nicht bei deinem Mund stehen bleiben, Rosie.«
            

            Ich war diejenige, die die nächste Bewegung machte. Ich glitt an seinem pulsierenden
               Ständer entlang und löste auf unser beider Gesichter diesen Ausdruck köstlichen Schmerzes
               aus. Ich zog an den Haaren in seinem Nacken und sagte: »Dann hör nicht auf. Gib mir
               mehr als das. Gib mir, was du mir bei dem Maskenball versprochen hast.«
            

            Seine Kehle arbeitete, und als er begriff, nahmen seine Augen eine dunklere Farbe
               an. »Du musstest perfekt sein, nicht wahr? Du musstest in der Lage sein, an allem
               in mir zu zerren und es zu zähmen?«
            

            Ja. »Alles. Ich will alles.«
            

            Lucas’ Gesichtsausdruck veränderte sich, und Himmel, er sah aus, als sei er bereit
               nachzugeben, mir genau das zukommen zu lassen, worum ich ihn gerade gebeten hatte,
               und ich wollte es zulassen. Deshalb küsste ich diesmal ihn und ermutigte ihn. Er stöhnte
               tief unten in seiner Kehle, und … ein Klingeln ertönte.
            

            Erst merkte ich gar nicht, dass es mein Handy war. Nicht, bis es erneut klingelte,
               in unsere Blase eindrang und uns nach Luft schnappen ließ.
            

            Mühsam brachte Lucas heraus: »Das ist dein Handy, preciosa.«
            

            Noch immer leicht betäubt kämpfte ich gegen den Nebel in meinem Kopf an. Das Telefon
               hörte auf zu klingeln und fing erneut an.
            

            Lucas küsste mich auf den Mundwinkel, dann auf die Stirn und setzte mich wieder auf
               dem Boden ab. Er führte uns zu unseren Mänteln, die wir am Eingang zum Dach gelassen
               hatten. Er tastete nach meiner Handtasche, öffnete sie und holte das klingelnde Handy
               heraus.
            

            Ich sah auf das Display – unbekannt – und nahm das Gespräch an.

            »Rosie«, hörte ich. »Ich bin bereit, nach Hause zu kommen.«

            »Olly?« Jede einzelne Zelle in meinem Körper, die eben noch lodernd gebrannt hatte, verwandelte
               sich in einen Eisklumpen. »Wo bist du?«
            

            Mein Bruder antwortete nicht, nicht gleich, aber ich hörte die Hintergrundgeräusche.
               Musik. Der Nachtclub.
            

            »Schick mir die Adresse«, sagte ich zu ihm. »Hörst du mich, Olly? Schreib mir, wo
               du bist. Ich bin schon unterwegs.«
            

            Ein kurzes »Danke«, dann war die Leitung tot.
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            Rosie

            Wieder drückte Lucas meine Hand. Er hatte das schon während der gesamten Fahrt gemacht,
               und ich wusste, was es bedeutete. Er brauchte nicht zu sagen Ich unterstütze dich, ich bin hier, denn dieses behutsame, aber entschiedene Drücken meiner Hand war genug. Nein. Eigentlich
               war es mehr als genug. Dass er hier war, dass er ohne zu zögern ein Taxi angehalten
               hatte, ohne nach der ganzen Geschichte oder nach Details zu fragen, dass er die Sache,
               mit der ich nur schwer zurechtkam, einfach in die Hand genommen hatte, war mehr als
               genug.
            

            Es war alles.

            Vor meinem geistigen Auge tauchte die aufgeplatzte Lippe auf, die Olly bei unserem
               letzten Treffen gehabt hatte.
            

            Himmel, in was für einen Schlamassel bist du bloß geraten, Olly?

            Wieder drückte Lucas meine Hand, und ich meinte, ihn etwas Beruhigendes murmeln zu
               hören, aber in meinem Kopf raunte es immer nur: Bitte, lass alles mit ihm in Ordnung sein. Was immer dies ist, bitte, bitte, bitte,
                  lass alles mit ihm in Ordnung sein.
            

            Das Taxi fuhr an der Adresse vor, die Olly mir geschrieben hatte, und ich löste mich
               so rasch aus Lucas’ Griff, dass er keine Chance hatte, mich am Herausspringen aus
               dem Wagen zu hindern.
            

            »Rosie, nicht!« Er fluchte. Aber ich ging weiter. Ich hatte auf Autopilot geschaltet.

            Hinter mir hörte ich seine schnellen Schritte, als würde er mir hinterherlaufen, und
               ich kam mir vor wie ein Scheusal, denn ich hätte Lucas nicht zumuten dürfen, zu laufen,
               nicht mit seiner Verletzung. Aber ich …
            

            Er packte meine Hand, zog und brachte mich zum Stehen. Dann trat er um mich herum
               und sah mich an. »Mach das nie wieder mit mir, bitte.«
            

            Sein Haar war noch immer nass. Unter unseren Mänteln war unsere Kleidung so feucht,
               dass sie doppelt so viel wog wie im trockenen Zustand. Vermutlich war ihm genauso
               kalt wie mir, und doch wusste ich, dass er nicht deswegen so elend aussah.
            

            »Tut mir leid«, sagte ich, weil es tatsächlich so war. »Das hätte ich nicht tun sollen.«

            Ich drückte seine Hand, und er sah mich erleichtert an.

            Erneut seufzend sah ich mich um. Etwas entfernt dröhnte nicht genau zu erkennende
               Musik. Sie musste aus dem Nachtclub ein Stück die Straße hinunter kommen, dessen Namen
               Olly mir geschrieben hatte. Pink Flamingo.

            »Kennst du diese Gegend?«, fragte Lucas.

            »Ich war noch nie hier.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber sie hat nicht gerade den besten
               Ruf.« Ich schwieg einen Moment. »Ich glaube, ich muss dir etwas erzählen, Lucas.«
               Er schwieg, starrte mich nur an, wartete. »Mein Bruder … hatte ein blaues Auge. Vor
               ein paar Wochen. Und ich …«
            

            Ich hatte nichts unternommen. Nicht das Geringste. Ich hatte ihn gehen lassen.

            Lucas ließ sich das durch den Kopf gehen. Dann schaute er nach links und nach rechts.
               »Schick ihm eine Nachricht, dass wir da sind. Wenn er nicht antwortet, gehen wir rein
               und holen ihn.«
            

            Ich nickte und bewegte mich bereits auf den von Neonlichtern erhellten Eingang zu.

            Lucas zog an meiner Hand. »Du bleibst hinter mir, okay? Ich spiele hier nicht den
               überbehütenden Helden, Rosie, aber wenn dir jemand zu nahe kommt, legst du dich nicht
               mit ihm an, okay?« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Du bleibst bei mir.«
            

            In meiner Kehle arbeitete es. »Aber wenn nun …«

            »Ángel«, sagte er fast schon mühevoll. »Ich bin gereist, bin an Leute geraten, denen ich besser
               aus dem Weg gegangen wäre, und habe mich in ein paar brenzlige Situationen gebracht.
               Deshalb bitte, bleib bei mir. Vertrau mir einfach in …«
            

            »Okay.« Ich nickte, ohne zu zögern. »Ich vertraue dir. Ich bleibe bei dir. Ich lege
               mich mit niemandem an.« Sein Gesicht entspannte sich. »Aber nur, wenn du das auch
               nicht tust. Ich will nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst, nicht wegen mir.«
            

            Etwas in seinem Blick veränderte sich, und dann küsste er mich ohne Vorwarnung auf
               den Mundwinkel. »Ich vertraue dir ebenfalls, ángel.«
            

            Und schon machten wir uns wieder auf den Weg.

            Lucas blieb ein paar Schritte von der Neonreklame entfernt stehen. Vor dem Eingang,
               der von einem Türsteher bewacht wurde, hing ein brauner Vorhang.
            

            Ich sah ein letztes Mal auf mein Handy, ob Olly auf meine Nachricht geantwortet hatte.
               Hatte er nicht. »Gehen wir«, sagte ich zu Lucas.
            

            Wir gingen auf die Tür zu, Lucas einen Schritt vor mir, und der Mann musterte uns
               stirnrunzelnd von oben bis unten.
            

            »Paare sind nicht erlaubt. Darsteller durch den Hintereingang.«

            Ich trat um Lucas herum und stellte mich neben ihn, um dem Türsteher zu erklären,
               wieso wir hineinmussten. Beide.
            

            Aber der Riese hielt mich mit der Hand zurück. »Paare sind nicht erlaubt. Darsteller
               durch den Hintereingang«, wiederholte er und hielt den Vorhang auf. »Die Dame kann
               reingehen.« Er deutete auf Lucas. »Sie, raus. Oder durch den Hintereingang.«
            

            »Nein«, weigerte sich Lucas. Ich trat einen weiteren Schritt vor, und Lucas knurrte
               warnend: »Rosie, bitte.«
            

            Ich war bereit, seine Hand loszulassen, ihm zu sagen, dass es in Ordnung war, als
               sich der Vorhang öffnete und ich meinen Namen rufen hörte.
            

            »Rosie«, sagte mein Bruder, mein kleiner Bruder.
            

            Und er trug … kein Hemd. Sah aus, als wäre er eingerieben mit … Öl. Und Glitzer.

            Ich stürmte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. »Alles in Ordnung mit dir? Bitte
               sag mir, dass alles in Ordnung ist.«
            

            Olly ließ hektisch den Blick schweifen.

            »Alles okay«, krächzte er. »Aber wir sollten jetzt lieber gehen.«

            Ich ließ ihn los, legte die Hände an seine Wangen und inspizierte sein Gesicht. Himmel,
               wann hatte er sich in diesen Mann verwandelt, der da vor mir stand? »Was zum Teufel
               ist da los, Olly?«
            

            Der Türsteher sprach, bevor Olly antworten konnte. »Graham, du kennst die Regeln.
               Kein Rumhängen am Eingang. Darsteller durch den Hintereingang, verdammt. Du hast fünf
               Sekunden.«
            

            »Olly …«

            Mein Bruder schüttelte den Kopf und winkte uns vom Club weg. »Komm, Rosie. Ich erzähle
               dir alles, aber nicht hier, okay?«
            

            Lucas strich mir über den Rücken. »Ich habe ein Uber gerufen, als Olly aus der Tür
               kam. Es wird in ein paar Minuten hier sein.« Er war hinter uns hergekommen und führte
               uns jetzt vom Eingang des Clubs weg.
            

            Dann zog er seinen Mantel aus und warf ihn mir zu. »Häng ihn deinem Bruder über.«

            »Wer ist das?«, fragte Olly.

            Ich sah, dass mein Bruder Lucas’ Anzug anstarrte. Dann richtete er den Blick auf mich
               und mein Outfit. »Oh, verdammt, ihr hattet ein Date.«
            

            Ich beschleunigte meinen Schritt und zog ihn hinter mir her. Die Antwort auf seine
               Frage war zu kompliziert, um sie ihm jetzt zu geben. »Und jetzt bin ich hier. Ich
               bin so froh, dass du angerufen hast, Olly.«
            

            Gerade als Lucas nickte, hörte ich hinter uns schwere Schritte. Ich drehte mich um –
               wir alle taten das – und betrachtete den Mann, der gerade aus dem Club gekommen war
               und jetzt in unsere Richtung schaute.
            

            »Jimmy«, murmelte Olly. »Verdammt.«

            »Schau an, schau an«, sagte Jimmy. »Olly, wenn du deine hübsche Schwester zu einer
               Show einlädst, hättest du mir das vorher sagen sollen.« Er taxierte mich höhnisch
               lächelnd von oben bis unten. »Dann hätte ich sauber gemacht.«
            

            Ich erkannte ihn als den Mann wieder, der meinen Bruder vor wenigen Wochen an der
               Penn Station abgeholt hatte.
            

            Sowohl mein Bruder als auch Lucas machten einen Schritt nach vorne und stellten sich
               teils vor mich.
            

            Aber ich hatte trotzdem Blickkontakt mit Jimmy. Ich erkannte einen Raufbold, wenn
               ich ihn sah.
            

            »Nicht einmal ein Hallo?« Er schnalzte mit der Zunge. »Das ist aber unfreundlich,
               nicht wahr?«
            

            Lucas, der langsam auf Jimmy zugegangen war, blieb ein gutes Stück vor uns stehen.

            Ich sah, wie sich die Muskeln in seinem Rücken anspannten und seine Schultern irgendwie
               breiter wurden. »Rede nicht mit ihr«, sagte Lucas mit einer Stimme so drohend, wie
               ich es noch nie bei ihm gehört hatte. »Schau nicht mal in ihre Richtung. Wenn du ihr
               etwas zu sagen hast oder Olly, dann redest du mit mir.«
            

            Jimmy kicherte. »Na, dann sag dem hübschen Jungen mal, dass die nächste Show in fünfzehn
               Minuten anfängt. Die Menge ist bereits wie wild, er sollte sich also mit noch ein
               bisschen mehr Öl einschmieren und reinkommen.« Die nächste Show. Jetzt wurde mir endgültig klar, Olly, mein Bruder, war hier als Darsteller. Als Stripper.
               »Oder will er jetzt, wo das Mädchen irgendwo versteckt ist, etwa nicht mehr auf die
               Bühne?«
            

            Versteckt. Oh, Olly. Der Schlamassel, in dem er steckte, war wegen eines Mädchens, natürlich,
               was sonst?
            

            Jimmys Worte hallten noch durch die Nacht, als hinter uns ein Fahrzeug hielt.

            Ich sah, wie der Mann die Augen zusammenkniff.

            Lucas drehte sich nicht zu mir – zu uns – um, als er sagte: »Rosie, bring deinen Bruder
               ins Auto.«
            

            Noch immer schockiert, zögerte ich. Lucas stand da wie eine Statue und diente als
               Wall zwischen Jimmy und meinem Bruder und mir.
            

            »Ángel«, ertönte Lucas’ tiefe und gebieterische Stimme erneut in mein Zögern hinein. »Zum
               Wagen, jetzt. Bitte.«
            

            Wach gerüttelt hakte ich meinen Bruder unter und ging mit ihm zu dem Uber. Sobald
               er eingestiegen war, drehte ich mich wieder nach Lucas um. Er stand noch immer in
               derselben Position da, nur dass Jimmy jetzt direkt vor ihm stand und die beiden redeten.
               Durch die Zähne hindurchgepresste Wörter, nicht laut genug, dass ich irgendetwas verstanden
               hätte.
            

            Es gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht. Jede Zelle in meinem Körper befahl mir, zu
               Lucas zu gehen und ihn fortzuziehen.
            

            »Bleib im Wagen, Olly«, sagte ich und bedeutete dem Fahrer zu warten.

            Ich hatte Lucas in dieses Chaos mit hineingezogen, und verdammt sollte ich sein, wenn
               ich zuließ, dass ihm wegen mir etwas zustieß. Ich war fast schon bei ihm angekommen,
               hatte die Arme bereits nach ihm ausgestreckt, als Jimmy die Schultern straffte und
               Lucas gegen die Brust stieß.
            

            Der Mann, den ich so sehr wegen seines angenehmen Wesens, seiner Wärme, seiner Selbstlosigkeit
               liebte, stolperte nach hinten, fing sich aber sofort wieder. Und statt zurückzuschlagen,
               statt den Stoß zu erwidern oder die Fäuste einzusetzen, trat er einen weiteren Schritt
               zurück.
            

            »Sie haben Glück«, sagte Lucas mit eisiger Stimme. »Ich habe ihr versprochen, mich
               mit niemandem anzulegen.«
            

            Der andere lachte spöttisch auf, aber es klang schwach, und seine nächsten Wörter
               klangen unsicher. »Ach ja?«
            

            Lucas starrte den Mann lange an, dann drehte er sich um und ließ ihn stehen. Er hielt
               das Versprechen, das er mir gegeben hatte. Er legte sich nicht mit ihm an.
            

            Doch dann, so schnell, dass ich es kaum mitbekam, sprang Jimmy los und trat Lucas
               gegen die Wade. Seine rechte Wade.
            

            Lucas fiel fast lautlos auf die Knie. Sein Kopf hing tief zwischen seinen Schultern
               herab, und seine Brust hob und senkte sich heftig.
            

            Meine Sicht verschwamm, in meinen Ohren dröhnte es, und alles wurde rot. Als wäre
               ich nicht länger ich selbst, schoss ich vor.
            

            »Du Dreckskerl!«, brüllte ich.

            »Pech gehabt«, hörte ich Jimmy knurren. »Weißt du, Versprechen bedeuten mir nicht
               viel.«
            

            Alle Vorsicht vergessend, ließ ich meine Wut die Oberhand gewinnen.

            Ich sah mich um, wollte unbedingt etwas machen, egal was, um ihm wehzutun, fand aber
               nichts außer der Handtasche, die über meiner Schulter hing.
            

            Ich nahm sie am Riemen und hob den Arm, um sie nach ihm zu schleudern, wenn ich schon
               nichts Besseres fand, ohne mir klarzumachen, wie harmlos das im Grunde war. Wie lächerlich.
            

            Warme Finger legten sich um mein Handgelenk, und die einzige Stimme auf der Welt,
               die mich davon abhalten konnte, etwas derart Dummes zu tun, sagte: »Rosie, nein.«
            

            Ich öffnete den Mund und hörte mich sagen: »Doch.«

            Die Finger packten fester zu und erdeten mich. »Lass es. Du hast es mir versprochen.«
               Das hatte ich, aber bevor Lucas diesen fiesen Tritt eingesteckt hatte. »Nimm die Tasche
               runter.«
            

            Es war nicht das Flehen in seiner Stimme. Es war das Wissen, dass er aufgestanden
               war und sich anhörte, als habe er Schmerzen, das mich gehorchen ließ. Ich sah ihn
               an, und er brachte sogar ein Lächeln zustande. »Er ist es nicht wert.«
            

            Das stimmte.

            Aber zum ersten Mal im Leben wollte ich gewalttätig werden.

            »Lass uns nach Hause gehen.« Lucas zog mich am Arm und befreite die Handtasche aus
               meinem Todesgriff. Er hing sie sich über, obwohl ich ihm sagte, ich könne sie selbst
               tragen. Aber Lucas hörte nicht. Er richtete sich auf, legte den Arm um meine Schultern
               und verlagerte einen Teil seines Gewichts auf mich. Während wir zum Wagen gingen,
               spürte ich, wie er vor Schmerz die Zähne zusammenbiss. Beim Wagen angekommen, drehte
               er sich um. »Ich habe nichts zu verlieren, Jimmy. Nichts. Und du solltest so klug sein, dir das zu merken, denn
               nächstes Mal werde ich nicht weggehen.«
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            Rosie

            Auf dem Weg zurück zum Apartment sagte niemand ein Wort.

            Olly starrte aus dem Fenster, sein nackter Oberkörper unter Lucas’ Mantel verborgen.

            Ich saß zwischen den beiden Männern und hatte meinen Bruder untergehakt. Und Lucas,
               der mit völlig ausdrucksloser Miene dasaß, hielt meine Hand fest gepackt. Als wäre
               ich diejenige, die Unterstützung brauchte.
            

            Ich, dabei hatte er auf dem Boden gelegen. Ich, dabei war er derjenige, der Schmerzen hatte. Wegen mir.
            

            Ich fühlte mich derart schuldig, dass ich kaum noch atmen konnte. Deshalb übernahm
               ich vermutlich die Regie, sobald wir endlich in Linas Apartment waren, in dem ich
               nun meine letzte Nacht verbringen würde. Denn ich konnte mir auch nicht erlauben,
               zu viel zu denken.
            

            Ich schob meinen Bruder ins Badezimmer und befahl ihm, sich zu duschen. Nachdem er
               fertig war, machte ich das Gleiche mit Lucas. Ich nahm die Trainingsjacke und den
               Hoodie, den Lucas anbot, drückte sie Olly in die Hand und bestand darauf, dass er
               etwas Warmes anzog. Ich kochte Tee. Ich holte Decken aus dem Schrank und legte sie
               auf die Armlehne der Couch, um beide Männer darin einzuwickeln, sollte ihnen auch
               nur ansatzweise kalt sein. Dann schlug ich Eis in einen Lappen ein, auch wenn ich
               nicht wusste, ob das Lucas helfen würde. Und anschließend durchsuchte ich Linas Apartment
               nach Schmerztabletten. Dies war nicht meine Wohnung, und ich hatte keine Ahnung, wo
               Lina eventuell welche aufbewahrte.
            

            »Wonach suchst du?«, fragte Lucas, als ich, noch immer in meinem Kleid, auf dem Küchenboden
               hockte.
            

            »Was tust du da, Lucas?«, fragte ich zurück. »Nimm das Eis und setz dich, bitte.«
            

            »Erst wenn du mir sagst, wonach du suchst.«

            »Ich suche nach Schmerztabletten. Für dich.« Ich schob eine große Pfanne zur Seite
               und seufzte. »Ich habe überall geschaut, Badezimmer, Schubladen … Ich habe keine Ahnung,
               ob Lina welche hat.«
            

            »Rosie«, sagte Lucas, und etwas in seiner Stimme ließ mich hochschauen. Er wirkte
               nicht glücklich, was angesichts der Umstände kaum überraschend war. »Da sind keine
               Schmerztabletten. Nur Töpfe.«
            

            »Du hast recht«, erwiderte ich und stand auf. Der noch immer nasse Stoff legte sich
               mir um die Beine. »Ein Stück die Straße runter ist eine Apotheke. Sie müsste offen
               sein.«
            

            »Du gehst nirgendwohin«, sagte er. »Du bleibst, wo du bist. Bei mir. Und du ziehst
               dieses Kleid aus und gehst ebenfalls unter die Dusche.«
            

            »Aber …«

            Er trat auf mich zu, stellte sich ganz nah vor mich hin und schob mir eine Locke hinter
               das Ohr. »Das ist keine Einbahnstraße, Rosie. Du sorgst für mich, und ich sorge für
               dich. Wir kümmern uns umeinander. Wir sind ein Team.«
            

            »Ein Team.« Ich seufzte, und meine Augenlider sanken herab.

            Er strich so behutsam mit dem Daumen über mein Kinn, dass ich es kaum spürte. »Ja.
               Also geh unter die Dusche, und zieh dir was Trockenes an. Ich passe auf Olly auf.«
            

            Ich nickte nur, denn ich hatte Angst, herauszusprudeln, wie gut er war und wie sehr
               ich ihn liebte.
            

            Auf dem Weg ins Badezimmer versuchte ich mich zu beruhigen, denn die ganzen sich widersprechenden
               Emotionen drohten aus mir herauszuplatzen. Schuldgefühl und Dankbarkeit. Liebe und
               wahnsinnige Angst, das Herz gebrochen zu bekommen.
            

            Nachdem ich geduscht und das Haar trocken gerubbelt hatte, öffnete ich die Badezimmertür
               und sah Olly in eine Decke gewickelt in einer Ecke der Couch und Lucas mit dem Rücken
               zur anderen Ecke auf dem Boden sitzen.
            

            Er drückte die Eispackung gegen sein Knie, und als sich unsere Blicke trafen, lag
               in seinem eine Wärme, die sich in Hitze verwandelte, als er meine nackten Beine betrachtete.
            

            Vor ein paar Stunden hätte solch ein Blick alles in mir zum Kribbeln gebracht, und
               ich hätte auf mehr gehofft, aber jetzt war mir das alles … verleidet. Denn ich hatte
               den heutigen Abend ruiniert. Und es war ganz schrecklich für mich. Schrecklich, dass
               ich für seine Schmerzen verantwortlich war.
            

            »Komm her«, sagte Lucas und klopfte auf das Couchkissen hinter seinem Kopf. »Ich habe
               Olly gefragt, was wir anschauen wollen.«
            

            Ich seufzte. »Es ist so spät, Lucas, ich …«

            Bevor ich weitersprechen konnte, verzog Lucas die Lippen zu einem Lächeln, das mich
               aus dem Konzept brachte. »Wir müssen uns alle erst mal beruhigen, uns von dem heutigen
               Abend ablenken. Ich würde etwas kochen, aber …«
            

            »Nein.« Instinktiv schoss ich auf ihn zu. Damit er sich ja nicht von der Stelle rührte.
               »Kein Kochen und nichts, was bedeutet, dass du stehst. Bleib, wo du bist.«
            

            Sein Lächeln wurde breiter, und verdammt, bei diesem Lächeln war es schwer, sich nicht
               gut zu fühlen.
            

            »Ich glaube, er hat recht, Rosie«, meldete sich mein Bruder zu Wort.

            »Ihr beide verschwört euch gegen mich?« Seufzend blieb ich vor Lucas stehen. »Warum
               legst du dich nicht auf die Couch? Da hast du genügend Platz, um dein Bein auszustrecken.«
            

            Er schüttelte den Kopf. »Der Boden ist prima.«

            Ich nagelte ihn mit meinem Blick fest.

            Doch statt mir zu widersprechen, statt irgendetwas zu sagen, das mich überzeugen oder
               mir ein besseres Gefühl geben würde, legte er die Hand seitlich an meinen Oberschenkel.
               Und langsam, ganz langsam, drückte er. Seine Fingerspitzen lagen auf meiner nackten
               Haut, und überall, wo er mich berührte, wurde mir heiß, und diese Hitze breitete sich
               im gesamten Körper aus.
            

            Lucas ließ seine Hand dort liegen und sah mir in die Augen. Das Kinn hatte er vorgeschoben,
               sein Gesichtsausdruck war ernst. »Lass es nicht so weit kommen, dass ich aufstehe
               und dich selbst hochhebe, ángel.« Und ich wusste, er würde das tatsächlich tun. »Denn ich trage dich zur Couch, wenn
               ich muss.«
            

            Himmel, dieser Mann.
            

            »Na gut«, gab ich nach.

            Er nahm die Hand weg und knurrte zustimmend.

            Ich beschloss zu ignorieren, was dieses Geräusch bei mir anrichtete, und ließ mich
               auf die Couch sinken, während Lucas so herumrutschte, dass seine Schultern und sein
               Kopf zwischen meinen Beinen waren.
            

            Er legte die Hand, die nicht den Eisbeutel hielt, an mein Schienbein. »Jetzt ist der
               Boden nicht nur okay«, sagte er leise. »Jetzt ist er perfekt.«
            

            Ich lachte, verfluchte ihn aber im Geheimen, weil er glaubte, er könne so etwas sagen,
               als sei es nichts. Als würde es nicht in mir den Wunsch wecken, von der Couch aufzustehen
               und es mir auf seinem Schoß gemütlich zu machen.
            

            »Bean?«, sagte mein Bruder von der anderen Ecke der Couch her.

            Ich sah zu ihm hinüber. »Ja, Olly?«

            »Wieso sind wir in Linas Wohnung?«

            »Das ist eine längere Geschichte. Morgen ziehe ich in meine Wohnung zurück.«

            Lucas stieß mein Knie mit dem Kopf an, und ich ließ die Hand unbewusst an meinem Oberschenkel
               entlanggleiten, bis meine Fingerspitzen an seinem Haar lagen. Geistesabwesend strich
               ich ihm ein paar schokoladenfarbene Strähnen aus dem Gesicht.
            

            »Nachdem ich dich bei Dad abgesetzt habe«, fügte ich hinzu und beobachtete mit unglaublichem
               Vergnügen, wie Lucas’ Kopf bei meiner Berührung zur Seite rollte. »Ich fahre mit dir
               im Zug nach Philly und dann zurück in die Stadt.«
            

            »Okay«, stimmte Olly zu, ohne zu protestieren. Und das erleichterte mich so sehr,
               dass es mir nur mühsam gelang, nicht zu weinen. »Ich habe es bereits deinem Freund
               erzählt, als du unter der Dusche warst, aber … es tut mir leid, dass ich euch den
               Abend verdorben habe«, sagte Olly, und der Mann, der auf dem Boden zwischen meinen
               Beinen saß, der, dessen Kopf an meinem Schenkel lehnte und dessen Hand meinen Knöchel
               umfasste, sagte kein Wort zu der Bezeichnung, die mein Bruder benutzt hatte. Spannte
               sich nicht einmal an oder zuckte zusammen. Olly fuhr fort: »Ich schulde dir eine Erklärung,
               Rosie. Dass ich so ein Blödmann war und dich mit in mein Chaos hineingezogen habe.
               Denn wenn du allein gekommen wärst, hätte Jimmy …«
            

            »Aber das ist sie nicht«, fiel Lucas meinem Bruder ins Wort. »Und das ist, was zählt.«

            »Das stimmt. Und ich weiß, dass es dir leidtut, Olly.« Daran hatte ich nicht den geringsten
               Zweifel. Olly tat es leid, und diese ganze Situation würde noch lange auf ihm lasten.
               »Aber ich muss wissen, was passiert ist, egal, was es ist.«
            

            Olly nickte, blieb aber so still, dass ich schon dachte, er würde nichts sagen, doch
               dann fing er an zu reden. »Da ist dieses Mädchen, Lexie. Eigentlich fing mit ihr alles
               an.« Er schüttelte den Kopf, und irgendwie fiel mir dabei erneut auf, wie sehr er
               sich verändert hatte. Wie viel älter er jetzt aussah. »Es war eine Wette. Ich wollte
               sie beeindrucken, und … es stellte sich heraus, dass es Spaß machte. Mehr Spaß, als
               ich gedacht hatte. Und der Verdienst war gut. So weit stimmte alles.« Er kicherte
               voller Bitterkeit. »Ich verdiente genug, um am nächsten Abend wieder hinzugehen. Aber
               es war wegen ihr, dass ich ab da jeden Abend wieder dort war. Um ein Auge auf sie
               zu haben.«
            

            Ich schluckte und versuchte zu verarbeiten, was er mir erzählte. Hunderte Fragen gingen
               mir durch den Kopf. Aber die wichtigste schien zu sein: »Geht es Lexie jetzt gut?«
            

            Er nickte. »Ja, wir … es spielt keine Rolle. Ich habe sie aus dem Sumpf rausbekommen,
               Rosie. Deswegen wollte ich es auch nicht mehr machen.« Seine Miene wurde düster. »Jimmy
               ist die rechte Hand des Besitzers, und er war nicht gerade erfreut, dass ich aufhören
               wollte. Offenbar habe ich eine Menge … Publikum angezogen. Aber ich wusste, wenn ich
               dich dazuholen würde, würde er mich gehen lassen. Er würde nicht zu viel Aufmerksamkeit
               erregen und keinen Ärger haben wollen. Dich anzurufen war egoistisch.«
            

            »Ach, Schatz.« Ich seufzte, und mit tat das Herz weh. »Ich bin deine Schwester. Mich
               um Hilfe zu bitten ist nicht egoistisch.«
            

            »Aber wegen mir ist dein Freund verletzt worden. Und du hättest auch verletzt werden
               können.«
            

            Jetzt meldete sich auch Lucas zu Wort. »Das hat Jimmy getan, nicht du. Und ich würde
               niemals zulassen, dass irgendjemand Rosie wehtut, Olly. Wie ich es dir vorhin schon
               gesagt habe.«
            

            »Danke«, flüsterte Olly.

            Mehr erzählte Olly nicht, und auch der großartige, selbstlose Mann zwischen meinen
               Beinen schwieg. Deshalb spielte ich weiter mit Lucas’ Haar und kratzte behutsam über
               seine Kopfhaut. Und ich machte damit auch noch weiter, als er gegen mein Bein sank
               und ich an meiner Haut spürte, wie sich seine Brust bewegte. Sonst war immer jede
               meiner Körperzellen wie elektrisiert, wenn ich Lucas berührte, doch ich fing gerade
               an zu begreifen, dass es um sehr viel mehr ging, wenn man jemanden berührte, den man
               liebte. Es ging nicht immer um Funken und Feuerwerk. Nicht ausschließlich. Es konnte
               auch um den Frieden gehen, den man dabei empfand. Den Trost. Und trotz all der Liebesromane,
               die ich gelesen hatte, und trotz des einen, fast zwei, die ich geschrieben hatte,
               hatte ich das nicht gewusst. Ich hätte mir niemals vorgestellt, dass es mich innerlich aufhellen und jede Sorge und jeden Lärm in der
               Welt vertreiben könnte, wenn ich einen Mann berührte.
            

            Wir blieben lange so sitzen, und keiner von uns schenkte dem Fernseher die geringste
               Beachtung. Erst als Ollys Atemzüge tiefer wurden und aus seiner Ecke der Couch Schnarchen
               ertönte, beugte ich mich vor, um Lucas ins Ohr zu flüstern.
            

            »Lass uns ins Bett gehen.«

            Ich schwang mein Bein um ihn herum, stand auf und streckte ihm beide Hände hin. Mit
               müdem Blick, der mir verriet, dass er es meinem Bruder bald gleichgetan hätte, nahm
               er sie und ließ sich von mir hochziehen.
            

            Genau wie jedes Mal, wenn ich diesem Mann nah genug für eine Umarmung kam, wurde ich
               einen langen, himmlischen Moment an seine Brust gezogen.
            

            Er senkte den Kopf. »Du hast das heute Abend so großartig gemacht, Rosie. So großartig.«

            Es fühlte sich an, als hätte ich heute Abend nichts richtig gemacht. Oder in letzter Zeit.
            

            Ich schüttelte den Kopf, drehte mich um und ging Richtung Bett.

            »Rosie?«, kam Lucas’ gedämpfte Stimme von dort, wo er noch immer stand, am Ende des
               Sofas. »Ich denke, wenn du mir hilfst …«, seine Gesichtszüge verhärteten sich, offenbar
               dachte er an etwas, »… bekommen wir deinen Bruder vielleicht ins Bett.«
            

            »Komm her«, antwortete ich flüsternd und schlug die Bettdecke zurück. Aber er zögerte
               und rührte sich nicht. Was die empfindliche Stelle in meiner Brust noch weicher werden
               ließ. »Lass Olly. Du schläfst heute Nacht hier. Bei mir.«
            

            Er schob das Kinn vor.

            »Lucas Martín«, sagte ich und hörte selbst, wie angespannt meine Stimme sogar im Flüsterton
               klang. »Wenn du jetzt nicht in dieses Bett kommst, mit mir, und zwar sofort, dann
               wirst du mir das Herz brechen. Und ich glaube nicht, dass ich das ertragen kann. Nicht
               heute Nacht.«
            

            Ich meinte das nicht einmal im Spaß.

            Denn noch vor ein paar Stunden hatte ich in seinen Armen gelegen, und er hatte mich
               geküsst. Und auch wenn wir nicht darüber geredet hatten, hatte sich doch etwas … zwischen
               uns geöffnet. Ein Stück weiter geöffnet.
            

            All das musste mir ins Gesicht geschrieben sein, denn Lucas zögerte nicht länger.

            Ich beschloss, ihn nicht zum hundertsten Mal zu fragen, ob er Schmerzen hatte, sondern
               legte mich zu ihm ins Bett und deckte ihn zu. Mit einem langen und tiefen Seufzer
               rollte ich mich auf die Seite und sah ihn an. Lucas lag auf dem Rücken, wandte mir
               aber das Gesicht zu.
            

            »Liegst du bequem?«

            »So bequem, wie ich jemals liegen werde, ángel.«
            

            Ich schluckte und versuchte, von seinem Gesicht abzulesen, was er meinte. Hatte er
               Schmerzen? Bereute er, heute Abend mit mir mitgekommen zu sein? Bereute er, mich geküsst
               zu haben?
            

            »Es tut mir leid, dass du verletzt worden bist, Lucas. Es ist unerträglich, dass dir
               das passiert ist, aber …« Was ich jetzt sagen würde, nahm ich mir durchaus ein wenig
               übel. »Bin ich ein schrecklicher Mensch, wenn ich sage, dass ich trotz allem froh
               über deine Anwesenheit war? Darüber, dass du bei mir warst?«
            

            Er schüttelte den Kopf. »Dir braucht nichts leidzutun, okay?« Er sah mich an, als
               würde er auf etwas warten. »Ich hätte dich niemals allein dorthin gehen lassen, Rosie.
               Niemals.«
            

            Ich rutschte ein bisschen näher zu ihm hin.

            Lucas strich mir zärtlich mit den Fingerspitzen über den Mundwinkel. Zu kurz. »Ich
               kann gar nicht glauben, dass du ihn mit deiner Handtasche schlagen wolltest. Für mich.«
            

            Er lächelte nicht. Lachte auch nicht. Und auch mir war nicht nach Lachen zumuten,
               denn mir war es todernst gewesen. »Und ich kann nicht glauben, dass du mich davon
               abgehalten hast.«
            

            »Du bist immer schön«, sagte er zu meiner Verblüffung, und mein Herz fing an zu rasen.
               »Aber dich so zu sehen? Bereit, dich auf ihn zu stürzen, um mich zu beschützen?« In
               seinem Blick lag etwas, das ich als Verwunderung gedeutet hätte, wäre da nicht auch
               dieses Ernste und Heißblütige gewesen. »Du warst atemberaubend. Wie ein Racheengel.
               Ich musste mich zurückhalten, dich nicht gleich dort an Ort und Stelle zu küssen.«
            

            Ich öffnete den Mund, und meine Wangen liefen rot an. Nicht weil mir das peinlich
               war, sondern weil in dem Moment solch eine Welle aus Lust durch meinen gesamten Körper
               lief. Denn Lucas sagte nicht nur, dass er mich hatte küssen wollen, er sah mich auch
               an, als würde er sterben, wenn er es nicht täte.
            

            »Das sollten wir nicht tun«, flüsterte er. »Es ist spät, und wir sollten schlafen.«

            Widerwillig nickte ich.

            Und Lucas fügte hinzu: »Morgen wird es meinem Bein besser gehen, das verspreche ich.«

            Ich glaubte ihm nicht. Aber ich liebte ihn für den Versuch. »Du hast gesagt, ich könnte
               dich immer alles fragen, und ich möchte etwas wissen.« Er nickte. »Wieso hast du Albträume?«
            

            Lucas versuchte sich auf die Seite zu drehen und zuckte vor Schmerz zusammen.

            »Der Unfall«, räumte er ein und sagte dann eine geschlagene Minute kein Wort mehr.
               »Es ist ironisch, denn in diesen Albträumen ertrinke ich. Und das ist nicht, was passiert
               ist. Es ist, als hätte sich mein Kopf neue Szenarien ausgedacht, um mich zu quälen.«
               Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich habe mich, seit es passiert ist, noch nicht
               überwinden können, darüber zu reden.«
            

            Ich rutschte noch näher. »Wieso nicht?«

            »Es gab niemanden, dem … ich es erzählen wollte, bis jetzt. Jemanden, der nicht versuchen
               würde, alles bei mir wieder in Ordnung zu bringen, Rosie.«
            

            Alles bei ihm wieder in Ordnung zu bringen? Sah er denn nicht, dass er perfekt war? Es gab nichts an Lucas, was man in Ordnung
               bringen musste. »Man kann nichts in Ordnung bringen, das gar nicht kaputt ist, Lucas.«
            

            Er legte den Arm um meine Taille und zog mich näher zu sich hin. »Ich bereitete mich
               auf einen Wettbewerb in Hossegor vor, Wochen vor Linas Hochzeit«, sagte er mit rauer
               Stimme. Und in dem Moment wusste ich, dass er sich mir öffnen würde. Er würde endlich
               darüber reden. Mit mir. Und ich fühlte mich, als wäre ich die glücklichste Frau der
               Welt, weil ich die erste war, der er vertraute.
            

            »Hossegor?«

            »In Frankreich.« Er schwieg einen Moment. »Es ist kein sonderlich gefährlicher Strand,
               aber … es gibt da diese eine Stelle … einer meiner Lieblingssurfspots. Rosie …«, er
               seufzte, und es klang irgendwie hoffnungsvoll, glücklich, » … es ist ein derart schöner
               Ort. Die Voraussetzungen müssen gegeben sein, aber die Wellen können ihre Höhe bis
               zu drei Metern halten. Große, wundervolle Wellen. Deshalb habe ich immer versucht,
               mindestens einmal im Jahr dorthin zu fahren. Selbst wenn es an manchen Tagen nur Close-Outs
               sind, die man nicht reiten kann, weil sie nicht nach und nach, sondern auf der gesamten
               Breite auf einmal brechen.«
            

            Er redete mit einer Leidenschaft, die mir bekannt vorkam. Es war dieselbe Leidenschaft,
               die ich aus meiner Stimme heraushörte, wenn ich über das Schreiben sprach. Über meinen
               Traum. Und manchmal hatte ich auch ein bisschen davon gesehen, wenn er über das Kochen
               sprach.
            

            »Das Problem mit dieser Stelle allerdings«, fuhr er fort, und jetzt klang seine Stimme
               anders, »ist der Shorebreak. Wenn man eine Welle reitet, die sich erst direkt an Land
               bricht, kann einen das vom Brett reißen und in den Sand schleudern. Bei der Geschwindigkeit
               und mit dieser Kraft dahinter ist das, als würde man auf Beton landen. Man kann sich
               den Hals brechen. Die Wirbelsäule verletzen. Oder die Gliedmaßen, wenn man auf bestimmte
               Weise fällt.« Seine Stimme erstarb, und er schloss die Augen. »Und ich wusste das
               alles. Ich kannte die Risiken. Es ist eine raue Gegend, und es hat seine Gründe, weshalb
               sie ausschließlich für Profis reserviert ist. Und dennoch …«
            

            Und dennoch war es irgendwie passiert.
            

            Ich legte die Hand an seine Brust und spürte sein Herz unter meinen Fingern trommeln.

            »Und dennoch …«, wiederholte er, beendete den Satz aber noch immer nicht. Sein Atem
               ging stoßweise. »Mein Knie war zertrümmert. Ich musste operiert werden. Alles war …«
               Sein Gesichtsausdruck bekam etwas Geisterhaftes, und mir brach das Herz in tausend
               Stücke. Ich hätte schreien können, weil der Unfall so ungerecht war, weil Lucas alles
               verloren hatte, und ich hätte ihm das alles so gern zurückgegeben. »Ich werde das
               nie mehr zurückbekommen. Mein rechtes Bein ist einfach … Ich kann nicht, Rosie. Ich
               bin zu alt, um noch mal ganz von vorn anzufangen, um mich zu erholen und wieder in
               Spitzenform zu kommen. Mit Physiotherapie würde es wieder ganz brauchbar werden –
               nicht großartig, nicht erstklassig, nur ganz brauchbar.«
            

            Ich legte die Hände an sein Kinn und fuhr mit dem Daumen über seine Wange.

            »Ein Aufprall. Mehr war nicht nötig. Ein schlimmer Aufprall, und ich …« Ein paar Sekunden
               lang wirkte er desorientiert. »Ich bin abgestürzt, Rosie. Bis ganz in die Tiefe.«
            

            »Das stimmt nicht«, widersprach ich, fuhr ihm durch das Haar und legte die Hand an
               seinen Nacken. »Du bist hier. Du atmest. Du bist ganz. Du lebst.«
            

            Lucas’ Miene verzog sich.

            »Du hast an jenem Tag so viel verloren, und doch bist du hier«, wiederholte ich und
               gestattete mir zu sagen, was er hören musste. »Du bist nicht derselbe, und das musst
               du auch nicht sein. Denn du bist hier, bei mir. Du öffnest jeden Morgen die Augen
               und lächelst auf eine Art in die Welt hinein, wie nur du das kannst. Du hast etwas
               verloren, aber du hast nicht alles verloren; du hast dich nur … verändert.«
            

            Er legte den Kopf schief und schmiegte die Wange an mein Handgelenk.

            Und dann lagen auf einmal seine Arme um mich, und er sagte: »Ven aquí.«

            Ich verstand die spanischen Wörter nicht, aber das war egal, denn ich wusste, was
               sie bedeuteten. Komm her. Näher.
            

            Also kam ich. Denn was Lucas anging, würde ich niemals zögern. Und so kuschelte ich
               mich an seine Brust und legte den Kopf auf sein Herz.
            

            »Du hast recht. Ich bin hier, ángel«, flüsterte er und fuhr mit den Lippen sanft oben über meinen Kopf. »Und ich kann
               nicht glauben, dass ich dich gefunden habe.«
            

            Er lag falsch. Er hatte mich nicht gefunden.

            Ich hatte ihn gefunden.
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            Lucas

            Ich wurde von einem Krampf wach, der mein gesamtes Bein erfasst hatte.

            Ich kannte die Konsequenzen daraus, dass ich nicht die empfohlenen Physiotherapieeinheiten
               absolviert hatte. Ich hatte nicht genügend für meine zusammengeflickten Gelenke und
               meine geschrumpften Muskeln getan. Und dies war ihre Methode, dagegen zu protestieren.
               Die Herrschaft an sich zu reißen. Das hatte ich einzig und allein meiner Sturheit
               zuzuschreiben.
            

            Bis gestern Abend war mir das weitgehend egal gewesen. Ich hatte keinen Grund gesehen.
               Aber dann hatte mich dieser Widerling getreten, mich von hinten angegriffen, und ich
               war auf die Knie gestürzt. Hatte verzweifelt nach Luft geschnappt und mich nicht mehr
               rühren können, hatte Angst gehabt, als Nächstes würde er sich auf Rosie stürzen, und
               ich hätte ihn nicht aufhalten können. Es war diese Angst gewesen, die mich wieder
               in die Höhe gebracht hatte. Nur um zu sehen, wie sie wie eine kriegerische Prinzessin
               ihre Handtasche schwang.
            

            Wieder krampfte mein Oberschenkel, und ich verzog das Gesicht. Mir wurde bewusst,
               dass ich auf der Seite lag und das gesamte Körpergewicht auf meinem schlimmen Bein
               ruhte, und ich versuchte, mich auf den Rücken zu drehen. Aber etwas hielt mich zurück.
               Pfirsiche.
            

            Ich hielt nach der Quelle dieses berauschenden, lieblichen Dufts Ausschau.

            Rosie. Mein Körper war an ihren gepresst. Wir lagen in der Löffelchenstellung, ihr Hinterkopf
               ruhte an meiner Kehle, ihr Rücken an meiner Brust, unsere Oberschenkel drückten gegeneinander,
               und ihr Hintern schmiegte sich in meinen Schoß.
            

            Schmiegte sich an meine Morgenlatte.

            Dios. Noch nie hatte sich ein Ständer so gut angefühlt, und noch nie war er so … unpassend
               gewesen. Unpassend aus … Gründen, an die ich mich nicht erinnern konnte.
            

            Gründe, für die sich mein Schwanz nicht interessierte, wenn Rosies Körper so warm
               und weich an meinem lag. Gründe, die unwichtig schienen, je länger ich den Arm an
               ihrer Taille liegen ließ oder je höher meine Hand ihren Bauch hinaufwanderte oder
               je tiefer ich die Nase in ihrem Haar vergrub.
            

            Rosie bewegte sich, ihr Hintern rutschte in meinem Schoß herum, und mein Ständer nahm
               Habachtstellung an. Die letzten Reste meiner Verschlafenheit lösten sich auf, und
               ich wurde vollends wach.
            

            Ich seufzte tief auf, und ich musste mich zurückhalten, dass ich nicht etwas Verrücktes,
               Schlimmes tat. Etwas wie sie so hinschieben, dass sie richtig an mir rieb. Einfach …
            

            Wieder bewegte Rosie die Hüften, glitt an meiner Erektion entlang und verwandelte
               meinen Schwanz in Stahl.
            

            »Ah, joder«, flüsterte ich.
            

            Ich konnte den Impuls nicht unterdrücken, meine Finger zu spreizen, bis die Fingerspitzen
               an ihren Rippen lagen. Ich musste aufhören, musste mich beherrschen, aber ich konnte
               nicht. Wollte eigentlich auch nicht. Alles in mir wollte sie näher an mich geschmiegt
               haben, und das war stärker als alle guten Vorsätze, die ich in der Vergangenheit vielleicht
               einmal gehabt hatte. Vermutlich konnte ich es deshalb nicht unterlassen, die Arme
               um sie zu schlingen und sie ganz nah an mich heranzuziehen.
            

            Ihr Atem stockte.

            »Ist das okay, ángel?«, flüsterte ich ihr ins Ohr, kam mir aber trotzdem wie ein egoistisches Schwein vor,
               dass ich überhaupt fragte.
            

            Ein Teil von mir befürchtete, sie würde sich beschweren, hoffte, dass sie sich umdrehen
               und mich fragen würde, was zum Teufel ich da tat, was für Freiheiten ich mir herausnahm,
               doch sie seufzte nur zufrieden.
            

            »Ich dachte, ich würde träumen«, sagte sie ganz leise, packte meine Unterarme und
               kuschelte sich an mich. Kuschelte sich an meinen Ständer, als gäbe es keinen Ort,
               an dem sie lieber wäre. »Aber es ist wirklich. Du bist hier.«
            

            Ich zupfte mit dem Mund an ihrer Ohrmuschel herum. »Du träumst nicht; du bist wach.«
               Und weil ich tatsächlich ein egoistisches Schwein war und zu meiner Freude erfahren
               hatte, was das bei ihr auslöste, murmelte ich auf Spanisch: »Buenos días, preciosa.«

            Sie seufzte, und wieder bewegte sie den Hintern und rieb sich an meinem Schwanz, rauf
               und runter, und sie wusste genau, was sie damit bei mir anrichtete.
            

            Ich öffnete den Mund, weil ich das Stöhnen kaum mehr unterdrücken konnte. Meine Hüften
               wollten in die Bewegung mit einsteigen, meine Zähne an ihrem Ohr knabbern, während
               ich ihr all die Dinge zuflüsterte, die ich mit ihr machen wollte.
            

            »Hmm, es fühlt sich trotzdem immer noch wie ein Traum an«, hauchte sie, was zu noch
               größerer Blutansammlung in meinem Schwanz führte und ihn vor Verlangen pulsieren ließ.
            

            Ich summte als Antwort und erlaubte der Hand, die an ihrem Magen lag, den Saum ihre
               Tops zu suchen. Ich ließ die Finger daruntergleiten, und der Kontakt mit ihrer Haut
               erhitzte mein Blut und ließ mich alles ausblenden außer meinem Verlangen nach ihr.
               »Du fühlst dich ebenfalls wie ein Traum an.« Ich vergrub die Nase in ihrem Haar und
               atmete langsam ein. »Du riechst auch wie einer.«
            

            Ein Schauder lief durch Rosies Körper, und sie packte mein Handgelenk, drängte mich,
               sie zu berühren, als bräuchte ich dafür Ermunterung.
            

            Ich verlagerte mehr Gewicht zu ihr hin, ließ die Hand nach oben wandern, höher, höher,
               an ihrem Magen vorbei, ihren Rippen, bis sie unterhalb ihrer Brüste lag. Mir entfuhr
               ein Stöhnen, als mir wieder einfiel, dass sie keinen BH trug.
            

            Erneut presste Rosie ihren Hintern gegen meinen Schwanz und spornte mich an. Und wieder
               hielt ich mich nicht zurück. Das konnte ich nicht, wenn sie sich so gut anfühlte.
            

            Ich strich sanft mit der Rückseite meiner Finger über ihre warme Haut und brachte
               sie zum Erschaudern. Und Himmel, ich brauchte nicht einmal eine Sekunde, bis meine
               Hand um ihre volle Brust lag.
            

            Etwas, das wie »Ja« klang, kam aus ihrem Mund, und ich rieb mit der Daumenspitze über
               ihre Brustwarze.
            

            Ich wollte dieses »Ja« noch einmal hören, aber lauter. Deutlicher. Wollte, dass sie
               vor Lust aufschrie, gefolgt von meinem Namen. All das wollte ich aus ihr herausvögeln.
               Aber da war etwas, das ich vergaß. Etwas, das …
            

            Verdammt.

            »Rosie«, brachte ich mühsam heraus. »Dein Bruder schläft auf der Couch, keine fünf
               Meter entfernt.«
            

            Sie schüttelte den Kopf, schob das Becken noch weiter nach hinten und zog mich sofort
               wieder zurück in diesen Nebel und trieb mich näher und näher an diesen Punkt heran,
               wo es kein Zurück mehr gab.
            

            »Er schläft wie ein Toter«, sagte sie undeutlich.

            Mein Zeigefinger gesellte sich zu meinem Daumen, und beide legten sich um ihre Brustwarze,
               und ich hätte vor Frust brüllen können, dass ich sie nicht so lange und so intensiv
               stimulieren konnte, wie ich das wollte. Dass ich bald aufhören musste.
            

            Rosie wimmerte ganz leise, und ihr Hintern bewegte sich jetzt in meinem Schoß auf
               und ab und reizte meinen Schwanz.
            

            Mit dem, was von meiner Willenskraft noch übrig war, nahm ich die Hand von ihrer Brust
               und hielt sie fest, damit sie sich nicht mehr bewegen konnte.
            

            Ich zählte bis drei.

            »Rosie«, warnte ich sie, mein Mund nah an ihrem Ohr. Ich strich mit den Zähnen über
               die empfindliche Haut, auch wenn ich das nicht hätte tun sollen. »Du musst damit aufhören.«
            

            Aber das tat sie nicht. Wieder bewegte sie sich, und mein Schwanz schwoll und pulsierte
               vor schier unbezwingbarer Lust. »Aber es fühlt sich so gut an«, murmelte sie. Sie
               klang ein wenig atemlos. »Für dich etwa nicht?«
            

            O doch.

            »Preciosa«, knurrte ich ihr ins Ohr. »Es fühlt sich verdammt großartig an.« Und ich hätte es
               nicht tun sollen, wirklich nicht, aber ich stieß gegen sie. Nur einmal. »So gut, dass
               ich in meine Trainingshose komme, wenn du so weitermachst.«
            

            »Das ist doch nicht schlimm«, erwiderte sie rasch, und ihre Lust war nicht zu überhören.
               »Mir gefällt das.«
            

            Wieder versuchte sie sich zu bewegen, aber ich konnte es verhindern, indem ich sie
               drehte und mit meinem ganzen Körpergewicht in die Matratze drückte. Und ich spürte die Veränderung, den Moment, als sie merkte, wie gern sie unter mir festgepresst
               wurde. Sie stöhnte.
            

            Ich verfluchte mich.

            »Das gefällt dir, schöne Rosie?«, hörte ich mich flüstern. Sie nickte und atmete stoßweise
               und hektisch. »Du überlässt mir gern die Kontrolle, spürst mich überall über dir?«
               Wieder ein Nicken. Und ohne mich beherrschen zu können, stieß ich erneut gegen ihren
               Hintern. Ein letzter Stoß. Der letzte. »Es würde sich derart gut anfühlen, wenn ich
               dich so kommen lassen würde, Rosie.«
            

            Rosie wimmerte, laut diesmal, und ließ das Blut auf dem Weg zu meinem Schwanz vor
               Verzweiflung herumwirbeln. Ich legte ihr die Hand auf den Mund.
            

            Und das …

            Verdammt. Das half nicht, denn jetzt schmolz ihr Körper wie Butter in der Sonne.
            

            »Rosie.« Meine Stimme klang so tief, dass ich sie kaum erkannte. »Ich werde dich nicht
               zum Kommen bringen, wenn dein Bruder in Hörweite ist. Tut mir leid, preciosa. Tut mir leid.«
            

            Himmel, das tat es.

            Rosie nickte verständnisvoll, und als sie die Augen öffnete, nahm ich die Hand von
               ihrem Mund weg.
            

            Ich fuhr mit den Lippen über ihre Schläfe. »Wenn ich dich zum Kommen bringe, muss
               ich hören, wie du meinen Namen rufst.«
            

            Und dann tat ich eins der schwierigsten Dinge, die ich je hatte tun müssen: Ich riss
               mich von ihr los.
            

            Langsam drehte ich mich auf den Rücken. Mein Bein dankte mir für die Lageveränderung,
               und mein Schwanz … beulte die Bettdecke aus.
            

            Rosie drehte sich auf die Seite, um mich anzusehen, und ließ den Blick über meinen
               Körper wandern. Sie leckte sich die Lippen, und ich hörte, wie ich nach Luft schnappte.
            

            »Ángel«, flüsterte ich. »Schau mich weiter so an und leck dir so die Lippen, aber fass mich
               bitte nicht an, weil ich …« Die Selbstbeherrschung verlieren würde. Hundertprozentig.
               Mir wäre egal, wer im Zimmer war. Ich würde sie dazu bringen, meinen Namen zu schreien.
            

            »Ich bin brav«, erwiderte sie.

            Und wieso löste das in mir den Wunsch aus … schlimme Sachen mit ihr zu machen?

            Mein Schwanz zuckte.

            Reiß dich zusammen, befahl ich mir. Denk an unerotische Dinge. Wie Abfalleimer. Oder an damals, als Taco Durchfall hatte.

            »Lucas?«

            Ich richtete den Blick wieder auf sie. Sie lächelte, und es haute mich schier vom
               Hocker, wie schön sie morgens aussah. In diesem Licht. In meinem Bett. »Ja?«
            

            Sie legte sich die Hand an die Wange. »Ich wünschte mir wirklich, dieses Apartment
               hätte ein paar Wände mehr.«
            

            Ich lachte. »Yeah. Ich stehe auch nicht auf diese schicken Brooklyner Studio-Apartments,
               Ro.«
            

            Sie kicherte leise.

            »Aber mir gefällt die Aussicht«, fügte ich hinzu und sah ihr tief in die Augen. »Davon
               bin ich ein großer Fan.«
            

            Wieder errötete sie auf diese für sie so typische Art. »Sie sind heute voller Komplimente,
               Mr McConaughey.«
            

            »Ich lebe, um Sie dahinschmelzen zu lassen.«

            Meine Gedanken kehrten zu dem vergangenen Abend und zu unserem Kuss zurück. In dem
               Moment, als ihr Mund auf meinen traf, war etwas in mir gerissen. Ich war nicht unaufmerksam,
               es hatte schon lange Zeit zwischen uns geglommen, aber auf diesem Dach hatte sich
               alles verdichtet.
            

            Wir mussten darüber reden. Ich hatte ihr versprochen, ehrlich zu sein, und ich wollte
               nicht, dass Rosie dachte, es hätte mir nichts bedeutet oder ich würde es ignorieren.
               Aber ich wollte dies richtig machen – wenn es um Rosie ging, musste ich es richtig
               machen –, und jetzt war nicht der beste Moment, um darüber zu reden.
            

            »Ich muss Taco von Lina und Aaron abholen.«

            Sie nickte. »Und ich sollte vermutlich Olly aufwecken und zu Dad fahren«, erwiderte
               sie und bestätigte so, dass es wichtigere Dinge gab, um die sie sich kümmern musste.
               »Das wird ein langer Tag.«
            

            »Möchtest du, dass ich mitkomme?«, fragte ich.

            »Ich würde dich wahnsinnig gern meinem Dad vorstellen, aber vielleicht unter angenehmeren
               Umständen.« Ihr schien etwas durch den Kopf zu gehen. »Wie wäre es, wenn wir Lina
               anrufen und sie fragen, ob sie Taco vorbeibringen kann? Du solltest heute zu Hause
               bleiben und dich ausruhen.«
            

            Ich nickte, musste aber schwer schlucken. »Vermutlich hast du recht.«

            »Ich habe immer recht. Also … fragst du Lina, ob sie kommt?«

            Ich verdrehte die Augen.

            Sie lachte, und es war ein magischer Klang. »Lass uns deswegen keinen Streit anfangen,
               Lucas Martín. Ich werde gewinnen.«
            

            Jetzt war ich dran mit Lächeln. »Droh mir keine gute Zeit an, Rosalyn Graham.«

            Sie öffnete den Mund, aber bevor sie etwas sagen konnte, ertönte eine andere Stimme.

            »Rosie?«, rief Olly von der Couch her und würgte damit ab, was immer zwischen uns
               gewesen war. »Bist du wach?«
            

         
      
   
      
         26

         
            Lucas

            Allein im Apartment hatte ich mehr Zeit für mich, als ich zu nutzen wusste.

            Rosie war mit Olly gegangen, bald nachdem er wach geworden war, und so rastlos ich
               mich auch fühlte, weil ich zurückblieb, verstand ich doch, wieso sie gesagt hatte,
               es sei keine gute Idee, dass ich mitkam.
            

            Diese Zeit brauchten Rosie, ihr Bruder und ihr Dad für sich. Als Familie. Und ich
               brauchte diese Zeit unbedingt, um mich herunterzukühlen nach allem, was ich heute
               Morgen beinahe mit Rosie angestellt hätte.
            

            Außerdem war ich davon ausgegangen, dass Lina kurz nach Rosies Aufbruch Taco vorbeibringen
               würde. Natürlich hatte Lina, Hundeliebhaberin, die sie war, den Termin verschoben.
               Und jetzt lautete der Plan, dass Lina Taco später vorbeibringen würde, wenn sie uns
               abholen kam, um Rosies Sachen in ihre Wohnung zurückzubringen. Denn Rosie ging heute.
               Zurück in ihre Wohnung.
            

            Und ich kam mit ihr. Leider nicht so, wie ich gern gewollt hätte. Ich würde helfen,
               allerdings würde ich keine große Unterstützung sein. Aber ich … musste sie zurück
               in ihre Wohnung begleiten. Mich versichern, dass alles repariert und geregelt war.
               Mich überzeugen, dass ihr keine Gefahr drohte. Es ihr gut ging.
            

            Lügner, rief eine Stimme in meinem Kopf. Du suchst nur nach einem Vorwand, mehr Zeit mit ihr zu verbringen. Einem Vorwand,
                  sie wieder mit hierher zu schleppen, falls irgendetwas in ihrer Wohnung auch nur ansatzweise
                  nicht in Ordnung ist.

            Ja. Ja. Nachdem ich sie geküsst und neben ihr geschlafen hatte, war es schwierig, diesen
               Teil von mir zu ignorieren, dieses aufgewühlte, pulsierende Gefühl in mir, das nach
               Rosie gierte. Heftig gierte.
            

            Und jetzt … jetzt hatte ich wieder einen Ständer. Wie schon den ganzen Tag, nur schlimmer,
               denn jetzt dachte ich die ganze Zeit daran, dass sie in ihre Wohnung zurückzog, dass
               ich sie nicht mehr sehen würde.
            

            Seufzend sah ich auf meine Armbanduhr und stellte fest, dass mir zumindest noch etwas
               Zeit blieb, bevor Rosie aus Philly zurück und Lina mit Taco kam.
            

            Eine Dusche. Kalt. Ich musste mich herunterkühlen, bevor eine der beiden auftauchte.

            Rasch eilte ich ins Badezimmer und zog mich aus. Ich schaute lange in den Spiegel
               und deutete mit dem Finger auf mein Spiegelbild. »Contrólate, Lucas«, sagte ich ihm, als ob das helfen würde. »Du bist ein geiler Blödmann, und das kann
               nicht so bleiben.«
            

            Aber davon wurde meine Lust nicht geringer und mein Schwanz nicht weniger hart.

            Kopfschüttelnd drehte ich die Dusche an – so kalt es ging –, stellte mich unter den
               Wasserstrahl und schloss die Augen, sobald er auf meine Schultern traf.
            

            Ich sollte für eine Frau, die ich erst seit ein paar Wochen kannte, nicht solche Gefühle
               haben. Eine Frau, der ich versprochen hatte, sie wäre bei mir in Sicherheit. Eine
               Frau, die zu einer meiner engsten Vertrauten geworden war. Meine engste Freundin.
            

            Wie war es dazu gekommen?

            Rosie hatte eine Wirkung auf mich, wie sie noch nie eine Frau gehabt hatte. Ich wollte
               alles und jedes für sie tun, wenn sie mich nur ließ. Ich wollte dafür sorgen, dass
               es ihr gut ging. Mehr als gut. Dass sie glücklich war. Dass sie alles erreichte, wovon sie träumte. Dass sie umsorgt, geschätzt wurde.
            

            Und, Himmel, ich wollte sie vögeln. Ihren Körper anbeten. Ihr Lust verschaffen. Mit meinen Händen.
               Mit meinem Mund. Meinem Schwanz, sollte ich jemals das Glück haben. Ich wollte sie
               behandeln, wie sie es verdiente, wie ein Geschenk.
            

            Es war nicht zu leugnen. All das war da, brodelte unter meiner Haut. Verlangte nach
               Befriedigung.
            

            Ich ließ die Hände zu den Hüften wandern, und ich … Himmel! Es war lange her, dass
               ich all diesen Druck losgeworden war.
            

            Unser Wohnarrangement hatte viele Vorteile, aber es hatte auch einen gewaltigen Nachteil:
               den Mangel an Zimmern. An Wänden. An Privatsphäre. Das hatte sich heute Morgen wieder
               gezeigt.
            

            Das Bild von Rosie, wie sie an meinem Schoß herumrutschte, tauchte vor meinem geistigen
               Auge auf, ließ meine Haut entflammen und meine Hände noch weiter nach unten rutschen,
               ermutigt von dem Wasser, das über meinen Körper rann. Ich konnte mich nicht beherrschen
               und gab schließlich der überwältigenden Lust nach, die ich seit Stunden im Zaum zu
               halten versucht hatte, und schlang die Finger um meinen Schwanz.
            

            Ich stöhnte.

            Himmel, ich war so verdammt hart. Es wunderte mich, dass ich nicht explodiert war,
               als sie sich an meinen Schoß gekuschelt hatte. Unter mir festgeklemmt.
            

            Mein Atem ging unregelmäßig, als ich von unten nach oben über meinen Schwanz strich.
               Und meine Beine gaben beinahe unter mir nach.
            

            Ich stützte mich mit der anderen Hand an den kühlen, rutschigen Kacheln der Dusche
               ab und rieb meinen Schwanz weiter. Langsam, aber fest, bis ich die Augen vor Schmerz
               und Erleichterung schloss. Qual und Lust.
            

            Mein Gehirn rief Bilder auf vom Morgen, als es Rosies Hintern gewesen war, der mich
               stimuliert hatte. Ich stellte mir vor, wie ich sie auf den Bauch drehte und mich bereit
               machte, sie auf diese Weise zum Schreien zu bringen, wie ich ihr das versprochen hatte.
               Meine Faust glitt an meiner Erektion hinauf und hinunter, immer im selben Rhythmus,
               während ich mir vorstellte, wie sie schmeckte, wie sich ihr weicher Körper unter meinem
               anfühlen würde, das Rosa ihrer Haut, ihr Lächeln, wenn ich ihr endlich den Orgasmus
               verschaffte, nach dem wir uns beide sehnten.
            

            Me vuelve loco.
            

            Sie machte mich verrückt. Allein der Gedanke an sie tat das, und das würde ich ihr
               auch sagen. Ich würde mit Vergnügen zuschauen, wie sie sich vor Begierde wand, wenn
               ich diese Worte auf Spanisch flüsterte, wie sie es so sehr liebte. Ich …
            

            »Lucas?«

            Ihre Stimme drang durch den Nebel und wirbelte um mich herum wie Rauch.

            »Rosie?«, erwiderte ich. In meiner Stimme klangen Sehnsucht und Überraschung mit.

            Ohne die Hand wegzunehmen, denn das konnte ich nicht, ich konnte einfach nicht, drehte
               ich mich um. Rosie stand in ihrem Mantel in der offenen Badezimmertür, ihr Schlüssel
               hing von ihrer Hand herab. Ihre Wangen waren dunkelrot, und ich hätte sie am liebsten
               mit der Zunge erforscht. Wie versteinert starrte sie auf meine Faust, die meinen Schwanz
               umschloss.
            

            »Rosie, mi ángel«, brachte ich mühsam heraus und drehte mich ihr ganz zu. Ließ sie alles von mir sehen,
               denn ich war ihrer Gnade ausgeliefert. Ich schämte mich nicht einmal, als ich sagte:
               »Das machst du mit mir.«
            

            Ihre Kehle bewegte sich auf und ab, und ich sah, dass ihr gesamter Körper auf den
               Anblick reagierte. Auf mich, wie ich nackt unter dem Wasserstrahl stand und mich rieb.
               Das Grün in ihren Augen schien zu zerfließen. Ihr Erröten breitete sich aus. Ihr Mund
               formte ein wunderschönes O, von dem ich bereits fantasierte. Über meiner Haut, an meinem Ständer, auf meinem
               Mund.
            

            Mein Schwanz wurde härter.

            »Ich kann nicht aufhören«, sagte ich mit rauer und verzweifelter Stimme und zwang
               meine Hand zu einem langsameren Tempo.
            

            Rosie sah mir in die Augen. »Hör nicht auf.« Ihr glasiger Blick bestätigte mir, dass
               meine mangelnde Selbstbeherrschung sie nicht abstieß. Ganz und gar nicht. Sie war
               erregt, geschmeichelt. Empfand Lust. »Ich habe einen Schrei gehört, und ich dachte,
               du hättest dir wehgetan.«
            

            Ich ließ die Stirn an die Glastür der Dusche sinken und konnte ein bitteres Lachen
               nicht unterdrücken.
            

            »Ich habe Schmerzen, ángel.« Ich stieß mich ab, streckte mich, sah ihr tief in die Augen und gab ihr eine richtige
               Vorstellung, falls es das war, was sie wollte. »So sehr, dass ich selbst Hand anlegen
               musste.«
            

            Ihr Blick kehrte wieder zu meiner Faust zurück. Zu meinem Schwanz. Und ich fasste
               mich fester an. Brachte mich näher und näher an die Explosion. Ihr Blick wanderte
               nach unten, und ich sah den Schock und die Sorge darin, als sie die Narbe an meinem
               Knie bemerkte.
            

            »Augen hoch«, befahl ich. Verdammt, ich war kurz davor, zu detonieren wie eine Bombe,
               und ich wollte sie dabeihaben.
            

            Sie gehorchte. Und bald darauf wanderte ihre Hand geistesabwesend zu ihrer Brust.

            »Gefällt dir, was du siehst, Rosie?«, fragte ich sie, hingerissen von ihrem seligen
               Gesichtsausdruck. »Gefällt es dir, mich so zu sehen? Dafür verantwortlich zu sein?«
            

            Sie nickte. »So sehr.«

            Verdammt.
            

            »Rosie«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Rosie. Was ich dir alles sagen will. Mit dir machen will.«
            

            Sie schluckte, und für eine Weile vergaßen wir die Zeit. Dann ließ sie den Schlüssel
               ganz langsam zu Boden fallen. Sie öffnete den Mantel, und zum Vorschein kam die karierte
               Button-down-Bluse, die ich sie am Morgen hatte anziehen sehen. Sehr behutsam, als
               hätten wir keine Eile und sie wüsste nicht, dass ich vor schierer Lust gleich aus
               meiner Haut platzen würde, ließ sie den Mantel zu Boden gleiten.
            

            »Wir sind jenseits von Schamhaftigkeit. Sag mir alles.« Ihr Blick löste irgendetwas
               Wahnwitziges in mir aus. »Ich möchte es hören. Ich möchte, dass du mir zusiehst, wie
               ich dir zusehe.«
            

            Ein Stöhnen stieg von ganz unten in meiner Brust herauf und bahnte sich laut seinen
               Weg. »Du willst, dass ich dir erzähle, wie ich deinen schönen Körper in Erregung versetzen
               würde? Möchtest mir eine Show liefern und mich in den Wahnsinn treiben, wie nur du
               das kannst?«
            

            Sie nickte, und ihr Blick wanderte wieder zu meiner Faust und zurück nach oben.

            Ich spürte, wie ich die Zähne fletschte, wie sich die Bestie losriss und von der Kette
               befreite.
            

            »Knöpf die Bluse auf«, wies ich sie an, und sie tat es und zerrte heftig am Ausschnitt
               der Bluse. So heftig, dass zwei der oberen Knöpfe abrissen, auf den Boden fielen und
               einen Baumwoll-BH entblößten. Bei dem Anblick stöhnte ich verzweifelt auf. »Leg die Hand wieder an
               deine Brust.«
            

            Sie tat es. Mein Herz raste, und mein Schwanz pochte in meiner Hand.

            Mit einem Wimmern legte Rosie die Handflächen an ihre Brust, ohne den Blick auch nur
               eine Sekunde von mir abzuwenden.
            

            »Du hast ebenfalls Schmerzen, Rosie.« Ich atmete durch die Nase aus, ließ den Blick
               über ihren Körper gleiten und beobachtete ihre Bewegungen, die ihre Lust verrieten.
               Mir war danach, aus der Dusche zu springen. »Du hast Schmerzen, und das können wir
               nicht zulassen.«
            

            Sie nickte, und ich schluckte und wünschte mir, es wäre meine Hand, die da an ihrer
               Brust lag. Meine Finger auf ihr. Meine Zunge auf dem rosigen Hügel, den ich unbedingt
               sehen musste.
            

            »Zieh den BH runter«, sagte ich mit tiefer Stimme als Nächstes, und diese Stimme war nur noch
               ein Krächzen, als ich fortfuhr: »Lass mich dich anschauen, preciosa.«
            

            Der Anblick ihrer Brust, wie sie dastand und mit halb geöffneter Bluse schwer atmete,
               hätte mich in die Knie zwingen können, aber stattdessen bezwang es etwas anderes.
               Meine Selbstbeherrschung, ihr fernbleiben zu wollen. Mich im Zaum zu halten.
            

            Ich knirschte mit den Zähnen und öffnete die Tür der Dusche, während ich mit der anderen
               Hand weiter meinen Schwanz rieb. Wieder sank ihr Blick nach unten, und sie stieß ein
               Keuchen aus. »Mach das mit deiner Brustwarze, Rosie. Mit deiner Handfläche, dann mit
               deinen Fingern.«
            

            Rosie tat wie geheißen, und erneut stöhnte sie und schloss kurz die Augen, nur um
               sie wieder aufzureißen und mich mit einer Gier anzustarren, die, das wusste ich, meine
               spiegelte.
            

            »Das reicht nicht«, stöhnte ich.

            Ich trat vor, bereit, die Dusche zu verlassen und sie wie ein Tier auf dem Boden zu
               vögeln und alle Gründe zu vergessen, weshalb ich das nicht tun sollte. Aber Rosie
               bewegte sich im selben Moment, und als sie die Schuhe auszog und auf mich zukam, strömte
               ihr die Lust aus allen Poren. Sie trat zu mir unter den Wasserstrahl, obwohl ihre
               Sachen klatschnass wurden. Sie legte die Hand an meine Brust, und hinter meinen Augen
               wurde schlagartig alles rot.
            

            Eine geschmeidige Bewegung, und ich hatte sie mit dem Rücken gegen die rutschigen
               Fliesen gedrängt. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jeans hinunter, und zum Vorschein
               kam ein weißes Spitzenhöschen.
            

            Ich knurrte und stieß instinktiv in meine Hand. »Du möchtest zusehen, Rosie. Dann
               kannst du auch aus der Nähe zusehen«, sagte ich atemlos und ließ die Faust heftig
               über meinen pulsierenden Ständer reiben. »Wenn du willst, dass ich dich anleite, dann
               schieb dir bitte die Finger rein. Bitte. Tu es, bevor ich es tue.«
            

            Sie gehorchte und steckte die Hand in die Hose. Oh, und das Stöhnen, das sich ihr
               entrang, brachte mich so nah ans Ziel, dass ich die Lusttröpfchen an meiner Hand spürte.
            

            »Reiz deine Klitoris, mach es, wie ich es machen würde«, drängte ich sie. Ich erkannte
               meine Stimme kaum noch, und jetzt bewegten sich ihre Hand und meine Hand wie besessen.
               »Ah, preciosa, genau so.«
            

            Unser Atmen übertönte das Geräusch des herabströmenden Wassers, und ich konnte es
               nicht lassen, ihr näher zu kommen, und ich konnte meine Hand nicht daran hindern,
               sich ganz sanft um ihren Hals zu legen.
            

            »Ist das in Ordnung?«, fragte ich sie und betrachtete genau ihr Gesicht. »Sag mir,
               wenn nicht.«
            

            Sie nickte kurz, als wäre sie zu mehr nicht fähig. »Ja. O Himmel, ja.«

            Unser beider Bewegungen wurden schneller, verzweifelter, wir stießen die Hüften nach
               vorne, als würden wir uns gegenseitig vögeln und nicht unsere Hände.
            

            »Lucas?« Ihr stockte der Atem. »Ich komme gleich, o Himmel! Ich … Lucas.«
            

            Ich presste die Schenkel gegen ihre und verstärkte ganz leicht den Druck an ihrer
               Kehle, hielt mich aber zurück, bis sie so weit war. »Komm, Rosie«, knurrte ich, ließ
               meinen Schwanz los und legte die Hände auf ihre. »Genau, wie ich es mir seit Halloween
               in meiner Fantasie vorstelle. Reite unsere Finger, und komm für mich.«
            

            Sie explodierte mit einem lauten Stöhnen, genau wie ich es wollte, und vor meinen
               Augen flatterten ihre Lider, und ihr gesamter Körper bebte. Und als ihre Hand schlaff
               wurde, weil eine Welle aus Lust durch sie hindurchströmte, übernahm ich und ritt sie
               aus dem Orgasmus heraus.
            

            Ich ließ die Stirn gegen ihre sinken und wartete, bis sie die Augen wieder öffnete,
               bevor ich meine eigenen Stöße erneut aufnahm. Sie leckte sich die Lippen, und ich
               stieß in meine Hand, heftig, so heftig wie nie zuvor. Meine Rückenmuskulatur spannte
               sich an, alles verlagerte sich nach unten und brachte mich an meine Grenzen. »Das
               ist, was du mit mir machst, Rosie.«
            

            Sie legte die Hände auf meine Schultern, ließ sie zu meinen Brustmuskeln hinuntergleiten
               und fuhr mit den Fingernägeln über meine Haut, bis hinunter zu meinem Bauch.
            

            Ich stieß einen zischenden Laut aus, rieb mich verzweifelt, völlig im Bann meiner
               Lust. »Darf ich auf dir kommen, Rosie, ángel, bitte?«
            

            »Ja«, flüsterte sie. »Ja.«

            Rosie zog die Bluse hoch, riss die Knöpfe auf, und ich rieb meinen Schwanz ein weiteres
               Mal und explodierte. Mit einem heiseren Stöhnen spritzte ich auf ihre weiche Haut,
               ruhte nicht, bis zum letzten Tropfen. Wünschte mir, ich wäre in ihr. Wünschte mir,
               dies hätte stundenlang gedauert, tagelang.
            

            »Rosie«, flüsterte ich und stützte mich an der Wand hinter ihrem Kopf ab. Mein Schwanz
               pochte noch immer, und ich sah, wie das Wasser meinen Samen von ihrem Bauch wusch.
               »Estoy a tus pies. A tus pies, preciosa.«

            Wir standen lange unter dem Strahl, mit bebendem Brustkorb, meine Stirn an ihrer,
               bis ich schließlich das Wasser abdrehte und sie ohne ein weiteres Wort auf die Arme
               nahm. Mein Bein beschwerte sich, und Rosie bemerkte es und forderte, abgesetzt zu
               werden, aber ich weigerte mich. Mir blieb nicht viel Zeit mir ihr, und das machte
               mich leichtsinnig. Vermutlich ließ ich sie deswegen nicht los, sondern setzte sie,
               statt Distanz zwischen uns zu schaffen und über das zu reden, was gerade passiert
               war, auf dem Boden ab und zog ihr die nasse Kleidung aus. Wieder küsste ich ihre Lippen.
               Half ihr, frische Sachen anzuziehen. Und dann ließ ich sie dasselbe mit mir machen.
            

            Die Zeit arbeitete jetzt gegen mich. Alles tat das. Und vielleicht war das schon immer
               so gewesen.
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            Rosie

            »Ich habe doch kaum den Bordstein berührt. Du tust, als hätte ich ein … Eichhörnchen
               oder sonst was überfahren.«
            

            Ich kicherte.

            »Ein Eichhörnchen? Echt?«, fragte Lucas.

            Lina sah ihn drohend an.

            »Es könnte passieren.« Dann senkte sie die Stimme und betrachtete Taco. »Ich wollte
               keinen H-u-n-d als Beispiel nehmen, okay?«
            

            Taco, der neben mir saß, jaulte, und der Mann, den ich die meiste Zeit während der
               Fahrt zu meiner Wohnung beäugt hatte, murmelte leise: »Egal. Ich verheimliche Aaron
               dir zuliebe jedenfalls nichts. Ich mag ihn, und ich bin mir sicher, ich würde da irgendeinen
               Kumpel-Code verletzen.«
            

            »Oh«, fügte ich hinzu. »Ich lüge auch nicht für dich, tut mir leid.«

            Lina verdrehte die Augen. »Aaron wusste, was er tat, als er mir seinen Wagen geliehen
               hat. Er war derjenige, der gesagt hat, ich sollte mich nicht vor dem New Yorker Verkehr
               fürchten, Klugscheißer.«
            

            Lucas ließ die Hand unten über meinen Rücken gleiten, und selbst diese kurze Berührung
               setzte meine ganze Haut in Flammen.
            

            »Klar«, erwiderte er und griff nach der Tasche, die von meiner Schulter hing. »Es
               ist New Yorker Verkehr, wer sollte da schon Angst haben.« Er sah mich an. »Vor ihr.«
            

            Ich lachte und schüttelte den Kopf. Diese beiden waren lächerlich, und meine Tasche
               würde ich ihm auf keinen Fall überlassen.
            

            Lucas kniff die Augen zusammen.

            »Seltsam«, sagte Lina, die am Kofferraum von Aarons Wagen stand. »Da hat jemand wohl
               einen kleinen Clown gegessen.«
            

            Lucas ignorierte Linas Kommentar und griff nach dem Koffer, der zu meinen Füßen stand.

            Ich ignorierte ihn ebenfalls, denn ich hatte nur eine vage Ahnung, was sie gemeint
               haben mochte. Außerdem war ich zu sehr damit beschäftigt, Lucas böse anzuschauen.
               »Du sollst nichts Schweres tragen«, sagte ich leise.
            

            Erst schien er mir widersprechen zu wollen, doch dann sagte er nur: »Du hast recht.«

            »Ich habe dir doch gesagt, dass ich immer recht habe«, erwiderte ich und grinste.
               Dann packte ich den Griff. »Gib her.«
            

            »Nein«, widersetzte er sich und schnappte ihn sich trotzdem. »Du hast recht, aber
               das bedeutet nicht, dass ich dich all das Gewicht die Treppe hinauftragen lasse.«
               Er zuckte mit den Schultern, und jetzt war ich diejenige, die die Augen zusammenkniff
               und ihn so böse wie möglich ansah. »Der Blick hält mich nicht davon ab, Rosie.« Er
               kam näher und fügte so leise hinzu, dass nur ich es hören konnte: »Ich bekomme davon
               nur einen Ständer.«
            

            Ich öffnete den Mund, und ich …

            Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er das sagen könnte, aber es gefiel mir. Sehr.
               Zu sehr.
            

            Ich wollte seine Hände wieder auf mir spüren, so wie vorhin, aber diesmal wollte ich
               mehr. Diesmal wollte ich alles von ihm.
            

            Lucas’ Augen verdüsterten sich. »Preciosa, schau mich nicht so an. Du machst es nur schlimmer.«
            

            Lina räusperte sich laut, und als ich sie ansah, hatte sie die Augen zu Schlitzen
               zusammengekniffen. »Was flüstert ihr zwei da?«
            

            »Ich habe zu Rosie gesagt, dass ich froh bin, dass wir leben«, erwiderte Lucas rasch,
               auch wenn mir sein Gesicht etwas völlig anderes erzählte. Dann wandte er sich zu seiner
               Cousine um und sagte: »Stimmen Sie mir nicht zu, dass wir froh sein können, am Leben
               zu sein, Ms Fast and the Furious?«

            »Ha!«, erwiderte Lina genervt. »Wie witzig.«

            Seufzend drückte ich meiner besten Freundin den Schlüssel in die Hand. »Geh du vor.
               Wir nehmen den Rest.«
            

            Erstaunlicherweise widersprach Lina nicht, sondern rief Taco und ging auf die Treppe
               zu.
            

            Ich griff nach der leichtesten Tasche, die ich finden konnte – eine mit einem Kissen –,
               und hängte sie Lucas um. Dann schnappte ich mir den Koffer, von dem er glaubte, ihn
               nach oben tragen zu dürfen. »Da.« Ich klopfte ihm auf die Brust. »Rauf mit dir, Martín
               Nummer zwei.«
            

            Er packte mein Handgelenk, und bei seiner Berührung lief ein wilder, kraftvoller Schauder
               durch meinen Körper. Ich sah zu ihm hoch, und als er den süßesten Schmollmund zog,
               lösten sich Schwere und Lust ein wenig auf.
            

            Ich kicherte. »Hör auf, rumzunörgeln«, sagte ich zu ihm und versuchte einen leichten
               Ton anzuschlagen. »Du kannst nicht immer gewinnen. Los jetzt.«
            

            Er schnaubte. »Ich bin ein Sonnenstrahl.« Lucas’ Blick fiel auf meine Hand, die auf
               seinem Arm lag. Er nahm sie und legte sie sich an die Brust, genau über sein Herz.
               »Ich will nur … helfen.«
            

            Er wollte es nicht, er musste. Und das verstand ich.

            Also spreizte ich die Finger und achtete darauf, dass er meine Berührung durch den
               Pullover und den Rest seiner Kleidung hindurch spürte, der meine Hand von seiner Haut
               trennte. Und erst als ihn das genauso abzulenken schien wie mich, sagte ich zu ihm:
               »Du bist hier bei mir. Mehr brauche ich nicht von dir.«
            

            Ich sah ihn genau an, deshalb entging mir auch nicht, wie sich bei meinen Worten sein
               Gesichtsausdruck änderte.
            

            Vermutlich wollte er über das reden, was heute passiert war, oder über gestern Nacht,
               denn das hatten wir noch nicht, sollten es aber dringend. Doch wieder einmal war das
               nicht der richtige Zeitpunkt, deshalb räusperte ich mich und sagte: »Gehen wir. Lina
               fragt sich bestimmt schon, wo wir so lange bleiben.«
            

            Er nickte und machte sich auf den Weg nach oben.

            Gut zwei Stunden später waren alle meine Sachen oben und der ganze Dreck, den die
               Handwerker hinterlassen hatten, beseitigt.
            

            »Ich bin tot«, knurrte Lina, die am einen Ende der Couch saß. »Das war mindestens
               so viel wie drei Monate Training.«
            

            Ich kicherte, und Lucas schnaubte ungläubig. »Ich glaube, die vielen Zehn-Minuten-Pausen,
               die du dir gegönnt hast, um Pringles zu essen, heben den Trainingseffekt wieder auf,
               prima.«
            

            »Was für ein totaler Spielverderber.« Sie fuchtelte mit den Händen in der Luft herum.
               »Du hast heute so schlechte Laune, Lucas. Ich wusste nicht einmal, dass du überhaupt
               derart miesepetrig sein kannst.« Lina hatte nicht unrecht: Lucas war in den letzten
               Stunden nicht er selbst gewesen. Er hatte geseufzt und geknurrt und kaum mal gelächelt.
               »Vielleicht solltest du eine Runde schlafen, wenn du nach Hause kommst, sí? Du führst dich auf wie ein Baby, das Schlaf braucht.«
            

            »Ich habe gestern Nacht gut geschlafen.« Sein Blick wanderte zu mir, die ich auf der
               anderen Seite des Wohnzimmers stand. »Schlaf ist gerade das Letzte, wonach mir ist.«
            

            Mein Puls beschleunigte sich, denn ich konnte sehen, was da in diesen zwei braunen
               Augen aufflackerte. Ich konnte es auf meiner Haut spüren.
            

            Lina räusperte sich.

            Ich zwang mich, den Blick von Lina abzuwenden, und klatschte in die Hände. »Also gut.
               Danke, dass ihr mir geholfen habt, Leute«, sagte ich und stand auf. Taco stupste mein
               Bein mit dem Kopf an. Ich kauerte mich hin und drückte ihm einen dicken Kuss auf sein
               Fell. »Und außerdem Danke, dass du der Hübscheste von ihnen warst.«
            

            Lucas knurrte, und sofort lief Taco zu ihm, was Lucas ein wenig zu entspannen schien.

            Ich richtete den Blick auf Lina, die auf dem Zweiersofa saß, und mir wurde klar, dass
               es keinen Grund für die beiden mehr gab, länger hierzubleiben. Es gab für Lucas keinen
               Grund zu bleiben. Er würde in Linas Studio zurückkehren und bald auch nach Spanien.
            

            Ich spürte Panik in mir aufsteigen, und das Atmen fiel mir ein wenig schwerer.

            Rasch sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam. »Wollt ihr was essen? Der Kühlschrank
               ist leer, aber ich kann Pizza bestellen.« Hätte ich Lucas angeschaut, hätte ich vielleicht
               etwas sehr Dummes getan, wie in seinen Schoß zu springen und ihn anzuflehen, nicht
               zu gehen, deshalb sagte ich an meine beste Freundin gewandt: »Das ist das Mindeste,
               was ich tun kann.«
            

            Lina seufzte und verschränkte die Hände unter dem Kinn. »Ich habe Aaron versprochen,
               dass ich ihn von InTech abhole, wenn wir hier fertig sind.« Sie stand auf. »Und ich
               nutze jede Chance, die sich mir bietet, ihn früh da rauszubekommen. Denn eines Tages
               werde ich ihn gewaltsam aus dem Sessel reißen müssen, bevor er mit seinem Laptop verschmilzt.«
            

            Ich nickte und überlegte, ob ich zu Lucas sagen sollte, er könne bleiben, wenn er
               wollte. Dass mich das wirklich sehr freuen würde.
            

            Doch dann fuhr Lina fort: »Wir sollten wirklich aufbrechen. Ich setze Lucas ab, bevor
               ich nach Manhattan rein fahre. Es liegt auf dem Weg.«
            

            »Natürlich«, erwiderte ich, denn was hätte ich sonst sagen sollen?

            Ich wusste nicht einmal, ob Lucas bleiben wollte, und er sagte nichts.

            Ich nahm mein Handy vom Couchtisch und sah nach, wie spät es war. »Okay, klar. Dann
               solltet ihr wirklich langsam los, wenn …«
            

            »Ich habe Hunger«, warf Lucas lässig ein. »Pizza klingt gut.«

            Ich riss den Kopf so schnell in seine Richtung, dass mir beinahe schwindelig wurde.

            Er sah mich entschlossen an.

            »Du kannst auf dem Weg zurück im Alessandro’s anrufen.« Lina griff nach Mantel und Handtasche. »Deine Bestellung ist fertig, bis
               ich dich absetze.«
            

            Lucas wandte den Blick nicht von mir ab, während er antwortete: »Vielleicht bin ich
               jetzt hungrig.«
            

            Mein Puls fing an zu rasen, und das arme, hoffnungsvolle Herz schien zu meiner Kehle
               hinaufzuklettern.
            

            Ich hörte Lina seufzen.

            »Du wirst nicht in Aarons Wagen essen. Er bringt dich um, und so miesepetrig du heute
               auch bist, bist du doch mein Lieblingscousin.«
            

            Ich sah, dass Lucas ganz langsam durch die Nase ausatmete, fast als müsse er seine
               Kräfte sammeln. Und zum ersten Mal sah ich ihn zu meinem Entsetzen gereizt reagieren.
            

            »Bist du immer derart unbeirrt, Lina?«

            Ich hätte beinahe nach Luft geschnappt. »Lucas.«

            »Siehst du, was ich meine?« Meine beste Freundin sah ihren Cousin erneut aus zusammengekniffenen
               Augen an. »Du hast heute echt schlechte Laune.«
            

            Lucas schloss die Augen und erwiderte: »Sorry. Tut mir leid. Ich … soy un gilipollas.«
            

            »Genau, das bist du. Aber Entschuldigung angenommen.« Lina baute sich vor ihm auf.
               »Und nur, dass du es weißt, ich bin nicht blind. Ich habe dich durch dieses Apartment
               humpeln sehen, und ich habe auch gesehen, dass Rosie dir alle fünf Minuten einen prüfenden
               Blick zugeworfen hat.« Das ließ mich die Augen aufreißen. »Außerdem spüre ich da diese
               verrückte sexuelle Energie zwischen euch. Also wenn du über all das gerade nicht reden
               möchtest, fahre ich dich jetzt nach Hause. Und wenn du aufhörst, so ein Arsch zu sein,
               frage ich dich vielleicht nicht aus, wieso Aaron ganz still wird, wenn ich dich erwähne.
               Und glaub mir, ich würde dich wirklich gern ausfragen, denn dies ist das erste Mal,
               dass mein Mann mir irgendetwas verschweigt, und wenn es auch liebenswert ist, wie
               er dich aufgrund irgendeines Kumpelcodes deckt, macht es mich trotzdem traurig, dass
               ich nicht eingeweiht werde.«
            

            Lucas stand auf und umarmte Lina. »Soy un idiota«, sagte er zu ihr. »Tut mir leid. Du hast recht. Ich brauche Schlaf.«
            

            Bei Lucas’ Worten hatte sich mir die Brust zusammengezogen. Ich war so eine schreckliche
               Freundin, dass ich das vor Lina geheim hielt.
            

            »Ihr beide solltet gehen«, sagte ich leise und versuchte, mir nicht anhören zu lassen,
               was ich dachte. »Vielleicht sollte ich die Pizza auch sein lassen und lieber ins Bett
               gehen. Ich bin todmüde.«
            

            Die beiden Martíns lösten sich voneinander, und im nächsten Moment lag ich in den
               Armen meiner besten Freundin. »Ich bin nicht böse«, sagte sie nur für meine Ohren
               bestimmt. »Du wirst mir alles erzählen, das weiß ich. Und ich werde da sein, wenn
               du so weit bist, okay?«
            

            »Okay«, brachte ich mühsam heraus.

            Himmel, sie war wirklich die Beste.

            Als sie mich losließ, stand Lucas da, als hätte er sich angestellt, um ebenfalls umarmt
               zu werden. Und ich … Ach. Ich konnte es nicht erwarten, mich ihm in die Arme zu werfen.
               In seine Wärme, seinen Geruch, seine Kraft. Er schlang die Arme um mich, und ich spürte,
               wie er mich seitlich auf den Kopf küsste, in der Nähe meines Ohrs. Dann flüsterte
               er: »Buenas noches, preciosa.«

            Taco schnüffelte an meinen Füßen und jaulte.

            Aber ich reagierte auf beides nicht. Und das war vermutlich das Beste. Denn ich hätte
               wahrscheinlich etwas Dummes gesagt. Etwas wie: »Bleib.«
            

            Deshalb beschränkte ich mich darauf, Lucas, Lina und Taco bei ihrem Aufbruch zuzusehen,
               und kurz darauf war ich allein. Wieder. Genau wie damals, bevor Lucas in meinem Leben
               aufgetaucht war und sich irgendwie … unersetzlich gemacht hatte.
            

            »Na gut«, sagte ich zu der leeren Wohnung. »Ich bin auf mich allein gestellt. Und
               das ist gut. Es ist in Ordnung.«
            

            Nur dass es das nicht war. Nicht wirklich.

            Denn ich vermisste ihn bereits, und das war verrückt. Es war … lächerlich. Unglaublich
               lächerlich. Aber da war dieses schlagende, atmende Etwas in mir, das unbedingt heraus
               wollte.
            

            Und in dem Moment ging mir ein Licht auf. Eins, das mit dem Organ in der Mitte meiner
               Brust verdrahtet war. Ich nahm meine Laptoptasche, zog meinen Computer heraus und
               ließ mich wieder auf die Couch fallen. Ich öffnete mein Manuskript und tat das Einzige,
               was ich einst gekonnt hatte. Ich schrieb über all das, mit dem ich nicht … klarkam.
               Mit dem ich nicht umzugehen wusste. All die Angst in meinem Kopf, all die mächtigen
               Gefühle, die in meinem Herzen tobten, all die beängstigenden Fragen und all die erstickende
               Gewissheit. Alle Hoffnung. Und ich schrieb einfach. Ich ließ sie in meine Geschichte
               einfließen, damit ich sie so gut wie möglich entwirren konnte. Auf dem Papier.
            

             

            Stunden später lag ich im Bett. Hellwach.

            Irgendwie hatte ich es geschafft, bis nach Mitternacht zu arbeiten, und ich hatte
               gedacht, dass die Erschöpfung vom Tag und die produktive Schreibrunde mich sofort
               würden einschlafen lassen. Aber nein.
            

            Ich starrte an die dunkle Decke meines Schlafzimmers. Warf immer mal wieder einen
               Blick auf mein Handy. Wünschte mir, es würde mit einer Nachricht oder einem Anruf
               aufleuchten. Wünschte mir, ich wäre tapfer genug, danach zu greifen und mich von mir
               aus zu melden.
            

            Aber das Display blieb pechschwarz. Das Gerät still.

            Und ich wagte es nicht, etwas daran zu ändern, und ich machte mich selbst verrückt.

            Ich schloss fest die Augen und stöhnte.

            Es gab so viele ungeschriebene Gesetze, wie Frauen sich Männern gegenüber verhalten
               sollten, an denen sie Interesse hatten und die sie immer und immer wieder küssen wollten.
               Aber dies war Lucas. Dies war ich. Ich fand, diese Regeln dürften auf uns nicht zutreffen.
            

            Ich hatte ihn nackt gesehen, umwerfend unter dem Wasserstrahl, die Hand an seinem
               Schwanz. Wie er sich schmerzvoll nach mir sehnte. Verletzlich zeigte. Kraftvoll.
            

            Und davor hatte ich ihn im Regen geküsst, und mich hatten nur noch seine Lippen auf
               meinen interessiert.
            

            Ich hatte zu unserem Soundtrack mit ihm getanzt, mich in seinen Armen gewiegt und in seinem Lachen gebadet.
            

            Ich hatte ihn getröstet, als er Albträume hatte, und mir gewünscht, ich könnte ihm
               seine Angst nehmen.
            

            Ich hatte ihn meine Hand halten lassen, als ich jemanden brauchte, der mich tröstete.
               Und ich hatte zugelassen, dass sich etwas, das als Experiment begonnen hatte, in etwas
               Reales verwandelte.
            

            Die Regeln trafen nicht zu.

            Ich war eine erwachsene Frau, verdammt. Ich brauchte keinen Grund, um ihm eine Nachricht
               zu senden. Meinem Freund. Einem meiner besten Freunde. Dem Mann, an den zu denken
               ich nicht aufhören konnte.
            

            Ich griff nach dem Telefon. »Scheiß drauf …«

            Und genau in dem Moment leuchtete das Display auf.

            Mein Herz machte einen Satz. Ich griff nach dem Handy und schaffte es dabei, mich
               mit den Beinen in der Bettdecke zu verheddern und auf den Boden zu fallen.
            

            »Au. Verdammt.«

            Von meiner Position auf dem Teppich aus streckte ich die Hand nach dem Gerät aus,
               das auf dem Nachttisch lag, ohne mir die Mühe zu machen, mich erst wieder ins Bett
               zu legen. Es war eine Nachricht.
            

             

            
               

               
                  Lucas: Ich leide vielleicht unter Trennungsangst.
                  

               

            

             

             

            Meine Lippen verzogen sich zu dem vermutlich lächerlichsten Grinsen aller Zeiten,
               und rasch ließ ich die Finger fliegen und tippte eine Antwort.
            

             

            
               

               
                  Rosie: Ich dachte, so etwas bekommen nur Haustiere.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Du bist wach.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Habe ich dich geweckt?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Nope. Ich war hellwach. Ich habe stundenlang gearbeitet.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Das freut mich. Wie viele Wörter?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Viele. 🙂

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Braves Mädchen.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Aber du musst erledigt sein. Ich sollte dich schlafen lassen.
                  

               

            

             

             

            Das Trommeln in meiner Brust arbeitete sich hinauf bis in meine Schläfen, während
               ich nach einem Vorwand suchte, ihn bei mir zu behalten.
            

             

            
               

               
                  Rosie: Keine Sorge. Mein Gehirn ist noch im Arbeitsmodus, deshalb kann ich nicht schlafen.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Könntest du … mir Gesellschaft leisten? Vielleicht?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Bis ich einschlafe.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: 🙂 Ach ja? Würde dir das gefallen?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Yep.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Da hast du aber Glück, ich bin nämlich ein ausgezeichneter Unterhalter und großartige
                     Gesellschaft.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Meistens.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Ich weiß.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Die ganze Zeit. Selbst wenn du rumnörgelst.
                  

               

            

             

             

            Auf meinem Display erschien ein Foto. Es war ein Selfie, und er runzelte die Stirn.
               Schmollte.
            

             

            
               

               
                  Lucas: Rumnörgeln? So wie hier?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Ich finde, ich sehe immer noch gut aus. Sogar sexy.
                  

               

            

             

             

            Das tat er. Er sah immer gut aus.

            Eine weitere Nachricht kam.

             

            
               

               
                  Lucas: Würdest du mich auch unterhalten?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Schick mir ein Foto.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Gegen meine Trennungsangst.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Ich habe Angst, ich vergesse dein Gesicht.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Flirtest du etwa mit mir, Lucas Martín?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Funktioniert es?
                  

               

            

             

             

            Nervös kichernd, machte ich ein Selfie und schickte es ihm.

             

            
               

               
                  Lucas: Ist das … der Boden? Wieso liegst du vor dem Bett?
                  

               

            

             

             

            Ups. Daran hatte ich in meinem Lucas-Taumel nicht gedacht.

            Auf meinem Display tauchte ein weiteres Foto von ihm auf. Es war aus größerer Entfernung
               aufgenommen, als hätte er den Arm weit ausgestreckt, um es zu schießen. Es zeigte
               ihn im Bett. Oben auf der Decke. Mit nacktem Oberkörper. Seine großartige, großartige
               Brust deutlich sichtbar, am Rand des Displays gerade noch sein Tattoo zu erkennen.
            

             

            
               

               
                  Lucas: So nutzt man Betten, Ro. Man legt sich obendrauf.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Danke für die Lektion, Professor.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Was soll ich sagen? Ich bin sehr versiert in den unterschiedlichen Nutzungsmöglichkeiten
                     von Betten.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Oh?
                  

               

            

             

             

            Oh? Wirklich, Rosie, oh?

            Ich hätte viel besser reagieren können, viel besser. Viel sexyer. Aber mein Gehirn
               war … matschig.
            

             

            
               

               
                  Lucas: Tu nicht so überrascht.
                  

               

            

             

             

            Ich wartete und überlegte, wie ich antworten sollte. Aber er kam mir zuvor.

             

            
               

               
                  Lucas: Hast du den heutigen Morgen vergessen? Ich nämlich nicht.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Ich habe an nichts anderes gedacht.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Okay, ich schon. Ich habe auch an diese Dusche gedacht. Daran, wie wundervoll du gekommen
                     bist, Rosie.
                  

               

            

             

             

            Ich starrte auf das Display, und zwischen meinen Beinen sammelte sich immer mehr Hitze
               an. Ich wusste nur nicht, was ich dazu sagen sollte.
            

            Mein Gehirn suchte verzweifelt nach einer guten Antwort, nach irgendetwas, was ich
               sagen konnte. Dies war gut, war nur Sexting. Und ich war Liebesromanautorin, ich hatte
               Sexszenen geschrieben. Ich konnte sexy sein. Ich konnte wagemutig sein. Ich konnte
               sexten.
            

            Aber mir fiel nichts ein. Nichts. Nur Bilder von diesem Morgen, wir im Bett, unter
               der Decke. Von dieser Dusche und Lucas nackt, wie er auf meinem Bauch kam. Was die
               heißeste, erotischste sexuelle Erfahrung meines Lebens gewesen war, und ich …
            

            Ich hatte vielleicht sehr lange nachgedacht, denn Lucas schickte erneut eine Nachricht.

             

            
               

               
                  Lucas: Rosie?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Immer noch hier.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Tut mir leid, ich bin ein Blödmann. Ich wollte nicht versuchen, Telefonsex mit dir
                     zu haben oder zu sexten, versprochen.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Nicht?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Nein.
                  

               

            

             

             

            Nun, das war enttäuschend. Ich wäre bei beiden Möglichkeiten Feuer und Flamme gewesen.
               Ich brauchte nur … ein bisschen mehr Zeit.
            

             

            
               

               
                  Lucas: Ich habe dir eine Nachricht geschickt, weil ich dich so schrecklich vermisse. Das
                     Apartment ist zu still. Zu leer. Selbst mit Taco. Nichts fühlt sich richtig an. Ich
                     will dich wiederhaben.
                  

               

            

             

             

            Meine Brust schwoll derart an, dass sie fast schon schmerzte.

            Ich will dich wiederhaben.
            

            Genauso fühlte ich mich auch in meinem eigenen Zuhause. So sehr hatte er mich aus
               der Bahn geworfen. Konnte es sein, dass wir genau das Gleiche empfanden?
            

             

            
               

               
                  Rosie: Ich vermisse dich auch.
                  

               

            

             

             

            Und dann, weil ich offensichtlich keinen Selbsterhaltungstrieb hatte, wenn es um diesen
               Mann ging, schrieb ich ihm, was er hören sollte. Die Wahrheit, die er sehen sollte,
               die ich ihm am liebsten entgegengeschrien hätte, bis ich heiser war.
            

             

            
               

               
                  Rosie: Ich will dich auch wiederhaben, Lucas. Ich wünschte, du wärst hier bei mir. In meinem
                     Bett.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: …
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Ich wünschte mir, du hättest mir das nicht gesagt.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Rosie: Wieso?
                  

               

            

             

             

            Die drei Punkte tanzten ein paar Sekunden auf dem Display meines Handys und verschwanden
               dann.
            

            Ich blieb ganz, ganz still und wartete eine Minute lang.

            Dann zwei. Drei, fünf, zehn, fünfzehn.

            Dreißig Minuten.

            Lucas antwortete nicht.

            Vielleicht war er … eingeschlafen.

            Oder vielleicht hatte er Hunger bekommen und beschlossen, sich eine Kleinigkeit zu
               essen zu machen. Und wie ich ihn kannte, bedeutete das mehr als nur etwas so Anspruchsvolles
               wie das Öffnen einer Tüte Müsli und eines Milchkartons, selbst um ein Uhr in der Nacht.
            

            Oder vielleicht …

            »Himmel«, sagte ich in das leere Zimmer hinein. »Hör dir mal zu, Rosie.«

            Ich fluchte, weil mir aufging, dass ich nicht nur lächerlich war, sondern auch noch
               auf den Beinen, dass ich vor meinem Bett auf und ab tigerte und mich in Kopfschmerzen
               hineinsteigerte.
            

            Die Klingel hallte durch die Wohnung und erschreckte mich derart, dass ich das Handy
               fallen ließ. Zu meinen Füßen leuchtete das Display auf.
            

             

            
               

               
                  Lucas: Ich bin’s.
                  

               

            

             

             

            Ich ließ das Handy liegen, weil mich nur noch die Tür interessierte.

            Denn … er war hier.

            Ich rannte zur Wohnungstür, und als ich auf den Türöffner drückte und sie aufriss,
               hatte meine Atemlosigkeit nichts mit meinem Sprint zu tun.
            

            Das am besten aussehende Gesicht, das ich je in meinem Leben erblickt hatte, tauchte
               nach wenigen Sekunden im Flur auf. Und der Mann, der irgendwie mein Lieblingsmensch
               in New York City geworden war – im Bundesstaat, auf der ganzen Welt –, kam auf mich
               zu.
            

            »Deshalb«, sagte er und lächelte sein Lucas-Lächeln. Dieses strahlende, glückliche
               Lächeln, das die Kraft hatte, Unmengen Schmetterlinge in meinem Bauch freizusetzen.
               Meine Haut kribbeln und jeden Nerv vibrieren zu lassen. »Also, ich wäre nicht uneingeladen
               nach Mitternacht hier vor deiner Tür aufgetaucht. Deshalb hatte ich mir gewünscht,
               du hättest nicht gesagt, dass du mich vermisst.«
            

            Mein Herz sang.

            »Du hast gesagt, du würdest mich vermissen«, wiederholte er, als würde er meine Worte
               noch immer erst begreifen müssen.
            

            Und ohne es zu wollen, ohne zu begreifen, wie es dazu kam, warf ich mich ihm in die
               Arme. Ich wäre an ihm hinaufgeklettert wie an einem Baum, hätte ich nicht gewusst,
               dass das zu viel für sein Bein war. Aber ich schmiegte mich so eng an ihn, wie ich
               konnte, atmete ihn ein, hieß seinen Geruch willkommen, die kräftigen Muskeln unter
               den vielen Schichten an Kleidung, die er gegen das kalte New Yorker Wetter trug. Begrüßte
               ihn.
            

            »Und es ist das Beste, was ich je gesagt habe«, sprudelte es aus mir heraus. Mein
               Kopf lag an seiner Brust, nah bei seinem Herzen, wo ich mich am liebsten eingraben
               wollte. Und dann sagte ich etwas, das ich vielleicht nicht hätte sagen sollen, aber
               ich war nicht mehr in der Lage, mich zurückzuhalten. »Ich wiederhole es gern, wenn
               du dann bleibst. Ich sage es hundertmal.«
            

            Er schloss mich fest in die Arme, und als er tief seufzte, wärmte sein Atem die Haut
               an meinem Hals.
            

            Und weil er mich aufgebrochen hatte und alles jetzt aus mir herausfloss, fuhr ich
               fort: »Ich habe dich vermisst, seit du vor Stunden diese Wohnung verlassen hast. Und
               schon davor hattest du mir lange Zeit gefehlt, Lucas.«
            

            Lucas gab ein Knurren von sich, das meine Erwartungen anheizte, meine Lust, was immer
               es war, das da zwischen uns wuchs.
            

            Dann schlang er mir die Arme um die Taille, schob uns durch die Tür und schloss sie
               hinter sich. Im nächsten Moment drängte er mich dagegen.
            

            Er stützte die Hände zu beiden Seiten meines Kopfes ab, sodass ich wie in einem Käfig
               steckte.
            

            »Noch einmal«, befahl er und sah mir in die Augen. »Noch nie hat mich jemand so sehr
               vermisst oder mich so sehr gebraucht. Sag es noch einmal.«
            

            Beim Anblick seines Gesichts wurde mein Mund trocken. Beim Anblick, wie sich seine
               Pupillen verdunkelten und die Konturen seines Kinns scharf hervortraten. »Ich habe
               dich vermisst, Lucas. So sehr. Bitte, bleib bei mir. Bleib heute Nacht hier.«
            

            Bleib heute Nacht und jede weitere.

            Er legte die Hand an mein Gesicht und strich mit dem Zeigefinger über meine Wange,
               hinunter zu meiner Unterlippe und dann an meinem Mund entlang. »Wenn ich bleibe …«
               Er schloss die Augen und atmete zitternd aus. »Ich habe gesehen, Rosie, wie du dich
               vor meinen Augen aufgelöst hast. Dabei hatte ich noch kaum Gelegenheit, dich anzufassen.
               Wenn ich bleibe, dann ändert sich das. Wenn ich bleibe, dann werden wir vögeln.«
            

            Bei dem Gedanken, wie sehr ich mir wünschte, dass er diese Drohung wahr machte, durchlief
               mich ein Schauder. »Gut.«
            

            »Und eins musst du wissen.« Er schaute mich durchdringend an. »In einer Woche reise
               ich ab, und es war mir ernst, als ich gesagt habe, dass ich nicht kann … Mein Leben
               ist ein Scherbenhaufen, Rosie. Ich habe nichts zu bieten. Aber ich … wenn es um dich
               geht, bin ich egoistisch. Wenn du mich bittest, bekommst du meinen Mund. Meine Berührung.
               Meinen Körper. Es ist nicht viel, mit Sicherheit weniger, als du verdienst, aber wenn
               du das willst, wenn du mich willst …«
            

            Ich küsste ihn.

            Hinderte ihn am Reden.

            Ich brauchte keine Worte. Brauchte gerade nichts außer ihm.

            Und das hätte ich ihm auch gesagt, hätte er meinen Kuss nicht mit einer Dringlichkeit
               erwidert, die meiner in nichts nachstand.
            

            Also küsste ich ihn. Ich küsste ihn, wie ich das schon so lange hatte tun wollen,
               ließ endlich alles los, was mich bis zu diesem Moment zurückgehalten hatte. Denn er
               reiste bald ab, und vielleicht war das alles, was ich je von ihm haben würde, deshalb
               wollte ich es mir nehmen.
            

            Mit einer Verzweiflung, wie ich sie noch nie gekannt hatte, zog ich ihn näher an mich,
               um ihn an meinem Körper zu spüren, während er meinen Mund verschlang. Lucas legte
               die Arme um meine Taille, schob meine Hüften gegen seine, sodass meine Schultern gegen
               die Tür drückten. Bei dem Kontakt entrang sich mir ein Wimmern, und Lucas nutzte die
               Gelegenheit, um meine Lippen zu öffnen und mit der Zungenspitze über meine zu fahren.
            

            Mir schwirrte der Kopf bei all den Empfindungen, die durch meinen Körper fluteten
               und mich aus dem Gleichgewicht brachten. Ich zupfte an seinem Mantel, wollte diese
               zusätzliche Barriere aus dem Weg haben, aber er gab nicht nach.
            

            Ich wollte mich beschweren, doch als er den Mund ganz langsam über meinen Hals wandern
               ließ und an meiner Haut knabberte, entrang sich mir nur noch ein lautes Stöhnen.
            

            Lucas’ Lippen wanderten hinauf zu meinem Ohr. »Dieser Laut.«

            »Welcher?«, brachte ich mühsam heraus.

            Er fuhr mit den Zähnen über mein Ohrläppchen und zupfte daran.

            Meine Reaktion erfolgte sofort. Ein neuerliches Wimmern stieg aus meiner Kehle hoch.

            »Genau das«, flüsterte er. »Für diesen Laut würde ich verrückte Dinge tun, Rosie.«

            »Was für Dinge?«, fragte ich atemlos. Aber im Grunde meinte ich: Bitte. Alles. Jetzt.
            

            Als Antwort presste Lucas die Hüften gegen meine, und die Lust, die durch meinen Körper
               strömte, schnürte mir fast die Luft ab. Hart. Er war so hart und groß. »Zum Beispiel, dich hier gegen diese Tür zu vögeln, gleich
               jetzt.«
            

            Ich hätte ihn am liebsten angeschrien, sofort anzufangen.

            Aber bevor ich etwas sagen konnte, wanderte sein Mund wieder zu meinem hoch, und zurück
               blieb eine kribbelnde Spur, die sich über meinen gesamten Arm erstreckte. Seine Lippen
               schwebten über meinen. Berührten mich nicht.
            

            Küssten mich nicht.

            Wieso küsste er mich nicht?

            Er strich mit der Nase über meine. »Ich war heute Nachmittag so kurz davor, dich zu
               vögeln«, gestand er mit tiefer Stimme. »Beinahe hätte ich dich auf dem Badezimmerboden
               genommen.«
            

            Ich wimmerte, zerrte erneut an seiner Kleidung, aber er rührte sich nicht.

            Er nahm nur meine Unterlippe zwischen die Zähne und sagte: »Möchtest du hören, was
               ich sonst noch Verrücktes gleich mit dir machen möchte?«
            

            »Ja.«

            »Ich möchte dir diese kurzen Pyjamashorts runterreißen, mit denen du mich in den Wahnsinn
               getrieben hast«, sagte er leise, sehr leise. »Damit ich tief, ganz tief in dich hineinkommen
               kann, bis ich alles bin, was du spürst.«
            

            Bei seinen Worten schloss ich die Augen.

            »Tu es«, flehte ich und hörte selbst, wie unglaublich gierig ich klang. »All das.
               Bitte.«
            

            »Nein.« Wieder fuhr er mit den Zähnen über meine Ohrmuschel, dass sich mir die Zehennägel
               aufstellten. »Nicht jetzt.« Das klang wie Folter, dass er mir diese Möglichkeit nahm,
               die Vorstellung, es gleich jetzt zu bekommen. Ihn so schnell wie möglich zu bekommen.
               »Weißt du, was ich stattdessen tun werde?«
            

            Ich öffnete die Augen und sah, wie er grinste. Dies war ein neues Grinsen. Nicht das
               fröhliche, unbeschwerte. Es hatte etwas Dunkles. Etwas Heißblütiges. Enthielt eine
               Warnung und ein Versprechen. Eins, von dem ich wollte, dass er es hielt.
            

            »Heute Nacht«, sagte er, und ich wusste schon vor seinen nächsten Worten, dass es
               kein Zurück mehr gab, dass ich nach dieser Nacht nie mehr dieselbe sein würde, denn
               ich würde ihn bekommen, alles von ihm. »Heute Nacht nehmen wir das Bett. Ich vögle
               dich tief und langsam. Und ich werde mich nicht mit diesem faszinierenden Wimmern
               zufriedengeben. Heute Nacht sorge ich dafür, dass du meinen Namen schreist, Rosie.«
            

            Wenn ich gedacht hatte, er hätte an irgendeinem Punkt vorher die Fassung verloren,
               hätte ich nicht falscher liegen können.
            

            Denn in dem Moment, als Lucas das sagte, war er endgültig wie losgelöst.

            Wieder hob er mich hoch, und bevor ich protestieren konnte, bevor ich wirklich denken
               konnte, legte er meine Beine um seine Hüften und marschierte auf mein Schlafzimmer
               zu.
            

            Mein Herz machte einen Satz. Meine Lust wallte auf, und im nächsten Moment wurde ich
               auf meiner Bettdecke abgelegt.
            

            Ganz langsam senkte er den Kopf, ließ den Blick von oben bis unten über meinen Körper
               gleiten, und, Himmel, noch nie in meinem Leben hatte mich jemand so angeschaut. Als
               stünde er kurz davor, mich bei lebendigem Leib zu verschlingen.
            

            Mit aufgerissenem Mund sah ich zu, wie er endlich den Mantel ablegte. Dann packte
               er den Saum seines Hoodies und zog ihn mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung aus.
            

            Er hatte nichts darunter an.

            Ich wimmerte vor Lust, denn ich mochte ihn zwar schon nackt gesehen haben, die Wölbung
               seiner Hüften und jeden schlanken Muskel, aber nicht so. Nicht einmal heute Nachmittag
               unter der Dusche. Nicht mit diesem dunklen Glimmen in seinen Augen oder dem wissenden
               Grinsen.
            

            »Kein T-Shirt?«, hörte ich mich fragen.

            Er kicherte verschwörerisch. »Ich hatte es eilig, als ich aufgebrochen bin. Ich weiß
               immer noch nicht, wie ich es geschafft habe, Aaron eine Nachricht zu schicken, dass
               er Taco abholen soll. Er muss mich gerade hassen, aber offenbar ist mir das egal.«
            

            Meine Kehle wurde trocken. Lucas trat näher an das Bett heran, und sein Gesichtsausdruck
               wurde ernst.
            

            An der Kante blieb er stehen und sagte: »Komm her.«

            Ohne zu zögern, kam ich auf die Knie und robbte vorwärts, bis ich direkt vor ihm war.

            Lucas sah mich an, und sein Gesicht wurde weicher. Er sagte: »All dies Rosa, das deine
               Haut überzieht. Eres preciosa.« Er rückte näher und senkte den Kopf, um mir in die Augen sehen zu können. »Ich
               muss unbedingt wissen, wie weit sich das ausbreitet.«
            

            Noch immer auf den Knien streckte ich die Arme nach oben. Gab ihm grünes Licht für
               einfach alles.
            

            Lucas zögerte nicht, mein Angebot anzunehmen, und zog mir das T-Shirt über den Kopf.

            Er ließ den Blick über meinen Körper wandern und stöhnte. Bestaunte meine nackten
               Brüste.
            

            »Me robas el sentido«, murmelte er. »Du raubst mir den Atem.«
            

            Ich legte ganz behutsam die Handflächen an seine Brust und ließ sie nach unten wandern,
               um mir diese Landkarte warmer und straffer Haut einzuprägen. Alles in meinem Gehirn
               abzuspeichern. Und als ich am Bund seiner Jeans ankam, beugte ich mich hinunter und
               fuhr mit den Lippen über die Mitte seiner Brust. Dann presste ich sie auf sein Herz.
               Als Nächstes nahm ich mir seine Rippen vor, nahe des Tattoos, und ohne darüber nachzudenken,
               küsste ich den Scheitel der Welle und fuhr mit der Zunge das hübsche Design nach.
            

            Lucas spannte den Bauch an, und ich spürte, wie er unter der Berührung meiner Zunge
               zitterte.
            

            Ich sah zu ihm hoch und konnte das Geständnis nicht zurückhalten. »Das wollte ich
               tun, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«
            

            Er stöhnte, und bevor ich wusste, wie mir geschah, zog er mich hoch und bemächtigte
               sich meines Mundes.
            

            Als er den Kuss beendete, sagte er mit rauer Stimme: »Das hast du dir vorgestellt?
               Mit mir?«
            

            Ich nickte. »Jeden Tag. Jeden Abend vor dem Einschlafen. Jedes Mal, wenn ich die Augen
               zugemacht habe.«
            

            Er atmete laut aus. »Was hast du dir sonst noch vorgestellt, was du mit mir machst?«

            Ich ließ die Hände über den Bund seiner Jeans wandern, dann die Daumen über die Wölbung
               seiner Hüften, und schließlich legte ich die Finger auf den Knopf und hörte, wie Lucas
               ein zischendes Geräusch ausstieß. »Heute, als ich dich unter der Dusche ertappt habe«,
               sagte ich, fummelte an dem Knopf herum und spürte seine intensive Hitze, »da habe
               ich mir gewünscht, es wäre meine Hand. Oder mein Mund.«
            

            Lucas schob reflexartig das Becken vor.

            Ich sah zu ihm hoch und fügte hinzu: »Ich habe mir gewünscht, du würdest in mir kommen.«

            Er legte die Hände an meine Wangen und vergrub die Finger in meinem Haar, während
               ich den Reißverschluss nach unten zog.
            

            Ich nahm ihn durch den gedehnten Stoff seiner schwarzen Boxershorts in die Hand, und
               erneut gab Lucas dieses Zischen von sich.
            

            »Es hat dir gefallen zu sehen, wie ich es mir selbst mache«, sagte er und schmiegte
               sich in meine Hand. »Aber du hast dir gewünscht, du wärst diejenige.«
            

            Ich nickte.

            Er zupfte etwas fester an meinem Haar. »Hol ihn raus und zeig mir, wie.«

            Ich zog seine Boxershorts herunter und leckte mir die Lippen, als mir sein Schwanz
               entgegensprang. Ohne zu überlegen, schlang ich die Hand darum und rieb ihn ganz langsam,
               wollte ihm Lust verschaffen. Ihm ein gutes Gefühl geben. Besser als gut.
            

            Lucas gab ein Knurren von sich, das seine Brust beben ließ, und bog den Rücken durch.
               »Noch mal«, verlangte er. »Fester, preciosa. Sei nicht schüchtern.«
            

            Ich gehorchte, rieb ihn fester und sah, wie er in meiner Hand anschwoll.

            Wieder stöhnte er, diesmal laut und kurz, und das war die letzte Warnung, bevor Lucas
               mein Haar losließ, meine Schultern packte und mich zurück in die Mitte des Betts schob.
            

            »Schluss mit dem Geplänkel«, sagte er, legte die Arme zu beiden Seiten meines Kopfes
               ab und küsste mich heftig.
            

            Dann ließ er seine Lippen an meinem Körper hinunterwandern und zerrte mit den Zähnen
               an meinen Schlafshorts. Eine rasche Bewegung, und ich hatte nur noch mein Höschen
               an, und Lucas’ Kopf war genau über der Stelle, an der meine Oberschenkel zusammentrafen.
               Er fuhr mit dem Mund am Saum des Höschens entlang, kratzte mit den Zähnen über den
               Stoff, und bei der Berührung wölbte ich die Hüften vor. Mein Kopf verabschiedete sich
               in eine große Leere.
            

            »Lucas«, flüsterte ich und wäre beinahe gleich auf der Stelle gekommen.

            Er fuhr mit der Zunge über den hauchdünnen Stoff, der meine Klitoris verbarg. Dann
               schob er das Höschen beiseite, bis meine ganze Feuchtigkeit vor ihm lag, und vergrub
               den Mund darin.
            

            »O Himmel«, stöhnte ich, und als er weitermachte, konnte ich mich nur wiederholen.
               »O Himmel.« Ich spürte, dass er summte. »Nicht der Himmel«, sagte er und fuhr erneut
               mit der Zunge durch meine Öffnung. »Lucas.«
            

            Ich wimmerte, und er schob meine Knie auseinander, legte die Hände auf die Innenseiten
               meiner Oberschenkel und achtete darauf, dass ich sie geöffnet hielt, während seine
               Zunge wieder abtauchte.
            

            »Sag es.«

            Ich stöhnte und wölbte das Becken vor.

            »Ich habe dir gesagt, ich möchte meinen Namen hören, laut und deutlich«, wiederholte
               er und stieß wieder und wieder und wieder in mich hinein. »Sag es.« Er nahm eine der
               Hände von meinem Schenkel und fing an, Kreise um meine Klitoris zu beschreiben, was
               meinen Körper sofort zur Raserei trieb. »Lucas«, sagte ich atemlos.
            

            Dann tat Lucas’ Zunge etwas, das ich noch nie zuvor erlebt hatte, und ich riss die
               Arme nach hinten und klammerte mich an das Erstbeste, was ich fand, ein Kissen. Ich
               bäumte mich auf, seinem Mund entgegen, und drängte ihn, schneller zu werden und tiefer
               zu stoßen, und als er es tat, entrang sich mir ein Schrei, und genau wie Lucas vorhergesagt
               hatte, schrie ich seinen Namen.
            

            Allmählich verebbten die Orgasmus-Zuckungen, mein Körper wurde schlaff, und Lucas
               ließ sich auf die Knie zurückfallen. Ohne den Blick von mir abzuwenden, griff er nach
               seinem Schwanz. »Ich könnte auf der Stelle kommen, einfach durch deinen Geschmack
               auf meiner Zuge und diesen Anblick vor mir.«
            

            Bevor ich begreifen konnte, wie mich diese Worte wieder lebendig zu machen schienen,
               stieg er aus dem Bett und zog seine Boxershorts und seine Jeans aus.
            

            Als er zurückkam, ließ er seinen Schwanz zwischen meinen Beinen ruhen, und dieser
               Kontakt, er nackt an meiner Haut, hier mit mir, raubte mir den Atem.
            

            »Schieb ihn rein«, sagte ich so atemlos, dass es kaum zu verstehen war. »Ich nehme
               die Pille. Beim letzten Test war alles okay, und ich war schon länger mit niemandem
               zusammen. Du hast gesagt, du auch nicht.«
            

            Ein Schauder durchlief ihn, als er seine Eichel an meinen Eingang führte und dann
               damit über meine Klitoris strich. Er sah mir in die Augen. »Ich bin ebenfalls sauber.
               Ich habe nie ohne Kondom gevögelt, Rosie.«
            

            Er wirkte gedankenverloren, und da war etwas Neues in seinem Blick, seinem Gesichtsausdruck.
               Etwas, das ich liebte, und etwas, das mir Angst machte.
            

            Deswegen sagte ich: »Ich weiß, was ich tue. Ich weiß, was ich bekomme. Ich möchte
               alles, was ich hier vor mir habe.« Er schob das Kinn vor, und ich achtete darauf,
               dass wir uns ansahen, bevor ich weitersprach. »Ich will dich in mir, Lucas. Ich nehme,
               was immer du mir geben kannst.«
            

            Bei meinen Worten gab Lucas einen knurrenden Laut von sich, und ohne den Blickkontakt
               abzubrechen, glitt er in mich hinein. Mit einem einzigen festen, harten Stoß.
            

            Ich schloss die Augen. Lust schoss durch meinen gesamten Körper und meine Wirbelsäule
               hinauf und hinunter.
            

            »Nein«, sagte er in diesem Befehlston. »Schau mich an, Rosie.«

            Und weil ich seiner Gnade ausgeliefert war, öffnete ich die Augen und sah ihn an,
               gerade als er meine Oberschenkel packte, erneut zustieß und sogar noch tiefer in mich
               eindrang. »Wie fühlt sich das an? Wie fühlt es sich an, wenn ich in dir bin?«
            

            »Gut«, erwiderte ich und kam seinen Stößen entgegen. »So gut.«

            »Gut ist nicht gut genug.« Wieder stieß er in mich hinein, und ich sah winzige Sterne
               schweben. »Dies ist kein guter Fick.«
            

            Ich antwortete nicht, ich konnte nicht, weil er immer schneller wurde. Deshalb zog
               ich ihn zu meinem Mund herunter, damit unsere Lippen miteinander verschmolzen.
            

            Seine Brust bebte, und er stieß tiefer zu, sodass er mich auf der Matratze Richtung
               Kopfende schob, bis er mich an der Taille festhalten musste.
            

            Er rutschte auf die Knie zurück, und bei diesem Stellungswechsel wölbte ich das Becken
               vor, denn ich wollte ihn noch tiefer in mir. Schneller. Härter. Ich wollte nur … ihn.
               Sein Gesicht. Seinen Körper überall an mir.
            

            Im nächsten Moment zogen mich die beiden Hände, die an meiner Taille gelegen waren,
               zu ihm hin, und schon drehte er mich auf den Bauch. Meine Wange landete auf der Bettdecke,
               und als er von hinten wieder in mich eindrang, krallte ich mich darin fest.
            

            »Ich lese in dir, als wärst du mein Lieblingsbuch, Rosie. Als hätte ich dich auswendig
               gelernt.« Er hob meine Hüften an, sodass wir beide auf den Knien waren. »Ist dies
               tief genug? Bin ich jetzt mehr als gut?«
            

            O Himmel, das war er.

            »Ich werde jeden Loser aus deiner Erinnerung löschen, den du hattest und der dich
               nicht verdient hatte.« Er legte die Hand unten an meine Kehle, ohne dass er diesen
               köstlichen leichten Druck ausübte wie heute Nachmittag, mich aber an Ort und Stelle
               hielt, und die andere Hand kehrte an meine Brust zurück, während seine Hüften denselben
               Rhythmus beibehielten. Er brachte mich näher und näher zur Explosion, und ich wimmerte
               hemmungslos. »Genau so. Und jetzt ein bisschen lauter.«
            

            Ich gehorchte.

            »Vamos, preciosa«, flüsterte er mir mit rauer Stimme ins Ohr, während er von hinten in mich hineinstieß.
               »Lass los. Komm, Rosie. Komm und schick mich direkt ins Paradies.«
            

            Er legte die Hand an meine Klitoris, rieb in kreisförmigen Bewegungen darüber, während
               er weiter zustieß und mich vögelte, wie ich es mir gewünscht hatte. »Lucas, ich …«
               Ich brachte den Satz nie zu Ende, denn Lucas stieß ein weiteres Mal kräftig in mich
               hinein, und ich spürte seinen Schwanz in mir pulsieren, hörte das wilde Knurren, das
               aus seiner Kehle drang, und kam mit ihm zusammen. Schrie erneut seinen Namen. Ein
               letztes Mal.
            

            Er legte die Arme um meine Taille und hielt mich an sich gepresst, während er sich
               in mich ergoss und ich weiter um ihn herum kam.
            

            Nach einem glückseligen Moment hauchte er mir einen Kuss auf das Kinn. Dann drehte
               er uns beide, ohne aus mir herauszugleiten, bis wir auf der Seite lagen.
            

            Ich klammerte mich an seine Arme, denn ich wollte absolut nicht loslassen.

            Ich begann zu summen, und er gab ein sorgloses, fröhliches Lachen von sich.

            Vor Zufriedenheit seufzte ich tief auf, und schließlich drehte ich mich in seinen
               Armen um, damit ich ihn anschauen konnte. Ich betrachtete ihn, sein Lächeln, die Fältchen
               in seinen Augenwinkeln, die Lippen, die ich bereits erneut küssen wollte.
            

            »Alles in Ordnung?«

            »Mir ging es nie besser.« Er strich so zärtlich mit dem Mund über meinen, dass ich
               in die Knie gegangen wäre, hätte ich nicht bereits gelegen. »Aber ich sollte derjenige
               sein, der diese Frage stellt.«
            

            »Wieso?«

            »Weil ich es möchte.« Er küsste mich auf die Nase. »Weil du es verdienst, gefragt
               zu werden.«
            

            Er war wirklich der Beste.

            »Aber …«

            Er brachte mich mit einem weiteren Kuss zum Schweigen, diesmal auf meine Lippen. »Nächstes
               Mal lasse ich dich mich vögeln. Du reitest mich, während ich zusehe, wie du dich bewegst.«
               Er sagte das mit einer derartigen Bestimmtheit, dass ich ihn am liebsten auf den Rücken
               gerollt und ihn beim Wort genommen hätte.
            

            Stattdessen fragte ich: »Nächstes Mal?«

            »Wenn du mich möchtest.« Seine Mundwinkel sanken herab. »Ich glaube nicht, dass ich
               mich fernhalten kann, Rosie. Nicht, nachdem ich dich geschmeckt habe. Dich gehabt
               habe. Nicht, wenn mir nur noch eine Woche bleibt, um dich hier, an mich geschmiegt,
               spüren zu können.«
            

            Es gab viele Fragen, die ich genau in dem Moment hätte stellen können.

            Was passiert, wenn du fort bist?

            Was tun wir?

            Spürst du auch diese mächtige, pulsierende Kraft in der Mitte deiner Brust?

            Aber ein großer Teil von mir wollte die Antwort auf keine dieser Fragen hören. Ich
               wollte im Hier und Jetzt leben. Ich wollte dieses eine nächste Mal haben, von dem er redete, und all die Male danach. Solange ich ihn noch hatte. Selbst
               wenn es nur eine Woche war. Ich wollte nicht, dass Lucas definieren musste, was wir
               waren oder nicht waren, schließlich musste er das schon für sich selbst machen, nachdem
               er so viel verloren hatte.
            

            Also sagte ich das Einzige, was ich sagen konnte: »Dann tu es nicht. Halte dich nicht
               fern.«
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            Rosie

            Es gab ein paar wenige Dinge, die mich allein durch ihren Geruch schlagartig hellwach
               machten. Nummer eins war Rauchgeruch, der sich in mein Gedächtnis eingegraben hatte,
               seit Mr Brown einmal beschlossen hatte, um drei Uhr morgens eine Perücke in die Mikrowelle
               zu tun. Nein, ich hatte nie nach der ganzen Geschichte gefragt. Ich hatte die Erfahrung
               einfach als Lektion fürs Leben betrachtet und sie als solche abgehakt.
            

            Nummer zwei war dagegen ein sehr viel angenehmerer Geruch, um vom Tag willkommen geheißen
               zu werden – oder von der Nacht. Es war der Geruch nach Pfannkuchen.
            

            Und das war der Geruch, der durch meine Wohnung zog.

            Mein Magen knurrte vor köstlicher Vorfreude.

            Vorfreude, die sich rasch in eine andere Art von Hunger verwandelte, als ich im Bett
               herumtastete und mich sofort erinnerte, wer den Platz neben mir ausgefüllt hatte.
               Mich die ganze Nacht gehalten hatte. Genüsslich meinen Nacken geküsst hatte. Sich
               an mich geschmiegt hatte, als wolle er mich nie mehr gehen lassen.
            

            Lucas.
            

            Eine Welle aus Lust flutete durch mich hindurch, konzentrierte sich tief unten in
               meinem Bauch und ließ mich aus dem Bett springen wie eine Frau mit einer Mission.
               Ich griff mir das erste Kleidungsstück, das mir in die Hände fiel – Lucas’ Hoodie –
               und zog es an.
            

            Noch nie in meinem Leben war mir der Weg von meinem Schlafzimmer zur Küche so weit
               vorgekommen.
            

            Als ich schließlich auf der Türschwelle stand, schwebte Musik durch die Küche. Es
               war ein Lied, das ich noch nie gehört hatte, das Lucas noch nie gespielt hatte, das
               aber einen fröhlichen und in die Beine gehenden Rhythmus hatte.
            

            Ich richtete den Blick auf den Mann, der mit einer Schürze um seine schlanke Taille
               und einem rosa Pfannenwender in der Hand am Herd stand. Er trug seine Boxershorts,
               verlagerte das Gewicht von einer Seite zur anderen, perfekt im Rhythmus der Musik,
               und alle paar Sekunden wackelte er dabei ein wenig mit dem Hintern.
            

            Und … Himmel! Bei seinem Anblick stolperte mein armes, geschwollenes Herz, und ich
               wusste mit absoluter Sicherheit, dass ich so sehr an diesem Mann hing, dass es nicht
               mal mehr lustig war.
            

            Ich musste irgendeinen Ton von mir gegeben haben, denn Lucas drehte sich um. Sein
               schönes Grinsen brachte mich völlig aus der Fassung, und ich glaube, ich murmelte
               so etwas Dummes wie »Hi«.
            

            Er sah mich genauso voller Gefühl an wie in der Nacht zuvor, als er mir gesagt hatte,
               er würde sich nicht fernhalten. »Buenos días, Bella Durmiente.«

            Lucas ließ den Blick über meinen Körper gleiten. Sehr langsam. Und sein Lächeln veränderte
               sich. Es erlosch nicht, aber es bekam etwas Ernstes, Konzentriertes, während er gründlich
               meine Beine inspizierte.
            

            »Ich habe das Erstbeste genommen, das ich finden konnte«, sagte ich ein wenig zu atemlos
               und deutete auf seinen Hoodie. »Ist das okay …«
            

            »Ja«, erwiderte er sofort, und seine Stimme klang tief und rau. »Bitte behalte ihn,
               trag ihn die ganze Zeit.« Er atmete tief ein, als brauche er den zusätzlichen Sauerstoff.
               »Weißt du, was? Wie wäre es, wenn du alle meine Hoodies behältst? T-Shirts und Hosen
               ebenfalls. Behalte alles, es macht mir nichts aus. Ich sehe lieber dich darin als
               mich.«
            

            Meine Lippen zuckten. »Und was trägst du dann?«

            Er nickte, noch immer abgelenkt. »Das klären wir später.«

            Das Lachen, das ich mir verkniffen hatte, sprudelte aus mir heraus, und ich klang
               wie ein total verknallter Teenager. »Okay, abgemacht.« Ich genoss es, solch eine Macht
               über ihn zu haben. »Aber nur, wenn du weitertanzt.«
            

            Ich ging zu einem der Stühle an meinem Küchentisch, zog ihn hervor und setzte mich.
               Dann stützte ich die Ellbogen auf den Tisch und mein Kinn in die Fäuste und wartete.
            

            »Also, fang an.«

            Das Grinsen, das er aufsetzte, war schlicht köstlich. »Du hast das gesehen?«

            Ich nickte.

            »Es hat dir gefallen?«

            Ich tat so, als müsste ich nachdenken. »Von mir bekommst du dafür neun von zehn Punkten.«

            Er legte den Pfannenwender auf den Tresen und machte einen Schritt auf mich zu. »Du
               machst dich über mich lustig, weil ich ein bisschen abgelenkt davon war, dass du in
               meinen Sachen herumstolzierst und zum Anbeißen aussiehst?«
            

            »Es war süß.« Mein Puls beschleunigte sich, als er näher kam. »So süß.«

            Lucas blieb vor mir stehen und beugte sich ein wenig hinunter. Er legte die Hand an
               die Stuhlkante, genau unterhalb meines Hinterns, und zog den Stuhl – mit mir darauf –
               in seine Richtung, bis ich genau unter ihm war.
            

            Er legte die Hand hinter meinem Kopf auf die Rücklehne.

            »Du bringst mich durcheinander, Rosie«, sagte er. Ich sah zu ihm hoch. Sein Mund schwebte
               ein paar Zentimeter über meinem. »Es wird nie der Zeitpunkt kommen, zu dem du mich
               nicht von dem ablenkst, was ich gerade denke oder tue.« Er fuhr mit der Nase über
               meine, und seine Lippen berührten meine ganz leicht. »So viel Macht hast du über mich.«
            

            Ich atmete mühsam aus, wollte, dass er näher kam, dass er mich hier auf diesem Stuhl
               nahm.
            

            Er küsste mich flüchtig auf den Mundwinkel. »Ich will dich schon wieder so sehr«,
               flüsterte er. Und es ließ sich unmöglich übersehen, wie sich sein Arm neben meinem
               Kopf anspannte, wie er sich davon abhielt zu tun, was ich mir unbedingt von ihm wünschte.
               »Ein Blick, Rosie. Mehr braucht es nicht. Mehr hat es nicht gebraucht.«
            

            Als Antwort küsste ich ihn. Denn das war die beste Antwort, die ich ihm geben konnte.
               Ein Stöhnen kam tief aus seiner Kehle, seine Hand wanderte an meinen Nacken, und er
               beugte meinen Kopf weiter zur Seite, damit er meine Lippen öffnen konnte.
            

            Ich verschränkte die Arme hinter seinem Kopf, und irgendwie zog er mich hoch und brachte
               uns beide in eine stehende Position. Den anderen Arm schlang er mir um die Taille
               und ließ mich spüren, wie hart er war, welche Wirkung ich auf ihn hatte, wie sehr
               er mich wollte, genau wie er gesagt hatte. Deshalb klammerte ich mich noch fester
               an ihn und gab ein leises Keuchen von mir. Ich verfluchte den dicken Hoodie, der von
               meinen Schultern herabhing. Und ich ließ Lucas spüren, wie sehr auch ich ihn brauchte.
            

            Lucas beendete den Kuss, und in den Augen, aus denen er mich anschaute, tanzten eine
               Million Dinge. »So gut du dich auch anfühlst«, sagte er lässig, als ob mich das nicht
               noch weicher und heißer machen würde, »ich werde unser Frühstück nicht anbrennen lassen.
               Den Verlust dieser Pizzen habe ich noch nicht verwunden.«
            

            Meine Schultern sackten herab, und ich ließ die Arme sinken, nickte und wollte zu
               meinem Stuhl zurückkehren, denn wenn wir uns nicht küssten – oder andere sexy Dinge taten –, würde ich mich mit einer Kochshow begnügen. Aber Lucas ließ den
               Arm um meine Taille liegen, drehte mich um und führte mich zum Herd.
            

            Er stellte sich hinter mich, und ich spürte seinen Atem an meiner Schläfe. »Das hieß
               nicht, dass ich dich loslasse«, murmelte er mir ins Ohr und drückte mir den Pfannenwender
               in die Hand. »Zuerst Frühstück. Dann holen wir Taco ab.«
            

            Wir. Wir gemeinsam.

            »Lucas?«, fragte ich mit einem lächerlich breiten Grinsen im Gesicht. »Bleibt ihr,
               Taco und du, hier? Bei mir?«
            

            »Nur wenn du das möchtest.«

            »Ja«, beeilte ich mich zu erwidern. Er küsste mich auf das Haar, und mein Herz hüpfte.
               Ich schaute auf den dunkelbraunen Pfannkuchen hinunter, der in der Pfanne brutzelte.
               »Meinst du, den hier können wir noch retten?«
            

            Er griff nach der Schüssel mit dem Teig, und dabei war sein Bizeps genau vor meinem
               Gesicht. Lecker. »Lass uns das entsorgen und noch mal von vorn anfangen.«
            

            »Okay, Mr Koch.«

            »Ah«, sagte er und warf den fast verbrannten Pfannkuchen fort. »Ich liebe es, wenn
               du schmutzige Sachen zu mir sagst, Rosie.«
            

             

            Neben meinem Laptop tauchte ein Glas Wasser auf.

            Nun, es zauberte sich nicht von selbst dorthin. Ich bemerkte, dass es dort zu einem bestimmten Zeitpunkt hingestellt worden war.
            

            Von Lucas.

            Seit Freitag hatten wir die Wohnung nicht mehr verlassen, jedenfalls nicht länger
               als ein paar Stunden, um Taco und Lucas’ Sachen zu holen, nachdem wir uns beide eingestanden
               hatten, dass Lucas nirgendwo außer in meinem Bett schlafen würde. Wobei schlafen relativ
               war. Nicht, dass ich mich beschwerte. Vermutlich wäre ich gerade schon wieder an ihm
               drangehangen, hätte ich nicht arbeiten müssen. Denn da gab es nach wie vor den Abgabetermin,
               bis zu dem es nur noch knapp drei Wochen waren, und so gute Fortschritte ich auch
               seit dem Beginn von Lucas’ und meinem Experiment gemacht hatte, blieb doch noch genügend
               zu tun. Mussten Wörter geschrieben werden.
            

            »Du darfst jetzt nicht nachlassen, Ro. Du bist so nah dran«, war Lucas hartnäckig
               geblieben, als ich auch nur den Vorschlag gemacht hatte, ich könnte mehr Zeit mit
               ihm verbringen.
            

            Aber Lucas hatte recht. Ich war dem Ziel so nah, dass ich schon spüren konnte, wie
               meine Brust bei den letzten Zeilen das Zielband zerriss, wenn dieser Lauf endete.
            

            Deshalb arbeitete ich vor- und nachmittags, obwohl Lucas’ Zeit in New York, in meiner
               Wohnung, ihrem Ende entgegenging, während er es sich irgendwo in der Wohnung bequem
               machte und einen der vielen Liebesromane las, die ich besaß, und dafür sorgte, dass
               ich immer eine Kleinigkeit zu essen hatte und genug trank. Mittags und abends aßen
               wir zusammen. Nach dem Abendessen führten wir Taco gemeinsam aus und kuschelten danach
               auf dem Sofa. Und wir hatten Sex. Mehr als nur guten Sex. Wahnwitzigen Sex. Den besten
               Sex meines Lebens.
            

            Dass er abreiste, hatte ich immer im Hinterkopf, wie ein leises Summen, das ich nicht
               ignorieren, aber mit dem zu leben ich lernen konnte. Denn ich wollte mir davon meine
               Zeit mit ihm nicht verderben lassen. Das würde ich nicht tun. Deshalb beschloss ich
               zum ersten Mal in meinem Leben, nichts zu planen. Den Moment zu genießen. Lucas zu
               genießen. Wenn dies nur eine Woche währte, nahm ich eben eine Woche. Mit den Folgen
               würde ich mich auseinandersetzen, sobald ich das musste.
            

            »Rosie?«, hörte ich eine tiefe Stimme nah bei meinem Ohr, die mich aus meinen Gedanken
               riss.
            

            Als ich merkte, dass er direkt hinter mir stand, lief ein köstlicher Schauder durch
               meinen Körper.
            

            »Ja?«, erwiderte ich und genoss, wie mich sein Geruch einhüllte.

            Er stützte die Hände zu beiden Seiten von mir auf den Schreibtisch und kesselte mich
               so ein. Himmel, ich liebte es, wenn er das tat. »Du warst mit den Gedanken woanders,
               Rosie.«
            

            »Und woher willst du das wissen?«

            Er fuhr mit der Nase über meine Wange und brachte meine Haut zum Kribbeln. »Du hast
               das Glas mit dem Wasser angestarrt.« Er lachte leise. »Und zwar sehr lange.«
            

            »Ich habe nachgedacht.«

            Er beugte sich ein bisschen weiter über mich und legte das Kinn auf meine Schulter.
               »Hast du über mich nachgedacht? Über uns?«
            

            Ich errötete, und mein Herz raste bei dem Gedanken, wie nah er der Wahrheit gekommen
               war. »Vielleicht.«
            

            »War ich nackt?«, fragte er als Nächstes.

            Ich biss mir auf die Lippe. »Könnte sein.«

            »Warst du nackt?«

            »Definitiv.«

            Er summte. »Ah, das sind meine Lieblingsgedanken.«

            Ich drehte mich rasch um, küsste ihn auf die Lippen und richtete die Aufmerksamkeit
               dann wieder auf den Laptop. Auf mein Manuskript.
            

            Lucas musste kurz verwirrt gewesen sein, denn er sagte kein Wort. Er … schien einfach
               einen Moment zu brauchen, um wieder zu Atem zu kommen.
            

            Ich lächelte vor mich hin.

            »Also, Rosie«, sagte er schließlich. »Wann darf ich es endlich lesen? Ich giere nach
               mehr, seit ich Buch eins beendet habe.«
            

            Ich versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie glücklich mich das machte. »Es ist
               noch nicht fertig.«
            

            Es dauerte einen Moment, bis er antwortete. »Wie wäre es mit einem Auszug? Einem …
               Schnipsel? Einem Teaser? Es ist Dienstag, du bist es deinen Fans schuldig, und ich
               bin dein größter. Hashtag Team Rosie. Hashtag Teaser-Dienstag. Hashtag Freitagskuss.«
            

            Ich drehte ganz langsam den Kopf. »Woher weißt du das?«

            Er grinste breit und stolz, und dieses Grinsen war unverhohlen schön, genau wie er.
               »Ich habe da so meine Mittel und Wege. Du solltest doch wissen, wie gut ich inzwischen
               im Recherchieren bin.«
            

            »Da hast du tatsächlich recht«, erwiderte ich. Dann drehte ich mich um und lächelte,
               denn, wow, hatte Lucas in das Bookishphere geschaut? Für mich? »Tut mir leid, dass ich Sie unterschätzt habe, Matthew McConaughey.
               Aber kein Auszug für Sie.«
            

            Auf gar keinen Fall.

            Ich war außerordentlich stolz auf diese Erstfassung, aber ich wusste nicht, was ich
               davon halten sollte, dass Lucas sie las, wo doch so viel an Inspiration drinsteckte,
               die von ihm stammte. Von uns.
            

            »Nicht mal ein kurzer Blick in eine pikante Szene? Ich könnte noch ein bisschen mehr
               Inspiration beisteuern.«
            

            Köstliche Wärme flutete durch meinen Bauch, aber ich schüttelte den Kopf.

            »Okay.« Er seufzte, aber ich wusste, dies war eher Theaterdonner. »Wie viele Wörter
               fehlen dir noch?«
            

            Meine Mundwinkel wanderten unaufhaltsam nach oben. »Nicht viele.«

            Er schlang mir von hinten die Arme um die Taille und vergrub das Gesicht an meinem
               Nacken. »Ganz mein Mädchen«, sagte er, und mein Herz machte einen Satz wie beim allerersten
               Mal, als er das gesagt hatte. »Ich bin so stolz auf dich, Ro. So unglaublich stolz.«
               Und aus irgendeinem Grund fühlte es sich, weil es von ihm kam, so an, als hätte ich
               etwas Großes erreicht.
            

            Etwas Besonderes.

            Etwas Außergewöhnliches.

            Derart viel bedeutete er mir. »Alles dank dir«, flüsterte ich, überwältigt von meinen
               eigenen Gedanken. »Dank deiner Hilfe. Dank unseres Experiments.«
            

            »Das warst alles du, preciosa. Ich habe kein Wort geschrieben. Das hast du gemacht.«
            

             

            Dies war Lucas’ letzter Abend in New York. In den Staaten. In meiner Wohnung, meinem
               Bett, meiner Zeitzone. Und mit jeder Sekunde, mit der der kommende Morgen näher rückte,
               sackte meine Stimmung tiefer in den Keller.
            

            Zusammen mit meinem Herzen.

            Während der Woche, die wir gemeinsamen in meiner Wohnung verbracht hatten, hatten
               wie nie darüber geredet, wie es weitergehen würde, wenn Taco und er dieses Flugzeug
               bestiegen und nach Spanien zurückkehrten. Dauerhaft. Es war, als hätte keiner von
               uns diese Blase der Glückseligkeit platzen lassen wollen, in die wir hineingeglitten
               waren. Und das war vermutlich ein Fehler.
            

            Nicht vermutlich, es war definitiv einer.

            Aber was hätte ich sagen sollen? Wie hätte ich das Gespräch darauf bringen sollen?
               He, Lucas, ich habe mich ernsthaft in dich verliebt. Und ich weiß, dass dein Leben
               in Scherben liegt, und ich weiß, dass du mit dem Verlust fertigzuwerden versuchst
               und dich fragst, wer du gerade bist, aber was sind wir?
            

            Das wäre dermaßen egoistisch.

            Allein bei dem Gedanken, Lucas mit diesem Gespräch zu belasten, wurde mir übel. Ich
               wollte ihn nur beschützen, alles besser für ihn machen, erleben, wie er seinen Weg
               fand und in seinem neuen Leben aufging, und ich wusste, dies – eine Fernbeziehung
               mit einer Frau, die er erst vor ein paar Wochen kennengelernt hatte – würde das alles
               nicht leichter machen.
            

            Oder doch?

            Ich konnte es nicht sagen. Und das machte mich unglaublich traurig.

            Deshalb ja, meine Stimmung. Sie sank.

            Und Lucas merkte es. Natürlich tat er das.

            Deswegen hatte er den ganzen Abend versucht, mich zum Lächeln zu bringen. Er hatte
               sich nicht einmal vor Aaron und Lina zurückzuhalten versucht, als wir uns mit ihnen
               zu seinem Abschiedsessen getroffen hatten. Er hatte meine Hand gehalten, meinen Rücken
               berührt, mir ins Ohr geflüstert und sich einfach … wie der Mann verhalten, als den
               ich ihn gern für mich gehabt hätte. Als wäre er meiner.
            

            Ich stand im Badezimmer vor dem Spiegel, putzte mir die Zähne und checkte mein Handy.

            Ich hatte mehrere Nachrichten von Lina. Verständlich. Sie wusste, dass da etwas zwischen
               Lucas und mir war, und ich schuldete ihr eine Erklärung. Aber das konnte bis morgen
               warten, hoffte ich. Dann konnte sie sich auch um die Begleiterscheinungen meines gebrochenen
               Herzens kümmern, falls sie nicht zu wütend auf mich war. Zwei Fliegen mit einer Klappe.
            

            Ich legte das Handy mit dem Display nach unten auf das Badezimmerschränkchen und starrte
               weiter ins Leere, bis ich alles erledigt hatte und bettfertig war.
            

            Ich ging ins Schlafzimmer zurück, wo Lucas gerade den Reißverschluss seines Rucksacks
               zuzog. Taco lag zu seinen Füßen. Bei dem Anblick hätte ich am liebsten geschrien.
               Er machte mich wütend auf mich selbst, auf die Zeit, weil sie so schnell verging,
               auf das Schicksal, weil es uns zusammengeführt hatte, nur um ihn mir dann wieder zu
               nehmen.
            

            Was würde er sagen, wenn ich mir den blöden Rucksack schnappte, zum Fenster lief und
               ihn rauswarf?
            

            Was würde er sagen, wenn ich ihn bat zu bleiben? Ohne Visum konnte er sich nicht länger
               als drei Monate hier aufhalten. Aber ich konnte Taco und ihn verstecken.
            

            Was würde er sagen, wenn ich ihm gestand, dass es mir egal war, was er glaubte oder
               auch nicht glaubte, mir geben zu können? Ich würde es nehmen. Ich würde auch nach
               Spanien ziehen. Ich würde …
            

            »He.« Lucas’ Stimme riss mich jäh aus meinen Gedanken.

            In seinem Gesicht war etwas zu erkennen, das sehr nach … Schmerz aussah. Sorge.

            Er kam zu mir und legte mir instinktiv den Arm um die Taille.

            »Woran denkst du?«, fragte er.

            »Ehrlich?«

            Er nickte.

            »Ich habe mich gefragt, wie sauer du sein würdest, wenn ich deinen Rucksack aus dem
               Fenster werfen würde.«
            

            Er lachte, doch nicht einmal das hob meine Stimmung. »Möchtest du auch eine ehrliche
               Antwort?«
            

            »Immer.«

            »Ich wäre gar nicht böse deswegen.« Er legte die Hände an meine Wangen, hob mein Gesicht
               an und sah mir in die Augen. »Ich glaube, ich könnte niemals wütend auf dich sein,
               Rosie. Nicht ernsthaft.«
            

            Ich runzelte die Stirn, machte einen Schmollmund und sagte: »Wieso nicht?«

            »Weil alles, was du tust, einen Grund hat.« Er ließ den Daumen über meine Oberlippe
               wandern und strich meinen Schmollmund glatt. »Deshalb wüsste ich, dass es nichts Irrationales
               wäre, wenn du alle meine Sachen rauswerfen würdest. Ich würde mir lächelnd meinen
               Mantel schnappen und retten gehen, was noch zu retten ist.«
            

            Ein gewisser Druck, den ich sehr gut kannte, eilte von meiner Brust zu meinem Gesicht
               und baute sich hinter meinen Augen auf. »Das kommt mir ziemlich irrational vor.«
            

            »Vielleicht«, stimmte er mir zu. »Aber es wäre egal, weil ich wüsste, was es bedeutet.
               Wieso du es getan hast. Und das reicht als Grund, um zu lächeln.«
            

            Ich seufzte tief auf. »Nun, ich bin froh, wenn du froh bist.«

            Lucas lachte leise.

            »Findest du das witzig?« Ich trat einen Schritt zurück und versuchte die Arme vor
               der Brust zu verschränken, aber dann beugte sich Lucas hinunter, ließ den Mund über
               meine Lippen gleiten und warf meinen Plan über den Haufen, irgendwohin zu gehen, nur
               nicht zurück in seine Arme.
            

            Er küsste mich zärtlich und ausgiebig, und ich hätte am liebsten geweint.

            Als wir schließlich nach Luft schnappten, hatte ich Mühe, meine Stimmbänder zur Arbeit
               zu bewegen. »Lucas?«
            

            »Yeah?«, erwiderte er, und in seinen braunen Augen spiegelte sich eine Ernsthaftigkeit,
               die vorher nicht da gewesen war.
            

            »Ich glaube, ich kann mich nicht von dir verabschieden.« Denn es ging nicht nur darum,
               sich zu verabschieden. Es ging darum, dass er aus meinem Leben verschwand, ohne dass
               ich etwas dagegen tun konnte. Es ging darum, wie unfair es war, dass das Timing nicht
               auf unserer Seite gewesen war. Es ging darum, wie sehr ich mir wünschte, dass er blieb.
               »Ich glaube, ich kann nicht mit dir zum Flughafen kommen und zusehen, wie du abfliegst.
               Ich …« Ich schloss die Augen. Schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Lucas. Ich bin
               einfach …«
            

            Ich spürte seinen Mund an meiner Stirn, und seine Lippen verweilten dort längere Zeit.

            »Schon okay, Ro«, flüsterte er. »Du musst nicht mitkommen. Ich verstehe das.«

            Aber es ging mir nicht darum, dass er es verstand.

            Ich wollte, dass er mir widersprach. Dass er mich dazu brachte zu sagen, was ich bisher
               nicht laut geäußert hatte, denn er musste es hören. Dass er mir sagte, er würde nicht
               weggehen und uns nicht einfach zu einer Erinnerung verblassen lassen. Dass er mir
               sagte, auch wenn er noch nicht wüsste, wie sein neues Leben aussehen wird, dass ich
               Teil davon sein sollte. Dass er mich brauchte.
            

            Aber ich konnte ihn nicht dazu zwingen, das zu sagen. Und ich würde es verstehen,
               wenn er es nicht tat.
            

            Es brach mir das Herz, aber ich würde ihn nicht zwingen, mein Herz wichtiger zu nehmen
               als sich selbst. »Okay«, flüsterte ich. Und als ich die Augen öffnete, war ich nicht
               auf das gefasst, was mir entgegenstarrte.
            

            Lucas’ Gesicht, seine Augen, seine ganze Miene waren nichts als Gefühl. Als habe er
               viel größere Schmerzen als ich. Als könne er den Gedanken nicht ertragen, abzureisen.
               Als würde er mich lieben.
            

            Ohne ein Wort griff er nach meiner Hand und zog mich zum Bett.

            Und ohne ein Wort ging ich mit.

            Er ließ mich auf den Rücken sinken und stützte sich mit den Händen zu beiden Seiten
               neben meinem Kopf ab.
            

            Er sah mir in die Augen, und ich hätte schwören können, dass in seinem Blick dieses
               Gefühl lag, das ich nicht laut benennen wollte. Jenes mächtige, alles verschlingende
               Gefühl, das ein Spiegel meines Gefühls war.
            

            »Was brauchst du?«, fragte er und küsste mich auf den Mundwinkel. »Ich gebe es dir,
               Rosie.«
            

            Die Antwort war so einfach, so offensichtlich, dass ich gar nicht verstand, wieso
               er überhaupt fragte.
            

            Ich klammerte mich fast schon verzweifelt an ihn und sagte: »Dich.«

            Denn ich brauchte nur ihn.
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            Lucas

            Ich stützte die Ellbogen auf die Knie, ließ den Kopf zwischen die Schultern sinken,
               schloss die Augen und versicherte mir zum hundertsten Mal, dass ich das Richtige getan
               hatte.
            

            Das Einzige, was ich hatte tun können.

            Rosie war nicht die Einzige, der der Abschied schwerfiel. Mir ging es genauso. Ich …
               hätte es vermutlich nicht geschafft, wäre ich nicht so weggegangen, wie ich das getan
               hatte.
            

            Ich hatte mich davongestohlen, als sie noch schlief.

            Ich war ein Feigling.

            Aber es ging ums Überleben.

            Ich konnte ihr nicht geben, was sie verdiente. Ich war … ein Mann ohne Plan. Ohne
               Leben. Ohne Ziel. Sin oficio ni beneficio, wie Abuela sagen würde.
            

            Wäre ich auch nur etwas länger mit ihr im Bett geblieben, ihr Körper warm und weich
               und wundervoll an mich geschmiegt, wäre ich ihr nie mehr von der Seite gewichen. Ich
               hätte nur hinausgezögert, was kommen würde: dass sie jemanden fand, der ihr all das
               gab, was sie sich wünschte und was sie verdiente. Alles, was wir gehabt hatten, plus Stabilität. Jemanden, der ein Ziel hatte, eine Zukunft, verdammt. Jemanden, der sein
               Leben im Griff hatte.
            

            Ich wollte nicht, dass sich Rosie ernsthaft mit mir einließ. Und ich wollte nicht
               zulassen, dass ich sie benutzte, uns benutzte, um die Realität zu ignorieren.
            

            Erneut warf ich einen Blick Richtung Schalter, und endlich stand auf der Anzeigentafel
               mein Flug, was bedeutete, dass der Check-in begonnen hatte.
            

            »Endlich, verdammt«, murmelte ich leise, auch wenn es meine Schuld war, weil ich schon
               viel zu früh am Flughafen gewesen war.
            

            Statt die Zeit mit Rosie zu genießen.

            Mit einem Seufzer, der nichts mit Erleichterung zu tun hatte, stand ich auf, hob meinen
               Rucksack vom Boden hoch und rief nach Taco. »Vamos, chico.« Dann stellte ich mich in der Schlange an, bevor sie zu lang wurde.
            

            Während ich wartete, schickte ich meiner Schwester, die gestern aus Boston kommend
               in Spanien gelandet war, eine Nachricht. Bei dem Zeitunterschied musste es in Spanien
               etwa Mittag sein.
            

             

            
               

               
                  Lucas: Bin am Flughafen. Holst du uns ab?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Können wir heute Nacht bei dir bleiben?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Charo: Erst babysitte ich deinen Hund. Jetzt euch beide?
                  

               

            

             

             

            Ich verdrehte die Augen. Sie war einfach von Haus aus schwierig. Ich kannte meine
               größere Schwester.
            

             

            
               

               
                  Charo: Abuela ist ebenfalls hier, sie hat sich heute selbst eingeladen. Also holen wir dich
                     ab. Ich bringe Sandwiches mit zum Flughafen. Ich weiß, dass du vom Fliegen immer Hunger
                     bekommst. Jamón oder Chorizo?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Jamón.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Charo: Wie wäre es mit Bitte und Danke?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Bitte. Danke.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Und wieso ist Abuela bei dir?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Charo: He! Ich hoffe, du hast ihr ein Geschenk gekauft. Und Mamá auch.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Oh.
                  

               

            

             

             

            Ah, mierda. Ich hatte nicht daran gedacht, irgendjemandem irgendetwas zu kaufen. Nicht einmal
               den Schlüsselbund mit dem Empire State Building hatte ich gekauft, den Mamá sich gewünscht
               hatte.
            

             

            
               

               
                  Charo: Oh? Ist das alles?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Wie meinst du das?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Charo: Erst sagst du Bitte und Danke, ohne eine bissige Bemerkung. Dann machst du nicht einmal
                     den Versuch, mir mit etwas wie »Ich bringe mich selbst, ich bin das Geschenk« zu kommen.
                     Oder wie üblich … deinen Charme spielen zu lassen.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Lucas: Tut mir leid.
                  

               

            

             

            
               

               
                  Charo: Und jetzt entschuldigst du dich?
                  

               

            

             

            
               

               
                  Charo: Alles in Ordnung mit dir?
                  

               

            

             

             

            Das war eine heikle Frage. Wie es mir ging, hatte ich nicht die Energie zu erforschen,
               schon gar nicht in einem Nachrichtenwechsel mit Charo. Ich begann eine Antwort zu
               tippen.
            

             

            
               

               
                  Lucas: Alles in Ordnung. Ich bin nur müde, reden wir, wenn ich dort bin? Ich lande um …
                  

               

            

             

             

            »Lucas!«

            Ich hob den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen, denn das konnte nicht die Stimme
               sein, die ich zu hören glaubte. Ihre Stimme. Sie konnte nicht …
            

            »Lucas, warte.«

            Ich drehte mich um.

            Ich ließ den Blick über die Menge hinter mir schweifen, ließ ihn von Kopf zu Kopf,
               von Gesicht zu Gesicht wandern, bis er bei einem hängen blieb. Nur einem. Dem einen
               Gesicht, das ich niemals übersehen könnte. Nicht einmal in einem überfüllten Terminal.
            

            Und dann geschah alles wie in Zeitlupe.

            Als wäre ich in einem Traum, teilte Rosie das Meer der geschäftigen Menschen. Ihr
               Haar war ein prächtiges Lockenchaos, ihre Augen waren flammend grün, ihre Wangen gerötet,
               und diese vollen Lippen, die sich mir eingeprägt hatten, öffneten sich. Sie trug das
               kurzärmelige T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte – mein T-Shirt –, hatte es vorne
               in die Jeans gesteckt und … Himmel, wieso hatte sie keinen Mantel an, verdammt? Es
               war November und eiskalt draußen.
            

            »Lucas!«, rief Rosie noch einmal. Sie kam auf mich zu, während ich dastand wie eine
               Statue. Wie ein totaler Volltrottel sah ich sie auf mich zulaufen und hörte Taco aufgeregt
               bellen. »Oh, ein Glück, du bist noch hier. Gott sei Dank.«
            

            Ihre letzten drei Schritte verschwammen für mich wie im Nebel. Als wäre sie nicht
               real und das könnte nicht passieren. Als müsste ich mir das einbilden.
            

            »Rosie?«

            Aber statt zu antworten, warf sie sich mir an die Brust, und es war, als hätte sich
               der Boden unter meinen Füßen endlich gefestigt. Alles um mich herum löste sich auf.
            

            Ich schlang die Arme um sie, atmete sie ein, war glücklich, sie zu spüren und all
               das tun zu können, von dem ich bereute, es nicht ein letztes Mal getan zu haben.
            

            Sie sah hoch und blickte mich aus diesen Augen an, die ich niemals vergessen würde.

            Ich konnte nicht anders, ich beugte mich hinunter und küsste sie, einfach zufrieden,
               einen weiteren Kuss von ihren Lippen zu empfangen.
            

            Nachdem ich den Kuss beendet hatte, um Luft zu holen, schob ich uns aus der Schlange,
               ohne mir Gedanken darum zu machen, dass ich meinen Platz verlor. Ich sah ihr ins Gesicht.
               »Rosie, was tust du hier?«
            

            Ihre Antwort bestand in einem Zittern, und ich zog meinen Mantel aus und legte ihn
               ihr um die Schultern. Gut. Ich wollte, dass ihr warm war. Dass sie in Sicherheit war.
            

            »Ich …« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich konnte das nicht tun, Lucas.«

            Mir gefiel der Abstand zwischen uns nicht, aber ich hatte das Gefühl, sie brauchte
               ihn.
            

            »Ich dachte, du wolltest keine Abschiedsszene«, sagte ich. »Deshalb bin ich gegangen.«

            Lügner, du warst derjenige, der die Vorstellung nicht ertragen konnte, sich von ihr
                  zu verabschieden.

            »Und du hast recht.« Ihre Kehle bebte. »Ich kann es nicht. Ich kann mich nicht von
               dir verabschieden, Lucas. Deshalb bin ich hier.«
            

            Ich runzelte die Stirn, denn ich hatte das Gefühl, da käme noch etwas. Etwas anderes.

            Sie zog ihr Handy hinten aus ihrer Jeans. Entsperrte es und suchte etwas. »Hier«,
               sagte sie und hielt mir das Display hin.
            

            Es war ein Foto. Ein Selfie von Taco und mir am Strand. Ein altes. Aus der Zeit lange
               vor dem Unfall und bevor Rosie und ich uns kennengelernt hatten. Ich …
            

            »Hier«, wiederholte sie. »Das habe ich auf meinem Handy, seit du es auf Instagram
               gepostet hast.« Ihr Atem ging schneller, und die Luft strömte ihr in großen Schüben
               aus dem Mund. »Ich … war so etwas wie eine Followerin von dir, Lucas, ohne das offiziell
               zu sein. Ich habe jeden Tag nach neuen Posts geschaut, habe beim Zubettgehen an sie
               gedacht, an dich, an dein Gesicht, auch an Taco.«
            

            Meine Brust war wie ein Spiegelbild von Rosies, dem Sauerstoff schien es auf einmal
               kaum mehr zu gelingen, in meine Lunge vorzudringen.
            

            »Monatelang«, fuhr sie fort. »Dann bist du nicht zu Linas und Aarons Hochzeit gekommen,
               und mir brach es das Herz, die Gelegenheit verpasst zu haben, dich persönlich kennenzulernen.
               Ich war am Boden zerstört. Aber ich habe mir gesagt, sei nicht dumm, das ist doch
               nur eine blödsinnige Online-Verliebtheit.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich habe
               mir das nur eingeredet. Ich … habe nie aufgehört, an dich zu denken, Lucas.«
            

            Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder, denn es kam nichts heraus. Ich war einfach …
               Was gab es da zu sagen? Ich versuchte alles zu verarbeiten, was sie mir erzählte.
               Wie verdammt gut ich mich dabei fühlte. Wie meine Brust und mein Kopf um einiges zu
               groß wurden.
            

            »Hältst du mich für eine Spinnerin, eine Stalkerin?«, flüsterte Rosie. »Denn wenn
               du das jetzt von mir denkst, musst du mir das sagen, bevor ich …«
            

            »Nein«, beeilte ich mich endlich zu erwidern. »Nein, Himmel, nein.« Ich legte die
               Hände an ihre Wangen und strich mit den Daumen darüber. »Ich fühle mich geschmeichelt,
               Rosie. Ich … ich würde dich niemals für eine Spinnerin halten. Ich finde es schön,
               dass dir gefiel, was du gesehen hast. Ich finde es schön, dass du mich wolltest.«
               Ich küsste sie auf die Stirn. »Wenn überhaupt, dann bin ich geschmeichelt, preciosa.«
            

            »Okay«, murmelte sie. »Das ist gut. Das ist wirklich gut.«

            »Ich habe nicht gelogen, Rosie.« Ich bog ihren Kopf nach hinten, um sicherzustellen,
               dass sie mich ansah. »Alles, was ich auf diesem Dach gesagt habe, über uns, wenn wir
               uns bei der Hochzeit kennengelernt hätten, hat gestimmt. Verstehst du das?«
            

            In ihrem Blick lag auf einmal etwas, das mich kurzatmig machte. Etwas, das dem Blick
               in dem Moment in jener Nacht ähnelte, Sekunden bevor sie mich bat, sie zu küssen.
            

            »Lucas«, sagte sie und starrte mir in die Augen. »Ich bin froh, dass du das sagst.
               Denn ich …« Sie schloss ganz kurz die Augen. »Dies ist meine große Geste.«
            

            Mein Herz hämmerte verwegen gegen meinen Brustkorb.

            »Ich habe mir hundertmal gesagt, dass ich dies nicht tun sollte, aber ich kann es
               nicht nicht tun.« In ihren hübschen Augen tanzte eine Million unterschiedlicher Dinge. »Bleib
               bei mir, Lucas. Bleib mit mir zusammen. Ich will dich. Ich habe dich schon so lange
               gewollt. Ich weiß, dass du ohne Visum nicht im Land bleiben kannst, dass du die Zeit
               bis zur letzten Sekunde ausgeschöpft hast. Also komme ich mit dir mit. Ich kaufe mir
               jetzt gleich ein Ticket, und ich …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts gepackt
               und habe auch sonst nichts dabei, aber das ist egal. Was ich brauche, kaufe ich mir
               in Spanien. Du bist alles, was ich brauche, Lucas. Ich will dich. Ich möchte Dates haben, die nicht experimentell sind. Ich möchte dich noch hundertmal
               im Regen küssen. Ich möchte jeden Morgen mit dir in der Küche tanzen. Ich möchte dir
               eine Schachtel Cronuts bringen, wenn ich mich bei dir bedanken will. Und nicht, weil
               wir Freunde sind.«
            

            Das Herz war mir stehen geblieben.

            Meine Lunge stellte ihre Arbeit ein und ließ keine Luft mehr herein oder heraus.

            Meine Arme sanken herab.

            Und ich … ich wusste nicht, wie ich mich noch auf den Beinen hielt.

            Dann versetzte mir Rosie den endgültigen Schlag. »Sondern weil wir mehr sind. Weil
               wir alles sind. Und das können wir hier sein oder in Spanien.«
            

            Ich sah sie verblüfft an, und alles in mir zerbrach.

            Zersplitterte mit einem lauten Knall.

            Rosie musste es ebenfalls gespürt haben, denn ihr Gesicht verdüsterte sich. Sie trat
               einen Schritt zurück.
            

            »Rosie«, brachte ich irgendwie mühsam heraus, wobei mir das Wort beinahe in der Kehle
               stecken blieb. Ich streckte die Hände nach ihrem Gesicht aus, aber sie schüttelte
               den Kopf. Denn sie wusste es; ich brauchte es ihr nicht zu sagen. Sie konnte es mir
               vom Gesicht ablesen. »Du kannst nicht dein Leben zurücklassen und mit mir mitkommen.
               Ich …«
            

            Sie trat einen weiteren Schritt zurück, nur ein paar Zentimeter diesmal, aber es war
               genug, dass mein Gesicht schneeweiß wurde.
            

            Ich musste sie in die Arme nehmen. Ich … konnte es nicht ertragen, sie so verletzt
               zu sehen und zu wissen, dass ich dafür verantwortlich war.
            

            »Rosie, preciosa.« Wieder streckte ich die Hand nach ihr aus. Aber sie schüttelte den Kopf. Etwas
               steckte in meiner Brust fest, schnitt mir die Luft ab. »Rosie, ich …«
            

            Ich konnte die Wörter nicht formen und über die Lippen kommen lassen. Alles in mir
               blockierte, während ich zusah, wie diese schöne Frau in sich zusammenfiel. Und es
               war meine Schuld.
            

            Es lag an dem, was ich mich nicht durchringen konnte laut zu sagen. Ihr zu geben.

            »Schon okay«, flüsterte sie. Aber das war es nicht. »Schon okay. Das war sehr egoistisch
               von mir, unbesonnen. Ich habe dich in eine blöde Situation gebracht.« Ihre Kehle bebte.
               »Ich wusste, dies ist das Letzte, was du brauchen kannst. Das hast du selbst gesagt,
               dass du für eine Beziehung nicht zur Verfügung stehst, nicht wahr? Dass du nicht datest.
               Ich dachte mir … ich dachte, das hätte sich vielleicht … geändert. Wegen mir.«
            

            »Rosie«, wiederholte ich, und zum ersten Mal fühlte es sich verkehrt an, wie ihr Name
               von meiner Zunge rollte, als hätte ich kein Recht mehr, diese fünf Buchstaben zusammenhängend
               zu äußern. Als hätte ich dieses Recht in dem Moment verloren, als ich gezögert hatte.
               »Ich …« Möchte. Nichts möchte ich mehr als dich, hätte ich ihr gern gesagt. »Ich kann nicht.«
            

            Ich kann nicht zulassen, dass du das tust. Dass du dein Leben für mich aufgibst. Nicht,
                  wenn in Spanien nichts auf mich wartet.
            

            Aber die Worte kamen nicht heraus, denn ich war gelähmt vor Angst und Furcht.

            Eine einzelne Träne lief ihre Wange hinunter, und das tötete etwas in mir ab. Es ließ
               ein Licht erlöschen und nur Dunkelheit zurückbleiben.
            

            Es gelang mir, einen Schritt auf sie zuzumachen und den Mund zu öffnen, um sie zu
               bitten, nicht zu weinen, aber sie hob abwehrend die Hand. »Ich wusste, was ich tat.
               Ich war glücklich, weil ich diese eine Woche mit dir hatte, auch wenn es die letzte
               war. Deshalb bereue ich dich nicht, Lucas Martín. Ich bereue nicht, was ich gerade
               getan habe.« Sie nahm den Arm hinunter und schlang ihn sich um die Taille. »Ich würde
               mir nur wirklich wünschen, dass du mich so sehr wollen würdest wie ich dich.«
            

            Aber das tue ich doch.

            Ich will dich mit jeder Zelle meines Körpers. Mit jedem Nerv. Jedem Knochen. Jedem
                  Gramm von mir.

            »Guten Flug, Lucas«, flüsterte sie.

            Dann drehte sie sich um, und selbst als Taco jaulte und manisch gegen mein Knie stieß,
               rührte ich mich nicht. Ich blieb wie angewurzelt stehen, schnappte nach Luft und sah
               zu, wie sie mit meinem Mantel über den Schultern davonging.
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            Rosie

            Ich starrte die Wände im Gästezimmer meines Vaters an.

            Seufzend stellte ich mich auf eine neuerliche Runde Tränen ein, aber sie kamen nicht.

            Inzwischen musste ich meine Vorräte vergossen haben – was, wenn man es sich recht
               überlegte, nur normal war, nachdem man stundenlang geweint hatte. Zu meiner Ehrenrettung
               muss ich sagen, dass ich mich auf dem Weg aus dem Flughafen heraus die ganze Zeit
               beherrscht hatte. Auf dem Weg zurück in die Stadt oder im Zug nach Philly hatte ich
               ebenfalls nicht eine Träne geweint. Nicht einmal, als ich bemerkte, dass ich noch
               immer in Lucas’ Bomberjacke eingewickelt war und mich sein Geruch umgab.
            

            Erst als ich die Stufen zu Dads Tür hinaufstieg, fingen meine Augen an zu brennen
               und bereiteten mich auf das vor, was kommen würde. Und in dem Moment, als Dad die
               Tür öffnete, brach ich endlich zusammen.
            

            Er zog mich an sich, wie er das Hunderte von Malen getan hatte, als ich ein Kind war,
               und ich weinte einfach. Ich ließ alles heraus.
            

            Ich hatte noch immer keine Ahnung, wieso ich zu ihm gefahren war, den ganzen Weg nach
               Philadelphia, das hatte ich als Erwachsene noch nie getan. Kein einziges Mal. Jedes
               Mal, wenn mich ein Mann verlassen hatte oder eine Beziehung schiefgelaufen war, hatte
               ich immer Lina angerufen, ein Pfund Eis verschlungen, mich zwei Tage selbst bemitleidet
               und dann weitergemacht.
            

            Aber dies fühlte sich nicht an wie die anderen Male. Es fühlte sich an, als hätte
               mich jemand auseinandergenommen. In Einzelteile zerlegt und die Teile herumliegen
               lassen. Zu verstreut, als dass ich auch nur hätte versuchen können, irgendetwas wieder
               zusammenzusetzen.
            

            Und nachdem ich diese Wände unendlich lange angestarrt hatte, war mir bewusst geworden,
               dass nichts, was ich bis zum heutigen Tag kennengelernt hatte, ein gebrochenes Herz
               gewesen war.
            

            Dies war ein gebrochenes Herz.
            

            Vermutlich war ich deshalb hierhergekommen. An den Ort, an dem ich den Trost finden
               würde, den ich seit Jahren nicht mehr gebraucht hatte. Das Zuhause meines Dads.
            

            Als ich keine Tränen mehr in mir hatte, hatte ich ein anderes Schleusentor geöffnet.
               Das all die Dinge zurückhielt, die ich Dad und Olly nicht erzählt hatte. Also berichtete
               ich ihnen von dem ersten Buch, davon, wie ich mich gefühlt hatte, als sich diese Tür
               irgendwie für mich öffnete, und dass ich mich glücklich, gesegnet und vollständig
               gefühlt hatte wie niemals zuvor. Ich erzählte ihnen, dass ich meinen Job gekündigt
               und es ihnen verschwiegen und gelogen hatte, weil ich völlig verängstigt gewesen war,
               gelähmt von dem Druck, unter den ich mich selbst gesetzt hatte. Von dem, was auf dem
               Spiel stand. Von der Möglichkeit, dass sie nicht verstehen würden, wie wichtig dieser
               Traum für mich war. Und sie hatten mir zugehört. Genau wie ein kleiner Teil von mir,
               der nicht von Angst und Unsicherheit dominiert wurde, es gewusst hatte.
            

            »Bean«, sagte Dad, als ich geendet hatte, »wie konntest du jemals auf die Idee kommen,
               du müsstest das vor mir geheim halten?«
            

            Ich schluckte und erwiderte: »Ich hatte Angst, du würdest enttäuscht von mir sein.
               Dir Sorgen um mich machen, wo ich mir doch schon genug Sorgen für uns beide gemacht
               habe. Ich … wollte nicht hören, dass der einzige Sprung ins kalte Wasser, den ich
               je gemacht hatte, ein Fehler war. Ich dachte, du würdest es nicht verstehen. Ich dachte,
               du würdest mich vielleicht verurteilen. Ich weiß es nicht.«
            

            »Natürlich mache ich mir Sorgen«, hatte Dad geantwortet. »Ich habe Angst um dich.
               Die werde ich immer haben, Bean. Aber das gehört dazu, wenn man jemanden liebt. Man
               möchte, dass derjenige Erfolg hat und jeden seiner Träume verwirklicht, aber man möchte
               denjenigen auch beschützen. Man möchte jeden Schlag abfangen, der vielleicht kommt.
               Aber ich wäre niemals enttäuscht von dir.« Er hatte kurz geschwiegen und dann hinzugefügt:
               »Und ich werde mich immer bemühen, es zu verstehen, Bean.«
            

            Ich umarmte ihn fest. »Selbst wenn du noch nie einen Liebesroman gelesen hast?«

            »Es gibt für alles ein erstes Mal. Und wen interessiert, was ein alter Mann wie ich
               denkt? Wen interessiert es, was irgendjemand denkt?« Er hatte geseufzt. »Du hättest
               mir das nicht verschweigen sollen.«
            

            Und ja, das hätte ich wirklich nicht tun sollen. Ich hätte Lucas auch nicht verschweigen
               sollen, was ich wirklich für ihn empfand. Dass ich ihn liebte. Auch wenn das nicht
               das Geringste geändert hätte.
            

            Das Leben war zu kurz, zu brüchig, um mit Geheimnissen und Halbwahrheiten zu leben.
               Selbst wenn wir glaubten, die zu schützen, die wir liebten. Oder uns selbst zu schützen.
               Unsere Herzen. Denn Tatsache war, ohne Ehrlichkeit und ohne Wahrheit lebten wir nie
               ganz.
            

            Und ich fing gerade erst an zu verstehen, wie sehr das galt.

            »Und jetzt zu diesem Jungen«, hatte Dad anschließend gesagt und mich damit an eine
               Zeit erinnert, als alles noch viel leichter gewesen war, weil ich einfach Bean war
               und Dad alles mit einem Teller Waffeln zum Abendessen einrenken konnte.
            

            Aber ich war kein Kind mehr, und Lucas war kein Junge, dessen Namen ich in mein Tagebuch
               gekritzelt hatte.
            

            Lucas war der Mann, in den ich mich richtig verliebt hatte. Der Mann, dem ich im Flughafen
               hinterhergejagt war in dem Versuch, selbst eine Liebesromanheldin zu werden. Nur dass
               in dieser Geschichte der Held den Flieger bestiegen und mich mit gebrochenem Herzen
               am Boden zurückgelassen hatte.
            

            Ein Klopfen riss mich aus meinen Gedanken, und ich richtete den Blick auf die Tür.

            »Rosie, cariño«, sagte Lina und sah mich an, wie das nur beste Freundinnen taten. Als wären sie
               bereit, denjenigen umzubringen, der einem wehgetan hatte, aber durchaus auch in der
               Verfassung, einem selbst eins überzuziehen, wenn man etwas Dummes tat. »Dein Dad hat
               mich angerufen. Und, wow, Joe hat nicht gelogen. Du siehst aus wie ausgespien.«
            

            Ich wusste nicht, lag es an ihrem Gesichtsausdruck oder daran, dass ich meine beste
               Freundin gebraucht, sie aber aus Dummheit ferngehalten hatte, jedenfalls brach ich
               erneut in Tränen aus.
            

            Lina eilte zum Bett, und bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte sie schon die Arme
               um mich geschlungen.
            

            Sie wartete, bis ich mich ausgeweint hatte, genau wie ich es bei Dad getan hatte,
               aber dies war anders. Denn dies war Lina, und niemand auf der Welt verstand mich besser
               als sie.
            

            Nach einiger Zeit lagen wir beide nebeneinander auf der Seite, und ich erzählte ihr
               alles. Wie ich es hätte tun sollen, als ich merkte, dass ich mich ernsthaft in ihren
               Cousin verliebte. Als ich geendet hatte, schwieg Lina, sah mich aber voller Verständnis
               an.
            

            »Es tut mir leid, Lina«, murmelte ich. Meine Stimme klang vom vielen Reden und Weinen
               rau und kratzig. »Ich hatte nicht vor, dir das zu verschweigen. Nicht so lange, aber
               alles geschah so … schnell.«
            

            Sie griff nach meiner Hand und nahm sie in ihre. »Ich verstehe es, weißt du?«, erwiderte
               sie und zuckte mit den Schultern. »Ich hatte vielleicht ein bisschen zu viel … gegen
               die Vorstellung von euch beiden zusammen, und das war Lucas oder dir gegenüber nicht
               fair.«
            

            »Vermutlich spielt das jetzt keine Rolle mehr.«

            »Doch, Rosie. Du bist meine beste Freundin, und ich liebe dich. Deshalb spielt es
               natürlich eine Rolle. Außerdem ist es schwierig, böse auf dich zu sein, wenn du weinst.
               Es wäre, als würde man einen niedlichen, aber traurigen jungen Hund treten.«
            

            Das erinnerte mich nur an Taco und an Lucas.

            Ich seufzte. »Ich bin gerade alles andere als niedlich, und das wissen wir auch beide.«

            Sie legte den Kopf schief. »Ja, du hast recht. Du warst immer schon hässlich, wenn
               du geweint hast. Aber ich liebe dich trotzdem.«
            

            Das brachte mich zwar nicht zum Lachen, aber ich fühlte mich ein bisschen … leichter.
               Nur weil ich immerhin noch meine beste Freundin hatte. Daran würde sich nie etwas
               ändern. Nicht einmal, nachdem ich etwas wie dieses vor ihr verheimlicht hatte.
            

            Lina summte. »Darf ich dich etwas fragen?«

            Ich nickte.

            »Wieso hast du geglaubt, es könnte funktionieren?«, fragte sie, und ihre Miene wurde
               ernst. »Wieso hast du geglaubt, dass diese … experimentellen Dates zu irgendetwas
               anderem führen könnten als zu dem hier?«
            

            Das war vermutlich eine sehr gut Frage. »Ich war verzweifelt, Lina. Bei InTech auszuscheiden,
               um zu schreiben, hatte irgendwie … den Druck erhöht, den ich mir selbst gemacht hatte,
               so sehr, dass ich mich gefühlt habe, als würde mich eine Strömung einsaugen. Als würde
               mich etwas hinunterziehen, worüber ich keine Kontrolle hatte. Je höher der Einsatz,
               desto blockierter war ich. Und als Lucas es dann anbot …« – bei der Erinnerung an
               sein Lächeln stockte mir der Atem –, »… wollte ich Ja sagen. Wegen ihm, aber auch
               weil ich arbeiten wollte. Vielleicht ahnte ich irgendwie, dass es ihm gelingen würde,
               mich zu motivieren.«
            

            Und vermutlich hatte ein Teil von mir immer gewusst, dass ich, wenn er derjenige war …
               inspiriert sein würde. Dass ich mich verlieben würde.
            

            »Das heißt also, selbst nach meiner höchstpersönlichen Erfahrung mit dem Vorspielen
               von Liebe und Dates und allem«, sagte sie, »hast du dennoch geglaubt, wenn du dich
               auf Spielchen mit jemandem einlässt, den du vielleicht magst, würde das deine Gefühlswelt nicht durcheinanderbringen?«
            

            »Sie ist nicht durcheinander, Lina.«

            Sie sah mich skeptisch an.

            Und bevor sie fragte, sagte ich es, denn – wozu sollte ich ihr noch irgendetwas verschweigen?

            »Ich liebe ihn, Lina. Ich liebe Lucas richtig. Da spüre ich weder Unsicherheit noch
               Verwirrung.«
            

            Lina erwiderte ein paar Sekunden lang nichts, aber etwas in ihrem Blick veränderte
               sich, als würde sie mich jetzt besser verstehen.
            

            »Hat es geholfen?«, fragte sie. »Ging es mit Lucas’ Hilfe voran mit deinem Buch?«

            »Ja«, antwortete ich, und Himmel, vermutlich war mein Tränenvorrat alles andere als
               erschöpft, denn mir war schon wieder zum Heulen. »So sehr. Er ist …« Ich schüttelte
               den Kopf.
            

            Sie drückte meine Hand. »Erzähl es mir.«

            »Er ist magisch, Lina. Er ist selbstlos und zugewandt. Er ist lieb und voller Willenskraft.
               Er hat es geschafft, dass ich mich leichter fühlte, dass alles besser war. Er hat
               so ein schönes Lächeln. Und vermutlich willst du es nicht hören, aber der Sex mit
               ihm war etwas, wie ich es noch nie erlebt habe, etwas …« Der Druck in meiner Brust
               wuchs, und alles fühlte sich eng an. »Lucas ist der beste Mann, den ich je gekannt
               habe. Und ich … ich wollte wirklich unbedingt, dass er mich genauso will wie ich ihn.
               Einen Moment lang dachte ich, er würde das vielleicht, und jetzt …«
            

            Und jetzt brannten meine Augen erneut, und wenn ich diesen Satz beendete, würde ich
               keine Luft mehr bekommen.
            

            Lina fing an zu blinzeln, und auch ihre Augen wurden feucht.

            »Wag es ja nicht, auch zu weinen«, versuchte ich zu scherzen.

            »Himmel, Rosie. Ich hatte ja keine Ahnung.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber vermutlich …
               vermutlich ergibt es irgendwie Sinn.«
            

            Ich runzelte die Stirn. »Was ergibt Sinn?«

            »Weißt du, ich habe gleich, als ich euch zusammen gesehen habe, vermutet, dass ihr
               was miteinander habt.« Ich öffnete den Mund, aber sie brachte mich mit einer Handbewegung
               zum Schweigen. »Deshalb habe ich mich auch mit der Vorstellung so schwergetan. Selbst
               nachdem mir Aaron hundertmal versichert hatte, dass ihr vermutlich nicht nur Sex habt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte ihm nicht glauben, bis er mir
               schließlich erzählte, was Lucas für dich auf diesem Dach getan hat. Wusstest du, dass
               Aaron ihm mit den Fotos und dem Kuchen geholfen hat? Ohne dass ich davon erfuhr? In
               dem Moment wurde es mir klar. Und danach war es kaum noch möglich, nicht zu merken,
               wie … anders Lucas war.«
            

            »Anders?«, flüsterte ich.

            »Wie er sich in deiner Gegenwart bewegt hat, wie er dich angeschaut hat.«

            Lina musste mir meinen frischen Schmerz angesehen haben, denn sie wurde blass.

            »Tut mir leid, das ist echt nicht hilfreich«, sagte sie rasch. »Okay, also ist Buch
               zwei geschrieben? Fertig?«
            

            Das war es, weitgehend. So sehr hatte Lucas alles verändert. »Ja.«

            »Wirst du es mich lesen lassen?«

            »Ich maile es dir heute Abend, wenn ich nach Hause komme.«

            »Ich bin so stolz auf dich, Rosie.« Sie beugte sich zu mir und küsste mich auf die
               Wange. Nachdem sie sich wieder zurückgelehnt hatte, sah sie mich einen Moment lang
               an, und ihr Gesicht nahm einen amüsierten Ausdruck an. »Ich kann nicht glauben, dass
               du ihm wie die Heldin eines Liebesromans durch den Flughafen hinterhergelaufen bist.«
            

            Ich stöhnte, nicht weil ich es bereute – ich würde es wieder tun –, sondern weil ich
               wusste, dass Lina mich das auch nach Jahren nicht vergessen lassen würde.
            

            »Nicht meine beste Idee.«

            Wir lächelten uns an, aber unser Lächeln erstarb schon bald wieder.

            »Hat er dir wenigstens einen guten Grund genannt?«, fragte meine beste Freundin.

            Die Frage schien in meinem Kopf herumzuwirbeln, aber selbst nachdem ich längere Zeit
               darüber nachgedacht hatte, schien ich zu keiner Antwort zu kommen. Also sagte ich
               das Erstbeste, was mir einfiel. »Vor unserem ersten Date hat er mir versprochen, dass
               er sich niemals in mich verlieben würde.« Ich rutschte ein wenig zu ihr hin, damit
               ich den Kopf an ihre Schulter legen konnte. »Vielleicht … vielleicht hätte ich das
               nicht vergessen sollen.«
            

            Lina erwiderte nichts, und ich schwieg ebenfalls.

            Wir lagen einfach schweigend auf dem Bett, bis Dad hereinkam und fragte: »Lust auf
               Waffeln? Olly deckt den Tisch.«
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            Lucas

            Wieder klingelte mein Telefon, und auf dem Display tauchte der Name des Menschen auf,
               dem ich die letzten drei Wochen aus dem Weg gegangen war. Und genau wie an jedem der
               letzten einundzwanzig Tage hörte es auf zu klingeln, und eine Nachricht erschien auf
               meinem Display.
            

             

            
               

               
                  Lina: Gallina.

               

            

             

             

            Angsthase.

            Ich konnte ihr nur zustimmen.

            Nicht, dass mich das dazu gebracht hätte, dranzugehen.

            Zum einen, weil meine Cousine recht hatte. Ich war ein Feigling. Der größte, der ihr
               je begegnet war, wie sie mir gestern geschrieben hatte. Wozu sollte ich es also abstreiten?
            

            Und zweitens, weil es mich nicht gerade reizte, mit Lina darüber zu reden, wie sie
               eine Halskette aus meinen Eiern machen würde. Ich wollte nicht hören, dass sie mich
               ermorden würde, dafür sorgen würde, dass ich litt, und Taco für sich behalten würde.
               Ich wollte sie nicht sagen hören, dass ich Rosie niemals verdient hatte.
            

            Denn ich wusste, dass sie all das dachte, und ich wusste auch, dass sie recht hatte.

            Ich hatte Rosie nicht verdient, und ich hätte Lina beim Zutreten geholfen, wäre ich
               in der Stimmung gewesen, den Hintern von Abuelas Couch hochzukriegen. Wobei mich Abuela,
               wenn es so weiterging, sowieso an einem der kommenden Tage rauswerfen würde. Vermutlich
               sogar Lina unterstützen und mir eins über den Schädel ziehen würde.
            

            »Como un alma en pena«, hatte Abuela gestern gesagt, »pululando por la vida.«

            Wie eine gepeinigte Seele, die herumirrt.

            Sie hatte nicht unrecht.

            Ich fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare und versuchte, das alles wegzuschieben.
               
            

            Doch dann zeigte mein Handy eine weitere Nachricht an, und wie jedes Mal, wenn es
               das tat, griff ich sofort danach. Nur falls sie es war.
            

             

            
               

               
                  Lina: Ruf mich an, es ist wichtig. Es ist etwas passiert.
                  

               

            

             

             

            Verzweifelt flogen meine Finger über das Display, und in nicht einmal zwei Sekunden
               tat ich, wozu ich mich seit Wochen nicht hatte überwinden können.
            

            »Was ist los?«, stieß ich hervor, als Lisa dranging. »Was ist passiert? Ist mit Rosie
               alles in Ordnung?«
            

            Schweigen.

            »Lina, verarsch mich nicht.« Ich erkannte meine Stimme selbst nicht mehr wieder. »Sag
               mir, was passiert ist.«
            

            Ich hörte sie kichern. »Wusste ich doch, dass ich dich nur auf diese Weise dazu bringe,
               mich zurückzurufen.« Sie schnaubte. »Das hätte ich schon vor Tagen tun sollen, aber
               vermutlich habe ich versucht, nett zu sein.«
            

            Ich knurrte, denn mir wurde allmählich bewusst, dass ich ausgetrickst worden war.

            Aber mein Herz war noch immer in Aufruhr, und es gelang mir nicht, mich zu beruhigen
               oder den Gedanken aus dem Kopf zu bekommen, dass Rosie vielleicht etwas zugestoßen
               war, oder die Tatsache zu ignorieren, dass ich, getrennt von ihr durch einen Ozean,
               nicht das Geringste tun konnte. »Rosie geht es gut?«
            

            Lina schnaubte erneut. »Die Frage beantworte ich nicht.«

            »Lina, te lo juro …« Mein barscher Ton gefiel mir nicht. »Geht es ihr gut oder nicht?«
            

            Lina stieß einen tiefen Seufzer aus, der nach sehr viel Mitgefühl klang. Aber auch
               nach Wut. »Beruhige dich einfach, hörst du? Es ist nichts passiert.«
            

            Erst als sie mir das bestätigte, konnte ich etwas leichter atmen. Aber nur etwas.

            Dann fügte sie hinzu: »Zumindest ist nichts passiert außer dir.«
            

            Ich schluckte und gab mir wirklich alle Mühe, nichts herauszubrüllen, was ich nicht
               würde zurücknehmen können. Mir war sehr bewusst, wie weh ich Rosie getan hatte. Nichts,
               was ich hätte sagen können, würde daran etwas ändern. Dafür hasste ich mich selbst
               genug. Niemals würde ich ihren Gesichtsausdruck vergessen oder mir verzeihen, dass
               ich der Auslöser dafür gewesen war. Dass ich ihr auch nur eine Sekunde Schmerz zugefügt
               hatte.
            

            Taco, der vermutlich meinen Stimmungsumschwung gespürt hatte, kam zu mir und legte
               den Kopf auf mein Knie. Ich kraulte ihn hinter den Ohren und erhielt als Dank ein
               kurzes Wuff.
            

            »Ist das Taco?«, fragte Lina und klang gleich viel freundlicher. »Kannst du ihm einen
               Kuss von …«
            

            »Nein.«

            »Oha. Ich mag dich gerade nicht sonderlich, Lucas.«

            Das ging mir genauso. »Was willst du, Lina? Abgesehen davon, dass ich wegen dir beinahe
               einen Herzinfarkt bekommen hätte und du mir etwas erzählst, was ich bereits wusste.«
            

            »Nun, zumindest weißt du, dass du zum Kotzen bist. Immerhin ein Anfang. Ich dachte,
               du leugnest vielleicht alles, aber zumindest danach klingt es nicht. Gut, denn …«
            

            »Lina«, knurrte ich. »Ich habe keine Energie für dies, was immer es ist. Deshalb habe
               ich dich nicht zurückgerufen.«
            

            Wieder tönte ein tiefer Seufzer durch die Leitung. »Ich hatte gehofft, es wäre nicht
               so, aber du klingst genauso elend wie sie. Wenn nicht noch elender.«
            

            Etwas in mir rührte sich, und ich hatte es nicht verdient, diese Frage zu stellen
               oder es zu erfahren, aber die Worte sprudelten aus mir heraus, bevor ich sie zurückhalten
               konnte. »Ihr geht es …«, ich brachte den Satz kaum zu Ende, »… schlecht?«
            

            »Nun …« Lina schwieg einen Moment, und das ließ mich unruhig auf meinem Stuhl herumrutschen.
               »Das ist eine heikle Frage, primo. Wie geht es dir?«
            

            Schlecht wäre noch untertrieben gewesen. Dass ich weitergemacht hatte, war nur Taco,
               der kaum von meiner Seite wich, und Abuela zu verdanken, der offensichtlich allmählich
               der Geduldsfaden riss. »Mir geht es gut.«
            

            »Ach ja? Dir geht es gut.« Meine Cousine hatte die Stimme gesenkt, damit sie ähnlich wie meine klang. »Nun,
               Rosie geht es auch gut. Und sie hat mir übrigens nicht erzählt, was mit dir nicht
               stimmt. So ist sie, meine beste Freundin, loyal bis zum Abwinken.«
            

            Die Erinnerung an ihr schönes Gesicht, wie sie mich hoffnungsvoll ansah, als sie mich
               bat, mit mir zusammen zu sein, mit mir mitzukommen, tauchte vor meinem geistigen Auge
               auf. Und ich … Himmel, ich hätte am liebsten etwas zerschlagen. Außerdem schnappte
               ich mühsam nach Luft. Ich verdiente ihre Loyalität nicht.
            

            Taco stupste mich gegen das Bein, verlangte meine Aufmerksamkeit, und so nahm ich
               das Kraulen wieder auf.
            

            »Lo sé, chico«, murmelte ich. Dann sagte ich zu Lina: »Okay, wenn das alles ist, dann …«
            

            »Wow«, fauchte Lina. »Einfach wow! Du bist wirklich noch viel bescheuerter, als ich
               dachte.«
            

            »Ich habe keine Zeit für dies…«

            »Nein«, schnitt sie mir das Wort ab. Und die Veränderung in ihrer Stimme war nicht
               zu verkennen. Ich würde mir anhören, weshalb sie mich angerufen hatte, egal, was es
               war. Und wenn ich auflegte, würde sie eine andere Möglichkeit finden. »Du weißt, du
               hast es verdient zu hören, dass du bescheuert bist. Deshalb hattest du nicht den Mumm,
               dranzugehen oder mich zurückzurufen. Weil du die Wahrheit nicht hören willst. Denn
               wenn du die Wahrheit hören würdest, würdest du vielleicht die Augen aufmachen und
               die Dinge anders sehen, und dann würdest du vielleicht wirklich mal gründlich in deinen
               Sturschädel hineinschauen müssen.«
            

            Ich biss die Zähne zusammen.

            Unnachgiebig fuhr sie fort: »Ich habe es dir gesagt, Lucas. Ich habe dich gewarnt.
               Ich habe gesagt, wenn du ihr wehtust, bringe ich dich um. Rosie ist meine beste Freundin. Sie ist alles, was ich hier in New York an Familie
               habe. Vor Aaron war sie alles, was ich hatte.« Sie schwieg, und mir war klar, sie
               versuchte, sich zu mäßigen. »Und das war kein Witz. Ich müsste dich umbringen wollen. Aber all das habe ich gesagt, als ich davon ausging, dass ihr
               beide euch heimlich das Gehirn rausvögelt. Zum Spaß.«
            

            »So war es nicht«, knurrte ich. »Nie.«

            »Ich weiß«, lenkte sie ein. »Jetzt weiß ich das. Das ist der einzige Grund, weshalb
               ich vielleicht nicht versuchen werde, dich umzubringen. Denn jetzt kenne ich die ganze
               Geschichte.«
            

            Beinahe hätte ich mich nicht getraut zu fragen. »Die ganze Geschichte?«

            »Ja, Lucas. Das Experiment, das ihr beide gemacht habt«, erwiderte sie, und es klang, als könne sie ihre Gefühle
               nicht länger verbergen. »Rosie hat mir davon erzählt. Mir alles erzählt. In allen
               Einzelheiten, was du für sie getan hast. All die Dates. Der Plattenladen? Alessandro’s? Das Dach?«
            

            Bei der Erinnerung daran schloss ich die Augen. »Ich … ich wollte nicht, dass es so
               weit kommt, Lina. Ich wollte ihr nicht wehtun. Ich würde niemals …« Meine Stimme brach.
               »Sie ist … so viel mehr als … sie ist Rosie.« Mein Atem ging stoßweise, die Tränen, gegen die ich so schwer angekämpft hatte,
               stiegen mir in die Augen, weshalb ich es nur schaffte, das Gesagte zu wiederholen.
               »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt.«
            

            Meine Cousine blieb lange still. So lange, dass ich dachte, das sei alles, das war
               es, dass sie gesagt hatte, was sie hatte sagen wollen, und jetzt überließ sie mich
               meinem Schicksal.
            

            Aber dann seufzte sie, und es klang so traurig, dass ich das Gespräch beinahe selbst
               beendet hätte. »Lucas …« Ich sah direkt vor mir, wie sie den Kopf schüttelte. »Du
               konntest nicht vorhersehen, dass ihr beide all das tut und sie sich Hals über Kopf
               in dich verliebt?«
            

            Meine Welt stand still.

            Genau wie damals, als ich sie in dem Flughafen auf mich zulaufen sah. Oder als ich
               sie geküsst und nicht einmal gespürt hatte, wie das Wasser auf uns herunterprasselte –
               es war mir einfach egal gewesen. Oder als sie mir gesagt hatte, dass sie mich vermisste,
               und ich um ein Uhr in der Früh zu ihrer Wohnung gerannt war.
            

            Nur war es diesmal anders, denn der Ernst, die Bedeutung dessen, was ich da hörte,
               war … zu viel.
            

            Dass sie sich Hals über Kopf in dich verliebt?

            Meine Glieder fühlten sich taub an.

            Meine Brust zu eng.

            Ich war nicht mehr sicher, ob ich saß, stand oder auf dem Boden lag. Ich hätte nicht
               einmal sagen können, ob mir das Handy aus der Hand geglitten war, bis Linas Stimme
               irgendwie durch den Nebel drang.
            

            »Willst du mir erzählen, dass du sie ins Zarato ausgeführt, irgendwie den Besitzer überredet hast, sein Gewächshaus nutzen zu dürfen,
               Lichter aufgehängt und einen Projektor angeschlossen hast, um den Abend nachzustellen,
               an dem sie dich gern kennengelernt hätte, ohne dir vorzustellen, dass dies passieren
               könnte?«
            

            Linas Worte drangen kaum zu mir durch, gingen eher zum einen Ohr hinein und zum anderen
               hinaus, denn mein Verstand versuchte noch, das zu begreifen – hing daran fest –, was
               sie vorher gesagt hatte.
            

            »Du willst mir erzählen, dass du dir sogar die Mühe gemacht hast, ihr meine Hochzeitstorte
               zu backen – und ja, Aaron hat es mir erzählt, dass er dir dabei geholfen hat, und
               glaub mir, er hat dafür gebüßt, dass er das für sich behalten hat –, dass du mit ihr
               tanzen und sie unter dem blöden Regen küssen konntest wie ein Mr Darcy unserer Zeit,
               und noch immer hast du keinen Gedanken daran verschwendet, dass irgendetwas davon
               sie womöglich dazu bringt, dich zu lieben?«
            

            Lina ließ mir Gelegenheit, etwas zu erwidern, aber ich war zu langsam.

            »Du willst mir erzählen, dass sie dir in einem Flughafen hinterhergejagt ist …«

            »Lina«, brachte ich schließlich heraus. Flehte ich.
            

            Sie wartete, dass ich fortfuhr.

            Ich schaffte es kaum, halbwegs wieder zu Atem zu kommen, und vermutlich kam deshalb
               das, was ich sagte, nur gekrächzt heraus. »Sie liebt mich? Hat sie das so gesagt?
               Hat Rosie gesagt, dass sie mich wirklich liebt?«
            

            Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit aus. »Lucas, machst du gerade Witze?«

            »Antworte mir.«

            »Himmel«, murmelte sie. »Ja, Lucas. Natürlich liebt Rosie dich. Sie liebt dich wirklich.« Sie liebt dich wirklich. Sie liebt mich wirklich. »Wieso sollte sie dir sonst durch diesen blöden Flughafen hinterherrennen und dir
               anbieten, dir überallhin zu folgen? Das war ihre große Geste, und glaub mir, sosehr
               sie auch auf romantische Gesten steht, hat sie so etwas noch nie gemacht. Für niemanden.
               Niemals. Rosie denkt alles gut durch; sie plant. Und für dich hatte sie ihre Regeln
               über Bord geworfen.«
            

            Und ich hatte kein Wort gesagt, als sie das tat. Stattdessen hatte ich ihr das Herz
               gebrochen. »Ich habe ihr nichts zu geben, Lina. Nicht das Geringste.«
            

            Denn das Leben war nicht so unkompliziert, dass ich einfach Ja sagte und mit ihr zusammen
               war. Man konnte nicht einfach seinem Herzen folgen und das Beste hoffen.
            

            Was für einen Mann würde sie jeden Tag an ihrer Seite haben? Einen, der ihren Erwartungen
               nicht entsprach. Einen, der ihr nichts geben konnte. Einen, der keine Zukunft und
               keinen Plan hatte.
            

            »Sie erwartet nichts von dir. Sie will nur dich. Sie liebt dich. Kapierst du das nicht?«, sagte Lina nach einer kurzen Pause.
            

            Ich kapierte es und doch auch wieder nicht.

            Nur ich war nicht genug. Vielleicht würde es für jetzt reichen, aber nicht auf lange Sicht.
               »Nur ich … das reicht nicht.«
            

            »Oh, Lucas.« Lina seufzte. »Du kapierst es wirklich nicht, stimmt’s?«

            Darauf wusste ich keine Antwort, zumal Lina nicht einmal die ganze Geschichte kannte.
               Außer Rosie hätte sie ihr erzählt, was ich bezweifelte. Das würde sie niemals tun,
               ich vertraute ihr voll und ganz. Ich …
            

            »Rosie …« Sie schwieg, als zögere sie, es auszusprechen. »Sie bringt mich um, wenn
               sie rausfindet, dass ich es dir erzählt habe, aber … sie hat dir ein Buch geschrieben,
               verdammt noch mal.«
            

            Wieder schwankte der Boden unter meinen Füßen.

            »Sie hat was?«
            

            »Ihr Buch. Ich habe ihr erstes gelesen, ist ja klar. Und es war gut. Sie …«

            »Ich weiß«, brachte ich mühsam heraus. Ich hatte es ebenfalls gelesen. Inzwischen
               kannte ich es auswendig.
            

            »Aber dieses? Diese Geschichte, für die ihr irgendwie mit eurem kleinen Experiment
               die Inspiration geliefert habt?« Kurzes Schweigen, und ich spürte mein Herz in meinen
               Schläfen und meinen Ohren hämmern. »Himmel, dieses verdammte Buch hat mir echt den
               Atem verschlagen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so breit gelächelt, so heftig
               geweint oder mir so berührt die Hand an die Brust gelegt zu haben. Und ich …«
            

            Lina sprach den Satz nicht zu Ende.

            »Und was?«, flüsterte ich.

            »Ich konnte dich in diesen Seiten wiedererkennen, Lucas. Das warst du. Ich habe keine
               Ahnung, wie sie es geschafft hat, wie sie etwas Großes in etwas atemberaubend Schönes
               verwandeln konnte, aber sie hat es getan. Und verdammt, es ist wie ein Liebesbrief.
               An dich.«
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            Rosie

            Früher einmal hatte ich Weihnachten geliebt.

            Als Kind hatte ich für diese Zeit des Jahres gelebt. Es hatte nichts mit Geschenken
               oder dem unaufhörlichen Nachschub an Süßigkeiten zu tun. Es war immer um die Magie
               gegangen. Die Liebe.
            

            Es lag in der Luft, wie Feenstaub, legte sich auf alles und jeden und ließ die Welt
               ein wenig heller werden. Viel besser.
            

            Ich hatte damit gerechnet, dass ich dem entwachsen würde, vermutlich während der mittleren
               Klassenstufen. Es war nur natürlich, sich nicht mehr so sehr für so etwas zu begeistern
               wie das Aufstellen des Baums oder das Heraussuchen des Weihnachtsmannpyjamas. Ich
               dachte, der Schnee, der sich über die Stadt legte, würde mich eher nerven, genau wie
               die qualvolle Aufgabe, für jeden ein Geschenk zu finden. Aber dazu war es eigentlich
               nie gekommen.
            

            Meine Liebe für Weihnachten war nie verblasst.

            Bis zu diesem Jahr.

            Zum ersten Mal in meinem Leben hatte die Weihnachtszeit an meine Tür geklopft, und
               es hätte mir nicht gleichgültiger sein können.
            

            Ich stellte keinen Baum auf. Ich ließ den grün-roten Pyjama in der Schublade. Endlich
               sah ich den Schnee als das, was er war – eine schmuddelige graue Masse. Und ich hatte
               für niemanden ein Geschenk besorgt.
            

            Ich war sogar in Versuchung gewesen, meine Sachen zu packen und irgendwohin ganz weit
               weg zu fahren. Irgendwohin, wo man nicht Weihnachten feierte.
            

            Ja. Entgegen allen Erwartungen hatte ich mich in den Grinch verwandelt. Meine Brust,
               die einst voller verschwommener Gefühle war, war jetzt nur noch eine offene Grube.
               Und das Schlimmste? Es war nicht einmal Bitterkeit. Es war nicht Wut oder Frust; es
               war Hoffnungslosigkeit. Vermutlich war ich total angeschmiert, denn ich konnte nicht
               einmal der mürrische, reizbare Grinch werden. Stattdessen musste ich eine traurige,
               tief betrübte Version davon sein.
            

            Genau wie ich es mir an dem Tag gedacht hatte, als ich vom Flughafen zu meinem Dad
               gefahren war, hatte mir jemand zum ersten Mal in meinem Leben das Herz gebrochen.
               Richtig gebrochen. Und es brauchte Zeit … damit umzugehen, zu lernen, wie ich mit
               der Vorstellung lebte, einer Zukunft beraubt worden zu sein, die mir vorzustellen
               ich kaum Zeit gehabt hatte. Zu lernen, damit zu leben, dass ich ihn vermisste.
            

            Denn ich vermisste Lucas.

            Und ich vermisste auch die Vorstellung, jemanden zu lieben. Denn jetzt war ich eine
               Ex-Ingenieurin und Liebesromanautorin, die kaum die magischste und romantischste Zeit
               des Jahres überlebte.
            

            Die Ironie entging mir nicht.

            Und doch hatte ich es irgendwie geschafft, Weihnachten ohne Zusammenbruch zu überstehen,
               und hatte die Wohnung nur zweimal verlassen – an Thanksgiving und am Weihnachtsfeiertag –,
               nur um vorzuspielen, dass es mir gut ging, dass mit mir alles halbwegs in Ordnung
               war. Und schließlich sahen mein innerer Grinch und ich zu, wie alle ihre Bäume abbauten,
               erleichtert seufzten und dachten: Nun, endlich, verdammt.

            Und ohne recht zu wissen, wieso, hatte ich mich verrechnet und sah mich schließlich
               mit alldem konfrontiert, dem ich hatte aus dem Weg gehen wollen.
            

            Silvester.

            Dieser verdammte Silvesterabend.

            Und hier war ich nun, bei der angesagtesten Party, die meine beste Freundin hatte
               finden können, in Cocktailkleid und hochhackigen Schuhen, die sie für mich ausgesucht
               hatte. Mit einer Sektflöte, die sie mir in die Hand gedrückt hatte. Und ich versuchte –
               und scheiterte –, all diese Menschen anzulächeln, die trunken waren von Hoffnungen
               und guten Vorsätzen.
            

            »Noch Champagner, Rosie?«

            »Gern«, erwiderte ich abwesend und nickte. »Ich kann ihn ruhig ersäufen.«

            Lina kicherte. »Wen ersäufen?«

            Den traurigen Grinch Rosie. »Nichts.« Sie füllte mein Glas auf, und erst jetzt nahm ich die Flasche in ihrer
               Hand bewusst wahr. »Woher hast du diese Flasche?«
            

            »Beziehungen.« Sie lächelte und schenkte mir von der goldenen Flüssigkeit bis zum
               Rand des Glases ein. »Jetzt trink.«
            

            Ich kniff die Augen zusammen. »Was ist mit dir?«

            »Oh.« Sie wedelte mit der Hand, und mir fiel auf, dass sie nicht mal ein Glas hatte.
               Hatte sie heute Abend überhaupt schon etwas getrunken? Ich hatte keine Ahnung. »Der
               Champagner ist nur für dich, beste Freundin. Damit du ein bisschen lockerer wirst.«
            

            Meine Augen verengten sich zu Schlitzen.

            Lina verdrehte ihre. »Schau mich nicht so an, ich habe nicht vor, dich betrunken zu
               machen.« Sie schwieg kurz, dann flüsterte sie: »Vertrau mir.«
            

            Bevor ich auch nur versuchen konnte, diesen letzten Teil zu analysieren, kam Aaron
               zurück. Er stellte sich hinter seine Frau, wie er das immer tat, und schlang so selbstverständlich
               und natürlich den Arm um sie, dass es die Rosie von vor zwei Monaten hätte dahinschmelzen
               lassen. Der traurige Grinch Rosie seufzte und wandte den Blick ab.
            

            Ohne Vorwarnung überfiel mich eine Erinnerung an Lucas, wie er hinter mir stand, genau
               wie Aaron jetzt hinter Lina. Aber wir waren auf keiner angesagten Party gewesen, sondern
               in meiner Küche, bereiteten das Frühstück zu, und Lucas hatte gelacht – ein Lachen,
               das tief aus seiner Brust kam und mich zum Lächeln brachte.
            

            Ach. Würde ich je aufhören, ihn zu vermissen?
            

            Was tat ich bloß hier?

            Ich zog mein Handy heraus und sah nach, wie spät es war. Fünfzehn Minuten bis Mitternacht.
               Nun, ich gab mir sechzehn, bis ich ging. Ich würde das neue Jahr mit Juchhu begrüßen
               und mich dann verdrücken. Das war alles, was ich Lina und mir selbst versprochen hatte.
            

            Ich ließ den Blick zu meiner besten Freundin wandern und stellte fest, dass sie mich
               mit einem breiten, beängstigenden Lächeln ansah.
            

            »Hmm«, sagte ich und runzelte die Stirn. »Wieso grinst du so?«

            Sie antwortete nicht, sondern schob mein Glas näher zu meiner Hand hin.

            Die Menschen um uns herum gerieten in Bewegung, und es kam Unruhe auf, weil jeder
               nach demjenigen Ausschau hielt, den er am Ende des Countdowns küssen würde.
            

            Ich griff nach dem Glas und trank es in einem Zug aus.

            »Schon okay, beste Freundin.« Lina streichelte meine Hand. »Gleich ist alles vorbei.«

            Ja, weil ich nach Hause gehen und mich unter der Bettdecke verkriechen würde. »Genau.«

            Aus irgendeinem Grund richtete ich den Blick auf Aaron, und auch er lächelte. Ich
               schaute mir die beiden noch einmal genauer an. »Ist mit euch beiden alles in Ordnung?«
            

            Ihre Zwillingslächeln wurden breiter, und ich fragte mich, ob sie high waren. Denn
               so hatte Aaron noch nie gegrinst, wie ein … Irrer, außer am Tag seiner Hochzeit, und
               Lina gab seltsame Dinge von sich und sah mich seltsam an. Und all das machte mich
               nervös.
            

            Außer … außer sie waren einfach high vom Leben und von der Liebe oder für was immer
               dieser blöde Abend stand.
            

            »Ich bin glücklich, dass ihr … glücklich seid.« Wieder warf ich einen Blick auf mein
               Handy. Noch zehn Minuten. »Kann ich noch mehr Champagner bekommen?«
            

            »Wie geht es übrigens Olly?«, fragte Lina, ohne ihr Psychogrinsen abzusetzen, während
               sie mein Glas auffüllte. Schon wieder.
            

            Ich wusste genau, was sie tat – sie unterhielt mich, lenkte mich ab, denn das tat
               sie schon den ganzen Abend –, aber ich ließ ihr ihren Willen. Zumindest war Olly ein
               Thema, das mir ein bisschen Trost gab. »Ihm geht es gut. Er ist froh, zu Hause zu
               sein.«
            

            »Joe hat schließlich begriffen, was passiert war?«

            »Hat ein bisschen gedauert, aber ja. Vor allem, weil was immer passiert ist, nichts
               daran ändert, dass Olly wieder da ist.«
            

            Lina nickte, und ihr Blick bekam etwas Warmes. »Er ist ein großes Stück Brot, dein
               Dad.«
            

            Aaron kicherte. »Das kann man nicht wörtlich übersetzen, Schatz. Du meinst, Joe ist
               ein Teddybär.«
            

            Meine beste Freundin verdrehte die Augen. »Ja, und Rosie hat es trotzdem kapiert.
               Ihr beide versteht sehr gut, was ich sage.«
            

            Das ließ mich die Mundwinkel ein bisschen nach oben ziehen, denn anders als sie glaubte,
               hatte ich tatsächlich keine Ahnung, was sie gemeint hatte. Ich wusste nur, dass es
               etwas Gutes war, denn Lina liebte meinen Dad.
            

            »Und schau …«, Lina deutete auf mein Gesicht, »… ich habe ihr sogar ein winziges Lächeln
               entlockt. Es ist das erste seit Wochen!«
            

            Das winzige Lächeln erlosch. »Wie auch immer.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich
               habe Olly ein Vorstellungsgespräch bei dem Handwerker organisiert, der meine Wohnung
               hergerichtet hat.«
            

            Ich hatte mit Aiden telefoniert, nachdem ich seine Nummer von Mr Allen bekommen und
               erfahren hatte, dass Aiden mehr Leute brauchte und überlegte, Lehrlinge einzustellen.
               Und so hatte ich ihn gefragt, ob er eventuell bereit sei, jemanden ohne Erfahrung
               zu nehmen. Er hatte Ja gesagt, und als ich es Olly erzählte, schien er nicht nur interessiert,
               die Vorstellung schien ihn sogar regelrecht zu begeistern.
            

            »Das ist großartig«, sagte Lina und klatschte in die Hände. »Hoffen wir das Beste.
               Und falls er irgendwelche Tipps braucht, können wir ihn mit Aaron für das Vorstellungsgespräch
               üben lassen. Wenn Olly das überlebt, bekommt er jeden Job, den er will. Du weißt,
               wie Furcht einflößend Aaron sein kann, und …«
            

            »Witzig.« Aaron schnitt ihr mit einem raschen Kuss auf die Schläfe das Wort ab, was
               meine beste Freundin ein bisschen überwältigte. Dann sagte er, zu mir gewandt: »Aber
               wenn du glaubst, es hilft, schick ihn mir ruhig.«
            

            »Danke, Aaron«, erwiderte ich voller Überzeugung. Ich wusste, dass Aaron große Erfahrung
               mit Vorstellungsgesprächen hatte, und auch wenn InTech und Aidens Betrieb völlig unterschiedlich
               waren, war jede Hilfe willkommen. »Ich finde es eine gute Idee, aber ich werde Olly
               entscheiden lassen, wie er sich darauf vorbereiten will.«
            

            Ohne Vorwarnung wurde die Beleuchtung gedimmt, und ein einzelner Scheinwerfer erhellte
               eine Leinwand, die weit oben an einer der Wände installiert war.
            

            Um uns herum fingen die Leute an zu klatschen und kündigten damit den Moment an, auf
               den alle gewartet hatten.
            

            Alle außer mir natürlich.

            Lina hob die Hände bis unter das Kinn und klatschte ebenfalls, ihr Grinsen wurde unglaublich
               breit, und ich zwang mich, ihr ein Lächeln zu schenken, das nicht reine Traurigkeit
               war. Ich bezweifelte, dass ich sonderlich erfolgreich war, aber ihr Grinsen blieb,
               also hatte ich wohl nicht völlig versagt. Dann griff sie nach meiner Hand und zog
               mich vom Tisch weg und in die aufgewühlte Menge hinein.
            

            »Müssen wir wirklich?«, fragte ich.

            Sie streichelte meine Hand. »Ja.«

            Zwei goldene Nummern leuchteten hell auf der großen Leinwand auf, eine Eins und eine
               Null. Und ich konnte die Vorfreude all der Menschen um mich herum regelrecht schmecken.
            

            Okay, nur noch ein paar Sekunden, und ich bin frei.
            

            Meine beste Freundin stellte sich zwischen ihren Mann und mich, Menschen bewegten
               sich an uns vorbei, um uns herum und vermutlich auch zwischen uns hindurch, hätten
               wir sie gelassen. Sie wollten näher zur Leinwand oder hielten weiterhin Ausschau nach
               denen, die sie an ihrer Seite haben wollten, wenn sich die Zahlen auf dem Weg zurück
               zur Null machten.
            

            Lina drehte den Kopf und sah mich an. In ihrem Blick lag etwas, das ich nicht deuten
               konnte. Sie sah mich an, wie sie das noch nie getan hatte, als … als würde sie für
               mich durchs Feuer gehen. Als könne sie sich kaum beherrschen, mich zu umarmen. Ihr
               traten Tränen in die Augen, und genau eine Sekunde bevor der Countdown losging und
               Chaos ausbrach, sagte sie: »Wünsch dir was, Rosie. Vielleicht geht dein Wunsch in
               Erfüllung.«
            

            Etwas überrascht von ihren Worten, schloss ich gedankenverloren die Augen und lauschte
               auf das Singen der Zahlen, während wir direkt ins neue Jahr spazierten. Mir ging nicht
               aus dem Kopf, was Lina gesagt hatte.
            

            Zehn!

            Wünsch dir was.

            Neun!

            Vielleicht geht dein Wunsch in Erfüllung.

            Acht!

            Ich wollte nichts. Nichts … außer einem.

            Sieben!

            Einem Menschen.

            Sechs!

            Dem einen Menschen auf dieser Welt, von dem ich mir von ganzem Herzen wünschte, er
               wäre hier. Bei mir.
            

            Fünf!

            Der Mann, den ich hoffnungslos liebte.

            Vier!

            Der Mann, den ich heute Abend so gern geküsst hätte. Und jeden weiteren Abend nach
               diesem.
            

            Drei!

            Und während ich die Augen noch geschlossen hielt, spürte ich, dass jemand nach meiner
               Hand griff. Der Griff war warm, fest. Vertraut.
            

            Zwei!

            Mein Herz taumelte in meinem Brustkorb herum und erwachte zum Leben, nachdem es wochenlang
               im Tiefschlaf gelegen war.
            

            Ich wurde sanft vorwärts gezogen, an eine Brust.

            Der Geruch nach Seife und Meersalz stieg mir in die Nase und ließ meinen gesamten
               Körper krampfen und zittern. Beim Gedanken an die Möglichkeit vibrieren.
            

            Eins!

            Mir blieb die Luft weg, als ich einen Atem an meinen Lippen spürte.

            Ein Kuss wurde auf meine Wange gehaucht.

            Und dann, als ich dachte, es könne nicht sein, dass mir mein Gehirn einen Streich
               spielte, weil dies zu viel war, wurden vier Wörter in mein Ohr geflüstert. »Öffne
               die Augen, preciosa.«
            

            Gutes neues Jahr!

            Ich riss die Augen auf, und ich … o Gott.
            

            Ein Schluchzer stieg in meiner Kehle hoch. Ich weiß nicht, wieso oder wie, denn ich
               dachte, ich hätte bereits alle Tränen geweint, die ich in mir hatte, aber er tat es.
               Ich weinte, denn vor mir stand mein Wunsch. Mein erster und einziger Wunsch.
            

            Lucas.

            Und es gab so vieles, das ich nicht verstand, so vieles, was ich erst begreifen musste,
               aber ich war ein verliebter Dummkopf, hatte ihn mit jeder Faser meines Körpers vermisst,
               deshalb konnte ich nichts anderes tun, als mich ihm in die Arme zu werfen. Ich hinterfragte
               meine Sehkraft, meine geistige Gesundheit, das Hämmern in meiner Brust und spürte,
               wie mir Tränen über die Wangen liefen. Glückstränen, Kummertränen, alle möglichen
               Tränen. Denn er war hier. Irgendwie stand er vor mir, in einem dunklen Anzug, das
               Haar zerrauft, die Augen so warm, wie ich noch nie welche gesehen hatte.
            

            Er war zurückgekommen? Wie? Warum?

            Lucas legte die Hände an meine Wangen, und ein Grinsen ließ sein schönes Gesicht strahlen.
               »Weine nicht, Rosie.« Er legte die Stirn an meine und hielt mein Gesicht immer verzweifelter
               fest. »Keine Tränen mehr, nicht mehr.«
            

            Ich hatte nur noch Augen für ihn, deshalb wusste ich nicht, woher die winzigen kleinen
               Farbpunkte kamen, die von oben herabfielen; ich wusste nur, dass Lucas hier bei mir
               war. Und er hielt mich so fest, wie ich mir wünschte, er hätte das an jenem Tag am
               Flughafen getan.
            

            Ich spürte, was er sagte, an der Haut meiner Schläfen: »Gutes neues Jahr, ángel. Ich habe dich so sehr vermisst.«
            

            Ich öffnete den Mund, packte seine Handgelenke und spürte seinen Puls unter seiner
               warmen Haut.
            

            »Lucas«, flüsterte ich. »Du bist hier. Wieso bist du hier?«

            Er legte die Stirn an meine und trat noch näher an mich heran, und ihn so zu spüren,
               jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Ich bin hier, weil ich dich liebe. Weil
               ich dachte, ich müsste dich verlassen, Rosie. Weil ich mich deiner nicht würdig genug
               fühlte. Weil ich bereit bin, so viel vor dir auf dem Bauch zu kriechen wie nötig,
               um dich zurückzugewinnen.«
            

            Ein Ton, den ich nicht verstand, entrang sich meiner Kehle.

            Er packte mein Gesicht fester. »Dich einfach so zu verlassen war das Schwierigste,
               was ich je tun musste. Aber jetzt verstehe ich es. Jetzt weiß ich, dass ich dich nicht
               für mich beanspruchen konnte, ohne selbst ein besserer Mensch werden zu wollen. Ohne
               das auf die Reihe zu bekommen.«
            

            Er ließ die Nase an meiner entlanggleiten, seine Lippen kamen ganz nah an meine und
               schwebten mit dem Versprechen auf einen Kuss, den ich verzweifelt brauchte, über meinen.
               »Aber jetzt gehe ich nirgendwo mehr hin. Falls du mich zurücknimmst. Falls du mich
               haben willst.« Er griff in mein Haar und zog meinen Kopf nach hinten, damit er mir
               in die Augen schauen konnte. »Tust du das? Willst du mich noch?«
            

            Die Frage raubte mir derart den Atem, dass ich kein Wort herausbrachte.

            »Ich habe dir so viel zu erzählen, Rosie. So viel zu erklären, aber …« Er schwieg,
               kam mir sogar noch näher, packte mich noch fester, und in seiner Stimme schwang dieselbe
               Lust mit, die auch mich gerade durchströmte. »Ich brauche dich. Du musst mich zurücknehmen,
               damit ich es dir zeigen kann.«
            

            »Lucas«, sagte ich schließlich. »Könntest du einfach … aufhören zu reden und mich küssen?
               Bitte.«
            

            Ich brauchte ihn nicht anzuschauen, ihn nicht zu sehen, um zu wissen, dass er lächelte,
               als er sich meines Mundes bemächtigte. Denn als seine Lippen endlich meine berührten,
               spürte ich es. Tief in meinem Inneren. Ich spürte sein schönes Lächeln, seine Herzlichkeit,
               seine Selbstlosigkeit, seine Ehrlichkeit, seine Liebe. Ich spürte all das, was ihn
               zu ihm machte und was ich so sehr liebte. Alles, weshalb ich mich so unrettbar in ihn verliebt
               hatte.
            

            Er öffnete meine Lippen, vertiefte den Kuss, zeigte mir damit, wie sehr er mich vermisst
               hatte, wie leid es ihm tat, wie sehr er mich brauchte und wollte. Und ich nahm alles.
               Ich nahm es mir, verstaute es an jenem sicheren Ort, an dem ich auch alles andere
               verstaut und von dem ich geglaubt hatte, ich hätte ihn verloren. Nur jetzt tat es
               nicht mehr weh. Jetzt erfüllte es mich nur mit Glück. Es ließ mich schweben.
            

            Als wir Luft holen mussten, sah er mir in die Augen, sah mich an, als stünde etwas
               Kostbares vor ihm. Etwas Unschätzbares. Etwas, das er nie wieder hergeben wollte.
            

            »Du hast die traurige Grinch-Rosie getötet«, krächzte ich, und meine Stimme brach.

            Lucas lachte. »Ich habe dich so sehr vermisst, Rosie.« Seine Kehle bebte. »Diesen
               Mund.« Er strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Diese Augen.« Er ließ ihn
               zu meiner Braue gleiten. »Dieses schöne Gesicht.« Er beugte sich hinunter und fuhr
               mit den Lippen an meiner Wange entlang. »Aber vor allem habe ich dies vermisst.« Lucas
               legte die Hand an meine Brust, in der mein Herz unkontrollierbar trommelte, heraus
               wollte, mich verlassen und zu ihm gehen wollte. »Und ich habe kein Recht mehr darauf,
               aber Himmel, ich will es für mich. Ich will es so unbedingt.« Er schwieg einen Moment,
               als wäre es unendlich hart für ihn fortzufahren. »Ich hoffe, ich kann es haben.«
            

            Ich ließ die Hände seine Arme hinaufwandern, legte sie an seine Wangen und strich
               ihm die Haare zurück. »Das kannst du.« Ich sah zu ihm hoch, um ihm zu zeigen, wie
               bedingungslos er es haben konnte. »Das konntest du immer, und das wirst du immer.«
            

            Mir war nicht bewusst gewesen, dass er den Atem angehalten hatte, bis sich seine Brust
               bewegte und er zitternd die Luft aus der Nase entweichen ließ. »Gut«, sagte er und
               lehnte sich in meine Berührung hinein. »Das ist gut. Sonst wäre das, was gleich kommt,
               ein bisschen peinlich gewesen.«
            

            Ich öffnete den Mund, aber bevor ich etwas sagen konnte, bemerkte ich, was da gerade
               für ein Lied aus den Lautsprechern kam.
            

            Allmählich nahm ich meine Umgebung wieder wahr. Silvester. Die Party. Lina und Aaron.
               Konfetti überall. Die ersten Töne des Lieds, das am Beginn von etwas gestanden hatte,
               dessen Folgen ich nicht hatte ahnen können.
            

            Wieder schaute ich zu Lucas hoch und sah in diesem braunen Augenpaar dieselben Gefühle,
               die meine Brust durchfluteten.
            

            »Unser Lied«, brachte ich mühsam heraus, denn ich hatte einen Kloß im Hals. »Rosies
               und Lucas’ Soundtrack.«
            

            Lucas zuckte mit den Schultern, einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben, und dann
               senkte er den Kopf und flüsterte mit dem Mund nah an meinem Ohr: »Ich habe dir doch
               gesagt, dass es wichtig ist.« Bei der harmlosen Berührung lief ein Schauder meine
               Arme hinunter, und mein gesamter Körper erwachte zum Leben. »Möchtest du mit mir tanzen,
               Rosalyn Graham?«
            

            »Ja«, erwiderte ich. Dann wiederholte ich es obendrein noch einmal. »Ja, ja.«

            Er legte den Arm um mich und ließ eine Hand zu meinem Nacken hinauf und in mein Haar
               gleiten. »Ich weiß, dies ist kein Lied, zu dem man langsam tanzt, aber ich glaube,
               ich kann mich dir keine Sekunde länger fernhalten.«
            

            Lucas zog sanft meinen Kopf nach hinten und küsste mich erneut. Intensiv. Aufrichtig.
               Gewährte mir wortlos einen kleinen Teil von sich, zu dem ich bisher noch keinen Zugang
               gehabt hatte.
            

            Ich schlang ihm die Arme um den Nacken, und ich konnte gar nicht anders, ich musste
               ihn an mich ziehen und ihm Zugang zu allem gewähren, was ich noch übrig hatte.
            

            Er gab meinen Mund frei und ließ die Lippen zärtlich an meinem Kinn entlangwandern.
               »Ich wünschte, wir wären nicht mitten in einer Party«, sagte er leise und nur für
               meine Ohren bestimmt. »Ich wünschte, ich hätte dich jetzt ganz für mich allein. Aber
               das muss sowieso warten. Es gibt so vieles, was du vorher noch hören musst.«
            

            Wieder ernüchtert, nickte ich und ließ ihn uns sanft herumwirbeln. »Dann erzähl es
               mir. Erzähl mir alles, Lucas.«
            

            »Ich habe dich damals am Flughafen ohne Erklärung verlassen.« Er schluckte. »Und das
               tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, und es tut mir leid, dass
               ich dich irgendwie in dem Glauben gelassen habe, dass meine Gefühle für dich nicht
               intensiv genug, nicht mächtig genug waren, um mit dir zusammen zu sein. Ich habe dich
               in dem Glauben gelassen, dass du mir nicht genug bist, und das werde ich mir niemals
               verzeihen.«
            

            Ich legte die Hände an seinen Nacken und ließ die Finger in sein weiches Haar gleiten.
               »Lucas, dafür brauchst du dich nicht zu entschuldigen.« Und das sollte er auch nicht.
               Das sollte er wirklich nicht. »Ich habe dich überrumpelt, als ich versucht habe, dir
               klarzumachen, was ich für dich empfinde. Es war zu viel, zu früh …«
            

            »Das war es nicht. Deshalb musst du dies hier hören, Rosie. Weil du …« Seine Gesichtszüge
               verhärteten sich. »Weil du alles warst. Bist. Siehst du das nicht?«
            

            »Dann …« Ich sprach nicht weiter, weil ich Angst hatte zu fragen. Denn ich hatte mir
               diese Frage so oft gestellt, dass ich nicht mehr wusste, worauf ich mich gefasst machen
               sollte. »Wieso bist du dann einfach gegangen?«
            

            »Ich war überzeugt, dass ich das Richtige tat.« An seinem Kinn zuckte ein Muskel.
               »Ich habe nie daran gezweifelt, dass du mich wolltest, aber ich habe nicht geglaubt,
               dass du das immer tun würdest. Ich dachte, du wolltest einen Mann fürs Leben, Rosie.
               Und wenn ich nicht glaubte, dass ich dieser Mann für dich war, wieso solltest du es
               dann tun?«
            

            Seine Worte brachen mir erneut das Herz, denn wie konnte dieser liebenswürdige, fürsorgliche
               Mann das bloß von sich glauben?
            

            »Ich war nur ein Schatten meiner selbst, als ich Spanien verließ, und das war ich
               schon davor eine Zeit lang gewesen. Mir war der Boden unter den Füßen weggerissen
               worden, Rosie, und ich war ohne das Einzige zurückgeblieben, das ich konnte, und war
               nicht mehr der Mensch, der ich zu sein wusste. Ich konnte dir nicht einfach nur das
               bieten, Rosie.« Er schüttelte den Kopf. »Du verdienst jemanden, der eine Herausforderung
               für dich ist, der das Gewicht auf deinen Schultern mit dir teilt, jemanden, der dir
               die Welt zu Füßen legt. Und ich … konnte kaum laufen, ohne bei der kleinsten Unebenheit
               unter meinem eigenen Gewicht zusammenzubrechen. Wie also hätte ich irgendetwas davon
               für dich tun sollen?«
            

            Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mundwinkel, um ihm zu
               zeigen, dass ich zuhörte, dass ich verstand.
            

            »Aber dann«, fuhr Lucas fort, und seine Stimme brach vor kaum verhüllten Gefühlen.
               »Dann habe ich dein Buch gelesen. Das du geschrieben hast, als wir zusammenwohnten,
               zusammen waren. Das aus unseren Dates entstanden ist.«
            

            Ich öffnete den Mund. Mein Herz raste. »Lina hat es mir geschickt, mir gesagt, ich
               solle es lesen, und ich … Himmel. Alles, was ich selbst von mir nicht glaubte, alles, was ich mir unmöglich vorstellen
               konnte, das du in mir sehen würdest, war da. Ich sah mich durch deine Augen. Du hast
               mich geliebt. Und zu wissen, dass mich jemand wie du lieben konnte, wenn ich nicht einmal ganz
               war, hat in mir den Wunsch geweckt, mehr zu tun. Mehr zu sein. Es hat in mir den Wunsch
               geweckt, ein besserer Mensch zu werden, für mich selbst. Ein würdigerer, für mich
               und für dich. Zu beweisen, dass du recht hattest. Es hat in mir den Wunsch geweckt,
               diese Liebe zu verdienen, die du bereit warst, mir zu geben, Rosie. Und das tue ich
               gerade. Oder versuche es zumindest.«
            

            Da war noch etwas anderes in seinem Blick, etwas Wildes, Leidenschaftliches, von dem
               ich während der Zeit, in der wir zusammen gewesen waren, immer nur einen flüchtigen
               Eindruck bekommen hatte.
            

            »Ich habe so viel Zeit damit vergeudet, mich selbst zu bemitleiden, an das zu denken,
               was ich verloren hatte, dass ich nicht sehen konnte, was ich noch hatte. Was ich haben
               konnte.« Er legte die Hand an mein Gesicht. »Ich mache wieder Physiotherapie; ich
               war erst ein paarmal dort, aber es ist mir ernst damit. Außerdem rede ich mit jemandem
               über meine Panikattacken und lerne zu verarbeiten, was geschehen ist. Ich habe endlich
               allen von dem Unfall erzählt, mich dafür entschuldigt, dass ich mich so blöd verhalten
               habe, und ich … habe an dich gedacht, Rosie. Jeden Tag, jede Nacht. Bis mir wieder
               einfiel, was du an jenem Abend mit Alexia und Adele in Linas Studio gesagt hattest.
               Es war wie ein Juckreiz, wie ein Summen in meinem Hinterkopf. Und … plötzlich ergab
               es Sinn. Vermutlich war das schon immer so.«
            

            »Was ergab Sinn?«

            »Eine Ausbildung zum Koch. Ich war nur zu blind, es zu sehen. Zu stur und hoffnungslos.
               Ich glaube noch immer, dass ich zu alt dafür bin, und ich weiß, ich schaffe es vielleicht
               nicht, aber ich bin entschlossen, es zu versuchen. Denn das ist, was ich will, das,
               was mich, abgesehen von dir, wieder von einer Zukunft träumen lässt.«
            

            Tränen traten mir in die Augen, und mir schwoll vor Glück die Brust.

            »Ich habe Kontakt mit Alexia aufgenommen, und sie wird mir bei allem helfen«, fuhr
               er fort. »Ich werde mich für eine Ausbildung bewerben, Rosie. Hier in New York.«
            

            Ich sprang in seine Arme und legte das Gesicht an seinen Hals, und er lachte. Es war
               ein lautes, echtes Lachen.
            

            »Es wird eine Zeit lang dauern, bis alles so weit ist: der Papierkram für das Visum,
               die Bewerbung, alles«, flüsterte er mir ins Ohr. »Deshalb hoffe ich sehr, dass du
               bereit bist, dich auf eine Fernbeziehung mit mir einzulassen, ángel. Ich bete, dass du bereit bist, weil …«
            

            »Ja, Lucas. Ja.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ich werde dich, sooft ich kann, in Spanien
               besuchen, dort schreiben, und die restliche Zeit haben wir eine Fernbeziehung. Auch
               wenn ich dich jeden Tag vermissen werde. So lange es sein muss.«
            

            Wieder lachte er, und es klang großartig. »Wir reden von langen Monaten mit Telefonsex,
               ángel.«
            

            Ich grinste. »Ich wüsste keine bessere Verwendung für unsere Telefone.«

            Lucas sah mich mit einem verwunderten Blick an, der mich atemlos machte, der die Kraft
               hatte, ein Leben zu verändern. Er legte mir die Hände auf die Schultern und drehte
               mich um. Ich spürte, wie er sich hinunterbeugte, und dann sagte er: »Gut, denn du
               erinnerst dich, dass ich gesagt habe, dies könnte peinlich werden, wenn du mich nicht
               zurückwillst?«
            

            Er deutete auf die Leinwand, auf die der Countdown projiziert worden war.

            Ich blinzelte, weil es mir ein erneuter Strom Glückstränen schwer machte zu lesen,
               was dort stand. Und dort, direkt vor mir, las ich:
            

             

            
               

               
                  Rosalyn Graham,

                  Willst du meine beste Freundin sein?

                  Meine Mitbewohnerin.

                  Meine Dancing Queen.

                  Meine experimentelle Lebenspartnerin.

                  Mein Herz.

                  Willst du mir gehören, 
so wie ich voll und ganz und 
hoffnungslos dir gehöre?

               

            

             

             

            Dann hörte ich den Mann, den ich liebte, »Ich liebe dich« in mein Ohr flüstern. »Ich
               liebe dich, wie ich noch nie irgendetwas geliebt habe. Und wenn du mich lässt, werde
               ich dich den Rest meines Lebens lieben.« Und bevor ich mir bewusst machen konnte,
               was ich tat, drehte ich mich in seinen Armen um, schaute ihm in seine braunen Augen
               und antwortete mit einem Ja, das mir so leichtfiel, wie mir noch niemandem gegenüber ein Ja leichtgefallen war.
            

         
      
   
      
         Epilog

         
            Lucas

            Etwas über ein Jahr später

            »Bist du sicher, dass du alles hast?«, fragte sie mich erneut. »Dass alle deine Sachen
               in den Kisten sind, die Charo für dich verschifft, und dass du die wichtigsten Sachen
               im Rucksack hast?«
            

            »Preciosa«, erwiderte ich und grinste unglaublich breit, »du bist alles, was ich brauche.«
            

            »Es würde dir nichts ausmachen, wenn du deine Socken vergessen hättest?« Ihre Stimme
               war weich wie Samt. »Oder deine Unterwäsche? Es ist lästig, wenn man das alles ersetzen
               muss.«
            

            »Das ist mir völlig egal.« Und das war nicht gelogen. »Umso weniger musst du mir herunterreißen.«

            Sie seufzte leise. Ich kannte diesen Ton sehr gut. Inzwischen war ich wohlvertraut
               mit diesem sanften Ausatmen, mit dem, was es bedeutete. Das hatte ich bei den unendlich
               vielen Gelegenheiten gelernt, wenn wir uns in den Zeiten, in denen wir getrennt waren,
               mit unseren Telefonen hatten begnügen müssen.
            

            Wir hatten versucht, uns so oft und so lange wie möglich zu sehen, aber es hatte trotzdem
               nicht gereicht. Das würde es nie. Noch immer zählte ich die Tage, wenn sie nicht an
               meiner Seite war.
            

            Zehn Wochen, fünfzehn Tage und vierzehn Stunden waren seit ihrem letzten Besuch vergangen.

            Und diesmal war ich nicht nur ohne Rosie gewesen, sondern auch ohne Taco, den sie
               bei ihrer Rückkehr nach New York mitgenommen hatte.
            

            »Ich weiß, ángel.« Ich senkte die Stimme, damit der Taxifahrer nicht hörte, was ich als Nächstes sagte.
               Nicht weil es mir etwas ausmachte, sondern weil es nur für sie bestimmt war. »Ich
               bin auch ganz wild darauf, dich zu berühren. Meine Hände auf dir zu haben. Dich unter
               mir zu spüren.«
            

            Wieder ein Seufzer, aber dieser war anders. Es war der, der mir verriet, dass sie
               viel mehr vermisste als nur meine Berührung. Und das ging mir genauso. Ich vermisste
               alles an ihr.
            

            »Na gut«, sagte Rosie schließlich. »Ich hoffe, du hast zumindest nicht deine Zahnbürste
               vergessen, denn sich eine zu teilen ist ein großer Schritt.«
            

            Sie schnalzte mit der Zunge, und dass sie mich aufzog, statt auszusprechen, was wir
               beide dachten – wie hart eine Fernbeziehung war und wie sehr wir es hassten –, hätte
               mich beinahe aus dem Taxi in den Verkehr hineinspringen und zu ihr laufen lassen.
               Im Sprint.
            

            Etwas, das ich nach dem Physiotherapieplan, den ich gewissenhaft befolgt hatte, ohne
               Humpeln oder schlimmere Konsequenzen hätte tun können. Wenn es der Anlass erforderte.
            

            »Preciosa, es gibt keinen Schritt, zu dem wir nicht bereit sind.«
            

            Und es gab wirklich keinen. Hätten wir in derselben Zeitzone gelebt, hätte ich sie
               längst geheiratet. Dass ich sie damals vor über einem Jahr verlassen hatte, war etwas,
               das ich nur schwer vergessen oder damit fertigwerden konnte. Ich hätte Rosie beinahe
               verloren, die Liebe meines Lebens, verdammt, nur weil ich sie hatte schützen wollen,
               mich selbst ebenfalls hatte schützen wollen, wie ich schließlich nach meinen längst
               fälligen Sitzungen mit einer Therapeutin begriffen hatte. Aber genau wie Dr. Vera
               gesagt hatte, ging es nicht darum zu vergessen, sondern darum, sich zu vergeben und
               daran zu arbeiten, besser zu werden. Und das versuchte ich jeden Tag. Ich hatte auch
               gelernt, mit mir zu leben, so wie ich heute war, ohne dem nachzutrauern, was ich verloren
               hatte. Mit absoluter Sicherheit wusste ich, was ich für die Zukunft wollte.
            

            Ich hatte Rosie immer gewollt. Aber jetzt war ich bereit, alles zu nehmen, was sie
               mir geben würde. Ich zählte die Sekunden, bis ich ein Leben mit ihr anfangen konnte,
               in New York, während ich eine Ausbildung zum Koch machte und mir eine neue Zukunft
               aufbaute. Während sie ihre Karriere als Liebesromanautorin ausbaute. Während wir uns
               eine gemeinsame Zukunft aufbauten.
            

            »Dann bist du also im Taxi?«, fragte sie und riss mich aus meinen Gedanken. »Auf dem
               Weg zum Flughafen?«
            

            »Ich bin im Taxi, ja.« Nur dass ich nicht auf dem Weg zum Flughafen war; ich war auf
               dem Weg zu ihr. Ich war vor einer Stunde in New York gelandet, auch wenn Rosie glaubte,
               ich wäre noch gar nicht im Flugzeug.
            

            »Ach, ich habe jetzt schon das Gefühl, die letzten zehn Wochen waren die längsten
               meines Lebens. Und jetzt muss ich noch eine ganze Nacht warten. Das ist nicht fair.«
            

            Ich sah Rosies Gebäude auftauchen. »Ich bin fast da, Rosie.«

            »Ich weiß.« Sie seufzte. »Aber ich hätte dich gern jetzt hier.«
            

            Das Taxi hielt an. »Was wirst du tun, wenn du mich siehst, ángel?«
            

            Sie gab ein tiefes, sinnliches Lachen von sich. »Was werde ich nicht tun?«

            Ich zog meine Brieftasche heraus und bezahlte den Fahrer. »Beschreib es mir.«

            »Ich werde in deine Arme springen«, erwiderte sie ohne zu zögern.

            Ich hängte mir meinen altvertrauten, abgewetzten Rucksack über die Schulter und ging
               auf das Gebäude zu. Als ich gegen die Haustür drückte, stellte ich fest, dass sie
               offen war. Ich nahm mir vor, jemanden zu holen, der das reparierte, und ging hinein.
            

            Sie fuhr fort: »Ich werde dich mit Küssen überhäufen. Deinen Mund, deinen Hals, deine
               Augenlider, deine Ohren, alles, an das ich rankomme.«
            

            »Alles?«, fragte ich und ging die Treppen zu ihrem Stockwerk hoch.

            »Jede einzelne Stelle, an die ich mit meinen Lippen herankomme«, bestätigte sie, und
               ich summte. »Dann und erst dann, wenn ich damit fertig bin, werde ich sehr behutsam
               von dir herunterklettern, den Saum deines T-Shirts packen und es dir ausziehen, damit
               ich anfangen kann, dich …«
            

            Ich klopfte an die Tür.

            Ich hörte Taco aufgeregt bellen.

            Und durch die Leitung hörte ich Rosie nach Luft schnappen.

            »Mich …?«, fragte ich.

            »… nackt ausziehen«, murmelte sie. Sie atmete zitternd aus. Die Gefühle schnürten
               ihr schier die Kehle zu. »Lucas?«
            

            »Rosie.«

            »Dein Flug«, sagte sie, und ich hörte alles aus diesen zwei Wörtern heraus: die Überraschung,
               die Liebe, die Freude. »Du hast gesagt, du fliegst heute. Du kommst morgen hier an.«
            

            »Das habe ich«, gab ich ihr recht. »Und ich habe nicht gelogen. Mein Flug wäre morgen
               gelandet. Aber ich konnte nicht warten, Rosie. Deshalb habe ich einen früheren genommen.«
            

            »Echt?«

            »Echt, preciosa.« Ich hörte ihre leichten Schritte, die rasch näher kamen. So sehnsüchtig, wie auch
               ich war. »Ich konnte keine Sekunde länger warten, dich zu sehen, Rosie. Dich zu küssen,
               den Rest meines Lebens jeden Morgen neben dir wach zu werden. Für dich zu kochen und
               dich daran zu erinnern, dass du genug Wasser trinkst, wenn du zu sehr in dein Schreiben
               vertieft bist. Jedes Mal meinen Namen aus deinem Mund zu hören, wenn ich in dir bin.
               Ich konnte keine Sekunde länger warten, unser neues, gemeinsames Leben zu beginnen,
               Rosie. Ich habe genug gewartet. Ich habe ein Leben lang gewartet, ohne es zu wissen.
               Also öffne diese Tür, und lass es mich dir beweisen.«
            

         
      
   
      
         Danksagung

         Heiliger Strohsack. Das ist also wirklich passiert, hm?

         Zu sagen, dass die letzten zwölf Monate eine wilde Fahrt waren, wäre eine komplette
            Untertreibung. Und glaubt mir, ich sage das nicht leichtfertig. Wenn ihr zum ersten
            Mal von mir hört, habt ihr wahrscheinlich keine Ahnung, wovon ich spreche, und das
            ist in Ordnung – ich werde einfach DANKE sagen. Dafür, dass ihr mir vertraut habt, und ich hoffe, dass ihr Rosie und Lucas
            so sehr liebt wie ich. Aber wenn ihr wisst, wovon ich rede, bedeutet das, dass ihr
            vor etwa einem Jahr dabei wart. Es bedeutet, dass ihr mein Debüt, Spanish Love Deception, in die Hand genommen, es gelesen habt und begeistert genug davon wart, um darüber
            zu sprechen. Und ihr habt wahrscheinlich Gott und der Welt (mich eingeschlossen) von
            unserem mürrischen, Müsliriegelliebhaber vorgeschwärmt: Aaron Blackford. Es bedeutet
            also, dass ich dank EUCH, eurer Liebe und eurer Leidenschaft hier bin und diese Danksagung tippe, während
            ich in meinem Vollzeitautorenbüro sitze anstatt an einem Firmenlaptop, und dass ich
            mir nicht mehr ein paar Stunden zum Schreiben stehlen muss, zwischen einem Job, der
            mich nicht glücklich gemacht hat, und einem Leben, dem etwas fehlte. Also danke ich
            euch. An jeden einzelnen von euch, der dies möglich gemacht hat, DANKE.
         

         Ella, hi. Ich weiß, du wirst jetzt mit den Augen rollen, aber du hast das hier möglich
            gemacht. Du bist seit dem schrecklichen ersten Manuskript von Spanish Love Deception dabei, und selbst als es schlecht war (ich kann nicht genug betonen, wie schlecht
            es war), hast du mich trotzdem ermutigt. Denn so bist du nun mal. Deshalb liebe ich
            dich und schätze unsere Freundschaft so sehr. Deshalb wirst du mich nie los und deshalb
            stehst du in meinen Danksagungen – FÜR IMMER.
         

         Jessica, du hast meine Hand gehalten, mich angetrieben, mich durch das Chaos geführt,
            mir gesagt, wann ich mich beruhigen und tief durchatmen sollte, und mich erinnert,
            wenn ich stolz auf mich sein sollte. Ehrlich gesagt glaube ich, ohne dich würde ich
            in irgendeiner Ecke kauern. Danke. Andrea, Jenn und alle bei Dijkstra, danke für eure
            unendliche Geduld (und entschuldigt, dass ich ständig euren Posteingang verstopfe).
         

         Kaitlin, ich habe gerade deine Anmerkung zu den Druckfahnen gelesen, die ich gerade mit der Post erhalten habe, also bin ich insgesamt ein wenig emotional. Ich werde
            die Worte nicht wiederholen, die du schreibst, aber ich werde sagen, dass ich dein
            Vertrauen in meine Worte und meine Arbeit mehr schätze, als ich sagen kann. Und dass
            ich mich ehrlich gesagt immer noch nicht ganz daran gewöhnt habe. Megan, Katelyn,
            Morgan und das unglaubliche Atria-Team, ihr arbeitet seit Monaten rund um die Uhr,
            und ich könnte nicht dankbarer sein, euch auf meiner Seite zu haben. Dank euch habe
            ich Dinge erreicht, von denen ich nicht einmal geträumt habe.
         

         Molly und das wunderbare Team von Simon and Schuster UK, danke, dass ihr immer so toll seid und so unglaubliche Arbeit leistet. An dem Tag,
            an dem ich endlich meine Bücher bei Waterstones sehen kann, werde ich wahrscheinlich
            in Ohnmacht fallen.
         

         Als ich einen schlechten Tag hatte, hast du, Mister B., mir einmal gesagt: »Du hast
            nicht nur Glück. Damit das Glück dich findet, musst du hart arbeiten und dich selbst
            ins Rampenlicht stellen«, und irgendwie war das das Beruhigendste, was mir je gesagt
            wurde. Ich liebe dich. Auch wenn du mir am Erscheinungstag keine Blumen schenkst.
            Oder eine Torte mit Covermotiv? Oder ein Hündchen? Ernsthaft, das ist doch nicht zu
            viel verlangt!
         

         An dich da draußen nochmals hallo. Nochmals vielen Dank. Die Geschichte von Rosie
            und Lucas war ein bisschen emotionaler und viel persönlicher als die von Lina und
            Aaron, und ich hoffe wirklich sehr, dass sie dir gefallen hat. Ich hoffe auch, dass
            du, wenn du dich wie Rosie oder Lucas verloren oder festgefahren fühlst, niemals aufhörst,
            weiterzumachen. Ich meine, komm schon, wie Joey sagen würde, du darfst nicht aufgeben.
            Würde das ein Dinosaurier tun?
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Mit dieser »Forbidden Love«-Romance lässt Mia Moreno die Herzen aller Fans von »Grey's Anatomy« und der »Whitestone Hospital« höherschlagen.

Für Layla geht ein Traum in Erfüllung! Voller Idealismus tritt sie ihre erste Stelle als Chirurgin in einer noblen Berliner Privatklinik an. Dort wird sie nicht nur die Reichen und Schönen behandeln, sondern auch Menschen in Not helfen können. Dank eines Charity-Projekts der Klinik. Doch als sie den charismatischen Oberarzt Dr. Goldberg trifft, weiß sie, dass sie ein Problem hat. Er ist so anziehend wie abweisend, so verwirrend wie unwiderstehlich und als ihr Chef vor allem absolut tabu. Alles gute Gründe, sich von ihm fernzuhalten. Nicht wahr? Als Layla dann aber mitbekommt, dass mit dem Charity-Projekt etwas nicht stimmt und Dr. Goldberg in zweifelhafte Geschäfte der Privatklinik verstrickt zu sein scheint, kämpft sie bald gegen mehr an als nur die unwiderstehliche Anziehung zu ihm ...

»Beautiful Secrets – Wenn du mich berührst« ist der Auftakt der heißesten New-Adult-Trilogie des Jahres! Im Zentrum jedes Bandes steht eine von drei toughen Berliner Freundinnen, die in der Stadt der verlorenen Herzen nicht nur die große Liebe finden, sondern auch gemeinsam die kriminellen Machenschaften einer noblen Privatklinik am Spreeufer aufdecken: eine idealistische Chirurgin, die Frauen in Not hilft, eine freiheitsliebende Hackerin, die für das Gute kämpft, und eine mutige Journalistin, die auf der Suche nach der Wahrheit ist. Dramatisch, sinnlich, süchtig machend.




Beautiful Secrets – Wenn du mich berührst (Beautiful Secrets 1)

Beautiful Secrets – Wenn ich dich spüre (Beautiful Secrets 2)

Beautiful Secrets – Wenn wir uns lieben (Beautiful Secrets 3)
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    Erzählen heißt Erinnern – und ohne sind wir nichts

»Erzähl meine Geschichte, und ich bekomme meinen Namen zurück.« Ein Mann erwacht in einer Kirche, irgendwo tief in den Westfjorden Islands, und erinnert sich an nichts. Doch die Frau, der er auf dem Friedhof begegnet, erkennt ihn wieder. Rúna berichtet von ihrer verstorbenen Mutter, und sie schickt ihn zu ihrer Schwester Sóley, mit der ihn eine brüchige Nähe zu verbinden scheint. Mithilfe ihrer und anderer Erzählungen setzt er sein Leben neu zusammen – bis sich nicht nur sein, sondern das Schicksal aller Menschen dieses einsamen Fjords vor uns erhebt. Ein raunendes, gewaltiges Meisterwerk, das die Kraft der Literatur feiert!

»Jón Kalman Stefánsson gehört zu den größten isländischen Autoren unserer Zeit.« Livres Hebdo

»Ein wundervolles Fresko, voller Humanität und Poesie.« France Inter

»So schillernd, zärtlich und schön, dass man sich wünscht, das Buch würde nie enden.« Le Point
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    Der Buchspazierer
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    9783492997157

    224 Seiten
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    »Das geschriebene Wort wird immer bleiben, weil es Dinge gibt, die auf keine Art besser ausgedrückt werden können.«
Mit »Der Buchspazierer« präsentiert der renommierte Autor Carsten Henn eine gefühlvolle Geschichte darüber, was Menschen verbindet und Bücher so wunderbar macht.   
Es sind besondere Kunden, denen der Buchhändler Carl Christian Kollhoff ihre bestellten Bücher nach Hause bringt, abends nach Geschäftsschluss, auf seinem Spaziergang durch die pittoresken Gassen der Stadt. Denn diese Menschen sind für ihn fast wie Freunde, und er ist ihre wichtigste Verbindung zur Welt. Als Kollhoff überraschend seine Anstellung verliert, bedarf es der Macht der Bücher und eines neunjährigen Mädchens, damit sie alle, auch Kollhoff selbst, den Mut finden, aufeinander zuzugehen …   
»Ein Buch zum Einkuscheln, ein Buch das wärmt und Zuversicht spendet. Genau das Richtige für alle, die wissen, wie wichtig ein gutes Buch sein kann.« BRIGITTE 
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